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Erster  Gesang  (l.Tag) . 1 

Vorgesang:  Anrufung  der  Muse  (Od.  1.  1 — 10).  —  In  einer 


Götterversammlung  genehmigt  Zeus  die  Vorschläge  Athenas  über 
die  Heimkehr  des  Odysseus:  Hermes  soll  der  Nymphe  Kalypso  in 
Ogygia  den  Befehl  des  Zeus  überbringen,  den  bei  ihr  weilenden 
Odysseus  eiligst  zu  entlassen.  Sie  selbst  will  nach  Jthaka  gehen, 
um  Telemach,  den  Sohn  des  Odysseus,  zu  einer  Erkundigungs¬ 
fahrt  nach  seinem  Vater  zu  veranlassen  und  zu  entschlossenem 


Auftreten  gegen  die  Freier  anzuspornen  (1.  11 — 95) . 1 

Hermes  überbringt  Kalypso  den  Befehl  des  Zeus.  Sie  gibt 
Odysseus  frei,  nachdem  ihr  letzter  Versuch,  ihn  zu  freiwilligem 

Bleiben  zu  veranlassen,  gescheitert  ist  (5.  43 — 227) . 4 

Gleichzeitig  begibt  sich  Athena  nach  Jthaka  und  erteilt  in  Ge¬ 


stalt  des  Taphierfürsten  Mentes  dem  Telemach  ihre  Ratschläge 
(1.  96 — 324).  Telemach  tritt  seiner  Mutter  Penelope  und  den 
Freiem  entschlossener  gegenüber  und  kündigt  für  den  nächsten 


Tag  eine  Volksversammlung  an  (1.  325 — 444) . 9 

Zweiter  Gesang  (2.  Tag) . 20 

Odysseus  baut  vom  frühen  Morgen  an  mit  Hilfe  der  Kalypso 
ein  Floß  und  segelt  am  Abend  in  östlicher  Richtung  nach  Scheria, 
dem  Lande  der  Phäaken  (5.  228 — 277) .  20 


Telemach  geißelt  am  Morgen  in  der  Volksversammlung  das 
Treiben  der  Freier  und  verlangt  vergeblich  ein  Schiff  zur  Fahrt 
nach  Pylos  und  Sparta,  um  Kunde  vom  Vater  zu  holen  (2.  1 — 259). 
Athena  erscheint  ihm  auf  sein  Gebet  in  Mentors  Gestalt,  trifft  die 
nötigen  Vorbereitungen  zur  Fahrt  nach  Pylos  und  segelt  am  Abend 


mit  ihm  ab  (2.  260 — 434) .  21 

Dritter  Gesang  (3.  Tag) . 34 


Athena  und  Telemach  landen  bei  Sonnenaufgang  am  Strande 
von  Pylos,  wo  die  Pylier  dem  Poseidon  ein  Festopfer  darbringen. 
Sie  werden  von  Nestor  und  den  Seinen  herzlich  begrüßt  und  be¬ 
teiligen  sich  an  der  Feier  (3.  1 — 101).  Nestor  erzählt  beim  Mahle 
auf  Telemachs  Wunsch,  was  er  über  die  Rückkehr  der  Griechen 
von  Troja  weiß  (3.  102 — 328).  Athena  verschwindet  beim  Abschied 
und  wird  dadurch  von  Nestor  als  Athena  erkannt.  Telemach  über¬ 
nachtet  in  Pylos  (3.  329 — 403)  •  •  •. 
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Das  Floß  des  Odysseus  wird  am  Morgen  in  der  Nähe  Scherias 
durch  Poseidon  zerschmettert.  Odysseus  treibt  tagsüber  auf  dem 
Wrack  umher  (5.  279 — 332).  In  seiner  höchsten  Not  betet  er  zu 
Athena  (6.  323 — 326;  328 — 331)  und  rettet  sich  abends  mit  Hilfe 
der  Göttinnen  Jno-Leukothea  und  Athena  schwimmend  in  die 
Mündung  eines  Flusses  der  Phäakeninsel.  Die  Nacht  verbringt  er 

im  Gebüsch  am  Ufer  (5.  333 — 493) .  45 

In  derselben  Nacht  erscheint  Athena  der  Nausikaa,  der  Tochter 
des  Phäakenkönigs  Alkinoos,  im  Traum  und  rät  ihr,  mit  dem  Früh- 
rot  zum  Flusse  zu  fahren  und  mit  den  Dienerinnen  die  Gewänder 
zu  waschen  (6.  1 — 47) . 52 

Vierter  Gesang  (4.  Tag) . 54 

Nausikaa  erhält  am  frühen  Morgen  von  ihrem  Vater  die  Erlaub¬ 
nis,  zum  Fluß  zu  fahren.  In  den  Wasserbehältern  daselbst  werden 

die  Kleider  gereinigt  (6.  48 — 92) .  54 

Am  Morgen  desselben  Tages  bringen  Nestor  und  die  Seinen  in 
Pylos  der  Göttin  Athena  ein  Opfer  dar.  Telemach  tritt  mit  Peisi- 
stratos,  dem  Sohne  Nestors,  die  Reise  nach  Sparta  an  (3.  404 — 485)  55 

Odysseus,  am  Nachmittag  vom  Spiel  Nausikaas  und  ihrer  Be¬ 
gleiterinnen  geweckt,  bittet  die  Jungfrau  um  Beistand.  Sie  gibt  ihm 
Auskunft  über  Land  und  Leute  und  erteilt  ihm  Ratschläge  für  seine 

Begegnung  mit  ihren  Eltern  (6.  93 — 312) . 58 

Bei  der  Heimfahrt  Nausikaas  begleitet  Odysseus  den  Wagen  bis 
zum  Heiligtum  der  Athena.  Nach  einem  Gebet  zur  Göttin  geleitet 
ihn  diese  in  der  Gestalt  einer  phäakischen  Jungfrau  zum  Königs¬ 
palast  (6.  316—327;  7.  1—102;  132) . 64 

Alkinoos  und  seine  Gattin  gewähren  ihm  Gastfreundschaft.  Er 
erzählt  ihnen  seine  letzten  Schicksale  von  Ogygia  bis  Scheria.  Die 
erbetene  Entsendung  in  die  Heimat  wird  ihm  für  den  nächsten 

Tag  zugesichert  (7.  133 — 347) .  66 

Telemach  und  Peisistratos  kommen  nach  Sonnenuntergang  in 
Pherai  an,  wo  sie  übernachten  (3.  486 — 490) .  72 

Fünfter  Gesang  (5.  Tag) . 73 

Telemach  und  Peisistratos  verlassen  Pherai  nach  Sonnenauf¬ 
gang  und  fahren  tagsüber  nach  Sparta  (3.  491 — 496) .  73 

In  Jthaka  planen  die  Freier  die  Ermordung  Telemachs  auf 
seiner  Rückfahrt  von  Pylos  (4.  625 — 672).  Der  Mordplan  wird 
Penelope  durch  den  Herold  Medon  verraten;  sie  betet  zu  Athena 
um  Hilfe  (4,  673—767) 
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Die  Göttin  erhält  von  Zeus  die  Erlaubnis,  Telemach  auf  der 
Heimreise  zu  beschützen,  und  beruhigt  Penelope  durch  ein  Traum¬ 
bild  der  Schwester  (5.  8—12;  18—27;  4.  768—841) .  77 

Einige  Freier  verlassen  am  Abend  Jthaka  mit  einem  Schiff  und 
legen  sich  bei  der  Insel  Asteris  in  den  Hinterhalt  (4.  842 — 847)  .  .  80 

Am  frühen  Morgen  desselben  Tages  wird  in  einer  Versammlung 
der  Phäaken  das  Geleit  für  Odysseus  beschlossen  und  sofort  vor¬ 
bereitet.  Das  Schiff  wird  von  einer  auserlesenen  Mannschaft  zur 
Abfahrt  fertig  gemacht  (8.  1 — 56).  Beim  Frühmahl  singt  Demo- 
dokos  vom  Zwist  des  Achill  und  Odysseus  (8.  57 — 103)  ....  80 

Dann  finden  Kampfspiele  statt.  Odysseus,  der  an  ihnen  teil¬ 
nimmt,  zeichnet  sich  unter  dem  Beistand  Athenas  aus  und  erhält 

Geschenke  (8.  104 — 415) . 83 

Von  Nausikaa  nimmt  er  schon  vor  dem  Mahle  Abschied.  Wäh¬ 
rend  des  Abschiedsmahles  singt  Demodokos  von  der  Zerstörung 
Trojas  und  rührt  Odysseus  zu  Tränen.  Alkinoos  gewahrt  es  und 
fragt  den  Gast  nach  Namen  und  Herkunft  (8.  416  552;  577  586). 

Odysseus  gibt  sich  zu  erkennen,  erhält  weitere  Geschenke,  nimmt 
Abschied  und  fährt  nachts  von  Scheria  nach  Jthaka  (9.  1 — 36; 

13.  1—92) . 90 

Telemach  und  Peisistratos  treffen  nach  Sonnenuntergang  in 
Sparta  ein  und  werden  von  Menelaos  und  Helena  gastlich  auf¬ 
genommen.  Telemach  wird  als  Sohn  des  Odysseus  erkannt  (4. 

1 — 182).  Der  späte  Abend  verläuft  unter  Erinnerungen  an  Odys¬ 
seus  (4.  183 — 305) .  9^ 

Sechster  Gesang  (6.  Tag) . 106 


Die  Phäaken  bringen  den  schlafenden  Odysseus  noch  vor  Son¬ 
nenaufgang  ans  Land.  Ihr  Schiff  wird  auf  der  Rückfahrt  von 
Poseidon,  der  dazu  die  Erlaubnis  des  Zeus  einholt,  in  einen  Fels 

verwandelt  (13.  93 — 184) . 

Odysseus  wird  durch  Athena,  die  zuerst  als  Hirtenknabe  er¬ 
scheint  und  sich  dann  als  Göttin  zu  erkennen  gibt,  über  die  Vor¬ 
gänge  in  seinem  Hause  und  über  Telemachs  Fahrt  nach  Sparta 
aufgeklärt  und  erhält  die  Zusage  ihres  Beistandes  zur  Rache  an 
den  Freiern.  Von  der  Göttin  in  einen  greisen  Bettler  verwandelt, 
begibt  er  sich  zum  Gehöft  seines  Hirten  Eumaios.  Sie  selbst  eilt 
nach  Sparta,  um  dem  Telemach  die  Ankunft  des  Vaters  verkünden 

zu  lassen  (13.  185 — 440) . 

In  Sparta  wird  Telemach  am  frühen  Morgen  nach  seinem  Be¬ 
gehren  gefragt  und  schildert  das  Treiben  der  Freier,  indem  er 
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zugleich  um  Auskunft  über  seinen  Vater  bittet.  Menelaos  erzählt, 
was  er  selbst  erlebt  und  was  er  vom  ägyptischen  Meergott  Proteus 
erfahren  hat.  Dieser  hat  ihm  mitgeteilt,  daß  Odysseus  von  Ka¬ 
lypso  auf  der  Insel  Ogygia  zurückgehalten  werde  (4.  306 — 592)  . 

Nach  dieser  Auskunft  bittet  Telemach  noch  für  denselben  Tag 
um  Entsendung.  Er  erhält  reiche  Geschenke.  Bei  der  Abreise  er¬ 
scheint  Athena  als  Vogel,  und  Helena  deutet  dies  Götterzeichen 
auf  die  Ankunft  des  Odysseus  in  Jthaka.  Telemach  und  Peisi- 
stratos  fahren  nach  Pherai,  wo  sie  abends  ein  treffen  und  über¬ 
nachten  (4.  593—610;  15.  68—69;  80 — 188) . 

Im  Laufe  des  Tages  erscheint  Odysseus  bei  Eumaios,  der  ihn 

freundlich  aufnimmt  (14.  1 — 110) . 

In  einem  erdichteten  Bericht  über  seine  Schicksale  versichert  er 
dem  Hirten  wiederholt,  daß  Odysseus  noch  lebe  und  bald  zurück¬ 
kehren  werde,  findet  aber  keinen  Glauben.  Er  verbringt  die  Nacht 
im  Gehöft  (14.  111 — 533) . 

Siebenter  Gesang  (7.  Tag) . 

Telemach  und  Peisistratos  fahren  von  Pherai  nach  Pylos.  Nach 
der  Ankunft  vermeidet  Telemach  einen  nochmaligen  Besuch  in 
der  Burg,  weil  er,  durch  das  Vogelzeichen  gemahnt,  schnell  heim¬ 
kehren  will  (15.  189  221).  Kurz  bevor  er  in  See  sticht,  gesellt 
sich,  nach  seinem  Gebet  zu  Athena,  die  Göttin  in  der  Gestalt  des 
Sehers  Theoklymenos  zu  ihm  und  bittet  um  Aufnahme  in  das 
Schiff  zum  Schutz  gegen  Verfolger.  Telemach  gewährt  die  Bitte 
und  fährt  unter  dem  Geleit  der  Göttin,  die  er  nicht  erkennt, 
während  der  Nacht  am  Hinterhalt  der  Freier  vorbei  nach  Jthaka 
(15.  222—291) . 

Am  Abend  des  gleichen  Tages  wird  Eumaios  von  Odysseus  auf 
seine  gastfreundliche  Gesinnung  geprüft  und  besteht  die  Probe. 
Er  erzählt  auf  den  Wunsch  des  Gastes  von  den  Eltern  des  Odys¬ 
seus  und  von  den  eigenen  Schicksalen  (15.  301 — 492) . 

Achter  Gesang  (8.  Tag) . 

Telemach  landet  am  frühen  Morgen  auf  Jthaka  in  der  Nähe  des 
Eumaios-Hofes.  Er  will  den  treuen  Sauhirten  aufsuchen,  wäh¬ 
rend  er  die  Gefährten  zur  Stadt  fahren  läßt.  Theoklymenos,  den 
er  zunächst  an  den  Freier  Eurymachos  verweist,  verkündet  ihm 
aus  einem  Vogelzeichen  den  Fortbestand  des  väterlichen  König¬ 
tums  und  den  mißglückten  Mordplan  der  Freier;  er  wird  nunmehr 
dem  Peiraios  anvertraut,  dem  befreundeten  Führer  des  Schiffes 
(15.  493—557) 
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Telemach  nimmt  mit  Eumaios  und  Odysseus  das  Frühmahl 
ein  und  klärt  den  vermeintlichen  Fremdling  über  das  Treiben  der 

Freier  auf  (16.  1 — 129) . 154 

Nachdem  er  Eumaios  mit  der  Meldung  von  seiner  Rückkehr  zu 
Penelope  gesandt  hat,  gibt  der  von  Athena  in  seine  wahre  Gestalt 
verwandelte  Odysseus  sich  seinem  Sohne  zu  erkennen  (16. 

130 — 219).  Beide  beraten  über  die  an  den  Freiern  zu  vollziehende 

Rache  (16.  220—320) .  158 

Das  Schiff  Telemachs  läuft  nachmittags  im  Stadthafen  ein;  bald 
darauf  kehrt  auch  das  Schiff  der  Freier  aus  Asteris  zurück. 
Antinoos  plant  einen  neuen  Anschlag  gegen  Telemach  (16.  321 — 

408).  Penelope  erfährt  ihn  und  schilt  Antinoos.  Eurymachos 

tröstet  sie  in  heuchlerischer  Weise  (16.  409 — 451) .  163 

Durch  den  zurückkehrenden  Eumaios  erfahren  Telemach  und 
der  wieder  in  einen  Bettler  verwandelte  Odysseus,  daß  die  Freier 
vom  Hinterhalt  zurückgekehrt  sind.  Nach  der  Abendmahlzeit  be¬ 
geben  sich  alle  zur  Ruhe  (16.  452 — 481) .  167 

Neunter  Gesang  (9. Tag) . 169 

Telemach  geht  morgens  allein  zur  Stadt,  nachdem  er  dem  Eu¬ 
maios  befohlen  hat,  Odysseus  später  hinzugeleiten.  Er  holt  Theo- 
klymenos  in  sein  Haus  und,  von  ihm  begleitet,  teilt  er  der  Mutter 
die  unsichere  Kunde  mit,  die  er  über  den  Aufenthalt  des  Vaters 
auf  Ogygia  erhalten  hat.  Athena-Theoklymenos  fügt  weissagend 
und  unter  Schwur  hinzu,  daß  Odysseus  schon  in  Jthaka  sei 

(17.  1—165) . 169 

Odysseus,  gegen  Mittag  von  Eumaios  zur  Stadt  geleitet,  wird 
am  Stadtbrunnen  vom  Ziegenhirten  Melanthios  beschimpft  und 

getreten  (17.  166 — 252) .  174 

Vor  dem  Hoftor  des  Königshauses  wird  er  von  seinem  treuen 
Hund  Argos  erkannt  (17.  253 — 327).  Im  Männersaal  wird  zuerst 
Eumaios  und  dann  der  bettelnde  Odysseus  von  Antinoos  geschol¬ 
ten  und  Odysseus  später  sogar  mißhandelt  (17.  328 — 491)  .  .  .  176 

Penelope,  von  Eumaios  über  den  Fremdling  unterrichtet, 
wünscht  ihn  zu  befragen.  Odysseus  sagt  es  für  den  späten  Abend 

zu.  Eumaios  kehrt  aufs  Land  zurück  (17.  492 — 606) .  183 

Odysseus,  vom  Bettler  Iros  gereizt,  schlägt  diesen  im  Faust¬ 
kampf  nieder.  Den  Freier  Amphinomos,  der  ihm  freundlich  be¬ 
gegnet,  sucht  er  vergebens  zu  warnen  und  vor  dem  Untergang  zu 
bewahren  (18.  1 — 157) . 18? 
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Beim  abendlichen  Mahle,  an  dem  Odysseus  den  Dienst  bei  den 
Leuchtpfannen  versieht,  wird  er  von  Melantho  beschimpft  und 
von  ihrem  Buhlen  Eurymachos  verhöhnt  und  geworfen.  Nach 
einer  versöhnlichen  Rede  des  Amphinomos  gehen  die  Freier  zur 

Ruhe  (18.  304—428) .  192 

Nachdem  Odysseus  und  Telemach  unter  dem  Beistand  Athenas 
als  Göttin  alle  Waffen  aus  dem  Saal  entfernt  haben,  erscheint 
Penelope  zum  verabredeten  Gespräch  (19.  1 — 64).  Sie  schilt  Me¬ 
lantho,  weil  sie  den  Fremdling  abermals  verhöhnt  hat.  Als  sie 
dessen  Erzählung  nach  einer  Prüfung  für  wahr  halten  muß,  bricht 
sie  in  Tränen  aus.  Odysseus  tröstet  sie  und  schwört,  daß  ihr 


Gatte  bald  zurückkehren  werde  (19.  65 — 307) .  195 

Penelope  ordnet  ein  Fußbad  für  Odysseus  an.  Hierbei  wird 
dieser  von  Eurykleia,  seiner  alten  Amme,  an  einer  Narbe  erkannt, 
weiß  aber  zu  verhindern,  daß  Penelope  das  Erkennen  bemerkt 
(19.  308—504) .  205 


Bei  der  Fortsetzung  des  Gesprächs  beklagt  Penelope  ihr  Ge¬ 
schick  und  bittet  den  Fremdling  um  die  Deutung  eines  Traumes. 
Odysseus  deutet  ihn  auf  den  bevorstehenden  Untergang  der 
Freier  (19.  505 — 558).  Penelope  will  am  kommenden  Tage  durch 
einen  Bogenkampf  entscheiden  lassen,  wer  von  den  Freiern  sie 
heimführen  soll,  und  findet  dazu  die  Zustimmung  des  Odysseus. 

Sie  begibt  sich  zur  Ruhe  ins  Obergemach  (19.  559 — 604)  .  .  .  210 
Odysseus  ruht  in  der  Vorhalle  und  wird  durch  Athena,  die  ihm 
Mut  zuspricht,  eingeschläfert,  während  Penelope  nur  kurzen 


Schlaf  findet  und  den  Tod  herbeisehnt  (20.  1 — 90) .  213 

Zehnter  Gesang  (10.  Tag) . 217 


Am  frühen  Morgen  erhält  Odysseus  auf  sein  Gebet  zwei  günstige 
Vorzeichen.  Im  Hause  wird  zum  Fest  des  Apollon  gerüstet.  Von 
auswärts  kommen  die  Hirten  mit  ihrem  Vieh.  Infolge  eines  un¬ 
günstigen  Vorzeichens  verschieben  die  Freier  den  Mordplan  gegen 

Telemach  (20.91 — 246) .  217 

Beim  Frühmahl  verhöhnt  Ktesippos  den  Odysseus  und  wirft 
nach  ihm.  Die  drohenden  Reden  Telemachs  werden  nur  von 
Agelaos  geziemend  beantwortet,  von  den  andern  verlacht.  Der 
von  Telemach  wieder  in  den  Palast  geholte  Theoklymenos  wird 
mit  seinen  Weissagungen  verspottet  und  aus  dem  Hause  ge¬ 
wiesen  (20.  247 — 398) .  222 

Penelope  erscheint  im  Männersaal,  bringt  Bogen  und  Köcher 
und  fordert  zum  Wettkampf  um  ihre  Hand  auf.  Telemach  stellt 
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die  Beile  in  einer  Reihe  auf  und  versucht,  den  Bogen  zu  spannen, 
unterläßt  es  aber  auf  einen  Wink  des  Vaters  hin.  Die  Freier  ver¬ 
suchen  es  der  Reihe  nach  vergeblich.  Eurymachos  und  Antinoos 

halten  sich  noch  zurück  (21.  1 — 187)  .  . . 

Odysseus  gibt  sich  unterdessen  außerhalb  des  Saales  seinen 
treuen  Hirten  Eumaios  und  Philoitios  zu  erkennen  und  erteilt 
ihnen  Aufträge  für  den  bevorstehenden  Kampf  (21.  188 — 244) 

Als  auch  Eurymachos  beim  Spannen  des  Bogens  versagt  und 
Antinoos  bis  zum  nächsten  Tage  Aufschub  verlangt,  bittet  Odys¬ 
seus  selbst  um  den  Bogen.  Telemach  setzt  gegen  den  Willen  der 
höhnenden  Freier  durch,  daß  er  ihm  von  Eumaios  überbracht 
wird.  Penelope  hat  sich  inzwischen  auf  Telemachs  Wunsch  ent¬ 
fernt.  Die  Türen  zum  Frauengemach  und  die  des  Hofes  werden 
versperrt  (21.  245 — 392).  Odysseus  spannt  den  Bogen,  schießt 
durch  die  Beile  und  tritt  an  den  Eingang  des  Saales.  Auf  einen 
Wink  des  Vaters  tritt  Telemach,  mit  Schwert  und  Lanze  be¬ 
waffnet,  an  seine  Seite  (21.  393 — 434) . 

Odysseus  erschießt  als  ersten  Antinoos  und  gibt  sich  zu  er¬ 
kennen,  als  zweiten  Eurymachos,  der  ihn  vergebens  zu  ver¬ 
söhnen  sucht.  Telemach  tötet  Amphinomos  und  holt  Waffen 

herbei  (22.  1 — 115) . 

Melanthios  holt  aus  der  nicht  wieder  verschlossenen  Waffen¬ 
kammer  Schilde,  Helme  und  Speere,  doch  wird  er  bald  von  Eu¬ 
maios  und  Philoitios  überrascht  und  gebunden  (22.  116—199)  .  . 

Als  Athena  in  Mentors  Gestalt  erscheint  und  den  Odysseus 
anfeuert,  beginnt  der  eigentliche  Kampf  und  nimmt  bald  einen 
günstigen  Ausgang.  Alle  Freier  werden  erschlagen;  von  den  im 
Saale  anwesenden  bleiben  nur  der  Sänger  Phemios  und  der 

Herold  Medon  verschont  (22.  200 — 380) . 

Nachdem  die  schuldigen  Mägde  den  Saal  gereinigt  haben,  wer¬ 
den  sie  draußen  aufgehängt.  Melanthios  wird  zerstückelt.  Odys¬ 
seus  schwefelt  den  Saal;  dann  läßt  er  das  treue  Gesinde  rufen 

und  gibt  sich  zu  erkennen  (22.  381  501) . 

Penelope  erhält  durch  Eurykleia  die  Nachricht  von  der  Rück¬ 
kehr  des  Odysseus  und  von  der  an  den  Freiern  vollzogenen  Rache. 
Sie  bleibt  aber  der  Pflegerin  und  später  sogar  dem  Gatten  gegen¬ 
über  ungläubig  (23.  1 — HO) . .  • 

Odysseus  ordnet  inzwischen  Spiel  und  Tanz  an,  um  die  Bürger 
über  die  Vorgänge  im  Hause  zu  täuschen.  Als  er  dann  der  Gattin 
ein  Geheimnis  enthüllt,  das  nur  sie  mit  ihm  teilt,  erkennt  sie  den 
Gatten  und  gibt  ihrem  Glück  rührenden  Ausdruck.  Alle  legen 
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Singe  mir,  Muse,  ein  Lied  von  dem  vielgewandten  Manne,  1. 
der  lange  umhergetrieben  ward,  seit  er  Trojas  heilige  Burg 
zerstörte.  Vieler  Menschen  Städte  sah  er  und  lernte  ihre  Ge¬ 
sinnung  kennen.  Große  Not  erlitt  er  zur  See:  er  kämpfte  um 
das  eigene  Leben  und  um  die  Heimkehr  seiner  Gefährten. 
Doch  die  Freunde  zu  retten  gelang  ihm  nicht,  so  sehr  er  sich 
mühte.  Durch  ihren  eigenen  Frevel  gingen  sie  zugrunde,  die 
Toren,  die  des  hohen  Helios  Rinder  verzehrten.  Darum  be¬ 
raubte  der  Gott  sie  des  Tages  der  Rückkehr.  Singe  uns,  gött-  10 
liehe  Tochter  des  Zeus,  was  weiter  geschah. 

ERSTER  GESANG  (1.  TAG) 

Götterver Sammlung.  —  Hermes  nach  Ogygia  zu  Kalypso.  Kalypso  und 
Octysseus.  —  Athena  nach  Jthaka  zu  Telemach.  Telemach  und  Penelope. 

Telemach  und  die  Freier. 

Alle  Helden,  die  dem  jähen  Verderben  entgangen,  weilten 
längst  in  der  Heimat,  befreit  von  den  Nöten  des  Krieges  und 
Meeres.  Nur  den  Odysseus,  der  nach  Heimkehr  und  nach  der 
Gattin  sich  sehnte,  hielt  die  Nymphe  Kalypso,  die  herrliche  Göt¬ 
tin,  in  ihrer  hochgewölbten  Grotte  zurück;  denn  sie  begehrte 
ihn  zum  Gemahl.  Als  aber  im  Wandel  der  Zeiten  das  Jahr 
herankam,  in  dem  ihm  die  Götter  bestimmt,  Jthaka  wieder- 
zusehn,  hatten  sie  alle  Mitleid  mit  ihm.  Nur  Poseidon  ver-  20 
folgte  ihn  unablässig  mit  seinem  Groll,  bis  er  in  die  Heimat 
gelangte.  Und  auch  hier,  inmitten  der  lieben  Seinen,  war  er 
den  Kämpfen  noch  nicht  entronnen. 

Um  Opfer  von  Stieren  und  Widdern  entgegenzunehmen 
war  Poseidon  zu  den  fernen  Äthiopen  gegangen.  Sie  sind  die 
entlegensten  unter  den  Menschen  und  wohnen  da,  wohin  der 
Sonnengott  abends  versinkt,  und  von  wo  er  am  Morgen 
II,.  1 
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1.  emporsteigt.  Dort  saß  Poseidon  fröhlich  beim  Mahl.  Die 
andern  Götter  waren  im  Palast  des  Olympiers  versammelt. 

Der  Vater  der  Götter  und  Menschen  begann  das  Gespräch. 
Er  gedachte  des  erlauchten  Aigisthos,  den  der  Sohn  Agamem- 
30  nons,  der  weitberühmte  Orestes,  getötet,  und  sprach  zu  den 
Unsterblichen:  „Seltsam,  daß  die  Menschen  uns  Götter  be¬ 
schuldigen!  Von  uns,  sagen  sie,  komme  das  Unheil,  während 
sie  doch  durch  eigene  Schuld  und  eigenen  Frevel  mehr  Leiden 
erdulden,  als  über  sie  verhängt  ist.  So  hat  jetzt  Aigisthos 
gegen  des  Schicksals  Bestimmung  die  Gattin  Agamemnons 
gefreit  und  ihn  bei  seiner  Rückkehr  getötet.  Und  doch  kannte 
er  das  drohende  Unheil.  Wir  hatten  ihm  durch  Hermes,  den 
blitzschnellen  Späher,  verboten,  Agamemnon  zu  töten  und 
dessen  Gattin  zu  frein.  , Sobald  Orestes  herangewachsen  ist 
40  und  sich  nach  der  Heimat  zurücksehnt,  wird  er  den  Vater 
rächen/  So  hatte  Hermes  gesprochen.  Aber  so  gut  er  es 
meinte,  vermochte  er  doch  den  Sinn  des  Aigisthos  nicht  um¬ 
zustimmen.  Jetzt  hat  dieser  alle  Frevel  auf  einmal  gebüßt.“ 
Die  helläugige  Göttin  Athena  erwiderte:  „Mein  Vater,  Sohn 
des  Kronos,  Höchster  der  Herrscher!  Aigisthos  hat  mit  vollem 
Recht  den  gebührenden  Tod  gefunden.  Möge  so  jeder  zu¬ 
grunde  gehn,  der  solch  schmähliche  Taten  verübt!  Mir  aber 
bricht  das  Herz  um  den  wackern  Odysseus,  den  Unglückseli¬ 
gen,  der  lange  schon  Leiden  erduldet.  Er  lebt  fern  von  seinen 
50  Lieben  auf  einem  ringsumbrausten  Eiland,  dort,  wo  die  Mitte 
des  Meeres  ist.  Auf  der  baumreichen  Insel  wohnt  eine  Göttin, 
die  Tochter  des  unheilsinnenden  Atlas,  der  die  Tiefen  des 
ganzen  Meeres  kennt  und  allein  Herr  ist  über  die  Säulen,  die 
Erde  und  Himmel  trennen.  Sie  hält  den  Armen  zurück,  der 
sich  in  Kummer  verzehrt.  Zwar  sucht  sie  ihn  immer  mit  zärt¬ 
lich  bestrickenden  Worten  zu  betören,  damit  er  Jthaka  ver¬ 
gißt;  er  aber  hat  den  sehnlichen  Wunsch,  nur  den  Rauch  von 
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der  Heimat  aufsteigen  zu  sehn  und  dann  zu  sterben.  Und  1. 
selbst  dein  mildes  Herz  empfindet  kein  Mitleid,  Olympier.  Hat  60 
nicht  Odysseus  bei  den  argivischen  Schiffen  im  weiten  Troja 
willige  Opfer  gebracht?  Warum  zürnst  du  ihm  so?“ 

„Mein  Kind,“  sprach  der  wolkensammelnde  Zeus,  „welch 
unbedachtes  Wort  ist  deinem  Munde  entflohn!  Wie  könnte 
ich  wohl  des  göttlichen  Odysseus  vergessen?  Er  übertrifft  an 
Klugheit  die  Sterblichen  und  hat  den  unsterblichen  Göttern, 
die  den  weiten  Himmel  bewohnen,  mehr  Opfer  gebracht  als 
irgend  ein  anderer.  Aber  der  Erdumfasser  Poseidon  zürnt 
ihm  unerbittlich,  weil  er  den  göttergleichen  Polyphemos,  den 
stärksten  aller  Kyklopen,  des  Auges  beraubt  hat.  Eine  Toch-  70 
ter  des  ruhelosen  Meergottes  Phorkys,  die  Nymphe  Tlioosa, 
hat  ihn  geboren;  sie  hatte  sich  mit  Poseidon  in  hochgewölb¬ 
ter  Grotte  vermählt.  Deshalb  haßt  der  Erderschütterer  den 
Odysseus.  Seinen  Tod  begehrt  er  zwar  nicht,  doch  hält  er 
ihn  fern  von  der  Heimat.  Wohlan,  wir  alle  hier  wollen  be¬ 
denken,  wie  Odysseus  am  besten  nach  Hause  gelangt.  Posei¬ 
don  entsagt  wohl  dem  Zorn.  Gegen  den  Willen  aller  Unsterb¬ 
lichen  vermag  er  im  Groll  nicht  zu  beharren.“ 

Athena  gab  zur  Antwort:  „Mein  Vater,  Sohn  des  Kronos,  go 
erhabenster  Herrscher!  Ist  jetzt  den  seligen  Göttern  die 
Heimkehr  des  klugen  Odysseus  wirklich  genehm,  so  laßt  uns 
Hermes,  den  blitzschnellen  Boten,  zur  Insel  Ogygia  senden; 
er  mag  der  schöngelockten  Nymphe  aufs  schnellste  verkün¬ 
den,  daß  der  Dulder  zurückkehren  soll  nach  unserm  Be¬ 
schluß,  der  unabänderlich  feststeht.  Ich  aber  will  nach  Jthaka 
gehn,  will  seinen  Sohn  anspornen  und  ermutigen,  daß  er  die 
hauptumlockten  Achäer  zur  Versammlung  ruft  und  allen  90 
Freiern  absagt,  die  ihm  immer  die  Schafherden  schlachten 
und  die  schleppfüßigen,  krummhörnigen  Rinder.  Auch  will 
ich  ihn  nach  Sparta  und  dem  sandigen  Pylos  geleiten,  damit 
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1.  er  nach  der  Heimkehr  des  lieben  Vaters  forscht.  Vielleicht 
erhält  er  Kunde  von  ihm  und  gewinnt  bei  den  Menschen  den 
Ruf  eines  tüchtigen  Mannes.“ 

5.  Der  wolkensammelnde  Zeus  erwiderte  ihr:  „Mein  Kind, 
tu,  was  dir  gefällt  und  was  dein  Herz  dir  gebietet!  Sei  dem 
Telemach  eine  gute  Begleiterin!  Du  aber,  Hermes,  mein  Bote, 
30  melde  der  schöngelockten  Nymphe  unsern  Beschluß,  der  un¬ 
abänderlich  feststeht.  Der  Dulder  Odysseus  soll  heimkehren,, 
weder  von  Göttern  noch  von  Menschen  geleitet.  Auf  festem 
Floß  wird  er  am  zweiten  Tage  zum  fruchtbaren  Scheria  kom¬ 
men,  zum  Land  der  Phäaken,  die  den  Göttern  verwandt  sind. 
Sie  werden  ihn  ehren  wie  einen  Gott  und  zu  Schiff  in  die 
liebe  Heimat  bringen.  Auch  werden  sie  ihm  Erz  und  Gold 
und  Kleidung  geben,  in  großen  Mengen.  Soviel  hätte  er  selbst 
40  von  Troja  nicht  heimgebracht,  wenn  er  mit  seinem  Beuteteil 
glücklich  zurückgekehrt  wäre.  Denn  so  ist  es  ihm  vom 
Schicksal  bestimmt,  seine  Lieben  wiederzusehn  und  in  sein 
hohes  Haus  und  in  die  Heimat  zu  kommen.“  So  sprach  Zeus 
und  beide  Götter  gehorchten. 

Hermes,  der  blitzschnelle  Bote  der  Götter,  band  sich  schöne 
Sandalen  unter  die  Füße,  goldene,  wie  sie  die  Götter  gebrau¬ 
chen.  Sie  trugen  ihn  mit  dem  Wind  um  die  Wette  über  das 
Meer  und  die  weiten  Lande.  Er  ergriff  auch  den  Stab,  mit 
dem  er  nach  seinem  Belieben  die  Augen  der  Menschen  ein¬ 
schläfert  und  Schlafende  aufweckt.  Mit  ihm  flog  der  gewal- 
50  tige,  blitzschnelle  Gott  über  Pierien  hin  und  ließ  aus  dem  Äther 
auf  die  See  sich  herab.  Darauf  eilte  er  über  die  Wogen,  der 
Möwe  gleich,  die  in  den  mächtigen  Buchten  des  ruhelosen 
Meeres  nach  Fischen  jagt  und  ihre  Flügel  ständig  mit  der 
Salzflut  netzt.  Ihr  ähnlich  glitt  Hermes  über  die  weiten 
Wogen.  Als  er  die  ferne  Insel  erreichte,  ging  er  vom  dunkel- 
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blauen  Meer  ans  Land  und  gelangte  zu  der  geräumigen  5. 
Grotte,  in  der  die  schöngelockte  Nymphe  wohnte.  Er  traf  sie 
drinnen.  Ein  großes  Feuer  loderte  auf  dem  Herde.  Der  Duft 
vom  brennenden  Holz  der  Zeder  und  des  Lebensbaumes  eo 
wallte  weithin  über  die  Insel.  Sie  selbst  sang  drinnen  mit  lieb¬ 
licher  Stimme  und  webte  am  Webstuhl  mit  goldenem  Schiff¬ 
chen.  Rings  um  die  Grotte  grünte  ein  Hain  von  Erlen,  Silber¬ 
pappeln  und  duftigen  Zypressen.  Dort  nisteten  Vögel  mit 
breiten  Flügeln,  Eulen,  spitzzüngige  Habichte  und  Seekrähen, 
die  auf  dem  Wasser  sich  tummeln.  Ein  üppiger  Weinstock 
rankte  sich  um  die  gewölbte  Grotte  und  strotzte  von  Trauben. 
Aus  vier  Röhren  nebeneinander  strömte  kristallklares  Was-  70 
ser;  erst  benachbart,  flössen  die  Bächlein  dann  das  eine  hier¬ 
hin,  das  andere  dorthin.  Ringsum  prangten  grasreiche  Wie¬ 
sen  voll  Veilchen  und  Eppich.  Selbst  ein  Unsterblicher  konnte 
sich  an  dem  Anblick  erfreun.  Auch  der  blitzschnelle  Bote 
stand  voller  Bewunderung;  und  nachdem  sich  sein  Herz  an 
allem  geweidet,  trat  er  sogleich  in  die  geräumige  Grotte.  Als 
ihm  Kalypso,  die  erhabene  Göttin,  ins  Antlitz  sah,  erkannte 
sie  ihn.  Die  unsterblichen  Götter  sind  einander  nicht  unbe¬ 
kannt,  auch  dann  nicht,  wenn  einer  in  weiter  Ferne  wohnt,  so 
Den  hochgemuten  Odysseus  aber  traf  er  nicht  an  in  der 
Grotte.  Der  saß,  wie  so  oft,  am  hohen  Gestade  und  verzehrte 
sich  unter  Weinen  und  Klagen. 

Die  erhabene  Göttin  bot  Hermes  einen  hellfarbigen,  präch¬ 
tigen  Sessel  und  fragte:  „Gott  mit  dem  goldenen  Stabe,  was 
führt  dich  her?  Du  bist  mir  ein  achtungswerter  und  will- 
kommener  Gast;  aber  du  nahst  nicht  oft.  Sage,  was  du  be¬ 
gehrst.  Kann  ichs  gewähren  und  ist  es  erfüllbar,  so  bin  ich  90 
dir  gern  zu  Gefallen.“  So  sprach  die  Göttin,  stellte  neben  ihn 
einen  Tisch,  auf  den  sie  Ambrosia  legte,  und  brachte  ihm  röt¬ 
lichen  Nektar.  Der  blitzschnelle  Gott  aber  trank  und  aß. 


6 


ERSTER  GESANG 


5.  Als  er  durch  Speise  und  Trank  Erquickung  gefunden, 
sprach  er:  „Du  fragst  nach  dein  Grund  meines  Kommens,  die 
Göttin  den  Gott.  Ich  will  es  dir  wahrheitsgemäß  verkünden, 
da  du  selbst  es  befiehlst.  Zeus  hat  mir  geboten,  hierher  zu 
eilen;  es  geschieht  nicht  auf  meinen  eigenen  Wunsch.  Wer 
100  möchte  wohl  gern  den  weiten  Weg  über  die  endlose  Salzflut 
ziehn?  Auch  gibt  es  hier  in  der  Nähe  keine  Stadt  und  keine 
Menschen,  die  uns  Götter  verehren  und  uns  erlesene  Opfer 
bringen.  Doch  ist  es  für  einen  andern  Gott  unmöglich,  den 
Willen  des  blitzumflammten  Zeus  zu  umgehen  oder  zu  ver¬ 
eiteln.  Bei  dir  weilt,  wie  er  sagt,  der  Unglückseligste  aller 
Helden,  die  um  die  Stadt  des  Priamos  kämpften.  Ihn  sollst 
du  sobald  als  möglich  entlassen.  Es  ist  ihm  nicht  bestimmt, 
fern  von  seinen  Lieben  zu  sterben.  Sein  Los  ist,  sie  wieder  - 
zusehn  und  in  sein  hohes  Haus  und  in  die  Heimat  zurückzu¬ 
kehren.“ 

So  sprach  er.  Da  erschrak  die  erhabene  Göttin  Kalypso 
.  und  sprach  die  hastigen  Worte:  „Ihr  Götter  seid  grausam 
und  neidisch  vor  andern.  Den  Göttinnen,  die  einen  geliebten 
120  Mann  zum  Gatten  begehren,  mißgönnt  ihr,  sich  ihm  zu  ver¬ 
mählen.  Als  die  rosenfingrige  Eos  sich  den  Orion  erkor,  zürn¬ 
tet  ihr  seligen  Götter  ihm  so  lange,  bis  die  goldthronende, 
hehre  Artemis  ihn  in  Ortygia  mit  ihren  sanften  Geschossen 
ereilte  und  tötete.  Und  als  Demeter  auf  dreimal  tragendem 
Feld  in  herzlicher  Liebe  sich  zu  Jasion  gesellte,  blieb  Zeus 
nicht  lange  ohne  Kunde  davon  und  tötete  ihn  mit  dem  glei¬ 
ßenden  Blitz.  So  mißgönnt  ihr  Götter  jetzt  mir  die  Gemein¬ 
schaft  mit  dem  sterblichen  Mann.  Und  ich  habe  ihn  doch  ge- 
130  rettet,  als  er  verlassen  auf  dem  Schiffskiel  umhertrieb.  Mitten 
im  dunkelfarbigen  Meer  hatte  Zeus  sein  schnelles  Fahrzeug 
zerschmettert.  Ich  nahm  ihn  freundlich  auf,  pflegte  ihn  und 
versprach  ihm  Unsterblichkeit  und  ewige  Jugend.  Doch  es 
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ist  einem  andern  Gott  nicht  möglich,  den  Willen  des  blitz-  5. 
umflammten  Zeus  zu  umgehen  oder  zu  vereiteln.  Da  er  Odys¬ 
seus  antreibt  und  es  ihm  befiehlt,  so  mag  er  auf  das  ruhelose 
Meer  hinausziehn.  Geleiten  kann  ich  ihn  aber  nicht.  Ich  wo 
habe  keine  mit  Rudern  versehenen  Schiffe  und  keine  Gefähr¬ 
ten,  die  ihn  über  den  weiten  Rücken  des  Meeres  fahren  könn¬ 
ten.  Doch  werde  ich  ihm  freundlichen  Rat  erteilen  und  ihm 
nichts  verhehlen,  damit  er  unversehrt  in  seine  Heimat  ge¬ 
langt.“ 

Der  blitzschnelle  Bote  erwiderte:  „So  sei  es!  Entlaß  ihn 
jetzt  und  scheue  den  Groll  des  Zeus;  er  möchte  dich  sonst 
einmal  mit  seiner  Rache  treffen.“  Nach  solchen  Worten  ver¬ 
ließ  sie  der  gewaltige  Bote  der  Götter. 

Als  die  erhabene  Nymphe  die  Botschaft  des  Zeus  vernom-  iso 
men,  begab  sie  sich  zum  hochgemuten  Odysseus.  Sie  fand 
ihn  am  hohen  Gestade.  Seine  Augen  wurden  nicht  trocken 
von  Tränen;  das  liebe  Leben  zerrann  ihm  in  schmerzlicher 
Sehnsucht  nach  Heimkehr;  denn  die  Nymphe  war  ihm  ver¬ 
leidet.  Die  Nächte  zwar  verbrachte  er  gezwungen  und  wider¬ 
willig  in  der  Grotte,  da  sie  es  wünschte;  tagsüber  aber  saß 
er  am  felsigen  Ufer  und  sah  unter  Tränen  auf  die  ruhelos 
wogende  See. 

Die  hehre  Göttin  trat  zu  ihm  und  sprach:  „Du  Armer  sollst  160 
mir  nicht  länger  trauern;  dein  Leben  soll  sich  hier  nicht  ver¬ 
zehren;  ich  will  dich  freundlich  entsenden.  Wohlan,  mache 
dir  aus  behauenen,  langen  Hölzern  ein  breites  Floß;  auf  ihm 
zimmere  einen  Oberbau,  damit  es  dich  über  das  hellblin¬ 
kende  Meer  trägt.  Brot,  Wasser  und  roten  Wein  lege  ich 
reichlich  hinein,  auf  daß  du  nicht  hungerst;  ich  spende  auch 
Kleider  und  sende  günstigen  Wind,  damit  du  wohlbehalten 
in  deine  Heimat  gelangst,  falls  die  Götter  es  wollen,  die  den 
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5.  weiten  Himmel  bewohnen.  Sie  sind  mir  an  Weisheit  und 
170  Macht  überlegen.“ 

Der  edle  Dulder  erschrak  und  erwiderte:  „Göttin,  anderes 
hast  du  im  Sinn,  als  meine  Entsendung,  wenn  du  befiehlst, 
daß  ich  die  große  Tiefe  des  Meeres,  die  schreckliche  und 
gefährliche,  auf  einem  Floß  durchfahre.  Sie  durchqueren 
kaum  ebenmäßig  gebaute  Segler,  die  unter  günstigem  Winde 
des  Zeus  in  lustigem  Tanze  dahinziehn.  Da  es  dir  sicher 
nicht  lieb  ist,  werde  ich  das  Floß  nur  betreten,  wenn  du 
dich  zu  dem  großen  Eid  entschließt,  daß  du  kein  Unheil 
gegen  mich  planst.“ 

180  Da  lächelte  die  hehre  Göttin,  streichelte  ihn  mit  der  Hand 
und  sprach:  „Wie  schlau  du  bist,  und  wie  klug  du  alles  über¬ 
legst!  So  seien  denn  Zeugen  die  Erde,  der  weite  Himmel  dar¬ 
über  und  das  zur  Unterwelt  fließende  Wasser  der  Styx  —  für 
selige  Götter  der  größte,  gewaltigste  Schwur  — ,  daß  ich  kein 
Unheil  gegen  dich  plane;  ich  erwäge  und  beschließe,  was  ich 
mir  selbst  ersinnen  würde,  wenn  solche  Not  mich  träfe.  Habe 
190  ich  doch  einen  rechtschaffenen  Sinn  und  kein  eisernes  Herz 
in  der  Brust.  Ich  kenne  das  Mitleid.“ 

So  sprach  die  erhabene  Göttin  und  eilte  voran;  er  folgte 
ihr  auf  dem  Fuße.  Sie  gelangten  zur  Grotte.  Er  setzte  sich 
auf  den  Sessel,  von  dem  sich  Hermes  erhoben.  Die  Nymphe 
gab  ihm  zu  essen  und  zu  trinken,  allerlei  Nahrung,  die 
sterbliche  Männer  genießen;  sie  selbst  setzte  sich  dem  gött¬ 
lichen  Odysseus  gegenüber.  Dienerinnen  reichten  ihr  Ambro¬ 
sia  und  Nektar,  und  sie  streckten  die  Hände  aus  nach  dem 
200  vor  ihnen  liegenden  Mahle. 

Als  sie  an  Speise  und  Trank  Erquickung  gefunden,  begann 
die  erhabene  Göttin  Kalypso:  „Zeusentsprossener  Sohn  des 
Laertes,  erfindungsreicher  Odysseus!  Du  willst  mich  also  ver¬ 
lassen  und  jetzt  in  das  liebe  Heimatland  fahren.  Ich  wünsche- 
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dir  gleichwohl  Glück.  Wüßtest  du  freilich,  wie  viel  Leiden  5. 
du  noch  zu  erdulden  hast,  bevor  du  in  dein  Vaterland 
kommst,  du  bliebest  hier,  trotz  deiner  Sehnsucht  nach  der 
Gattin,  bewohntest  mit  mir  dies  Haus  und  wärest  unsterblich.  210 
Ich  darf  wohl  sagen:  Ich  bin  nicht  geringer  als  sie,  nicht  an 
Gestalt  noch  an  Wuchs.  Es  ziemt  sich  auch  nicht,  daß  sterb¬ 
liche  Frauen  sich  an  Schönheit  mit  Göttinnen  messen.“  Der 
einsichtsvolle  Odysseus  erwiderte:  „Erhabene  Göttin,  zürne 
mir  nicht!  Ich  weiß  nur  zu  wohl,  daß  Penelopeia  einen  Ver¬ 
gleich  mit  dir  an  Schönheit  und  Wuchs  nicht  besteht.  Ist  sie 
doch  eine  Sterbliche;  du  bist  unsterblich  und  ewig  jung.  Aber 
gleichwohl  sehne  ich  mich  immer,  den  Tag  zu  erleben,  der 
mich  zur  Heimat  zurückführt.  Und  wenn  mich  auch  wieder  220 
einer  der  Götter  im  dunkelfarbigen  Meere  scheitern  läßt,  so 
will  ich  es  dulden;  ich  habe  ein  Herz  in  der  Brust,  das  Leiden 
zu  tragen  vermag.  Ich  habe  schon  viel  erlitten  und  viel  er¬ 
duldet  zur  See  und  im  Kampfe.  Mag  denn  zu  allem  auch  dies 
noch  geschehn!“  Die  Sonne  ging  unter,  als  er  so  sprach,  und 
die  Nacht  zog  herauf.  Da  gingen  sie  zur  Tiefe  der  Grotte 
und  ruhten  nebeneinander. 

Auch  Athena  band  sich  schöne  Sandalen  unter  die  Füße  1. 
und  schwang  sich  stürmisch  von  den  Llöhn  des  Olympos  her¬ 
ab.  In  Jthaka  betrat  sie  den  Torbau  des  Königshauses  und 
erschien  auf  der  Schwelle  der  Hoftür;  in  der  Hand  hielt 
sie  einen  ehernen  Speer;  sie  hatte  die  Gestalt  des  Mentes 
angenommen,  eines  dem  Odysseus  befreundeten  Fürsten  der 
Taphier.  Die  hochfahrenden  Freier  traf  sie  gerade  beim  Brett¬ 
spiel;  sie  saßen  vor  der  Tür  des  Llauses  auf  Häuten  von  Rin¬ 
dern,  die  sie  eigenmächtig  geschlachtet.  Von  den  Herolden 
und  flinken  Dienern  mischten  ihnen  die  einen  Wein  und  110 
Wasser  in  großen  Krügen;  die  andern  wuschen  die  Tische 
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l.mit  lockeren  Schwämmen  und  stellten  sie  hin;  wieder  andere 
zerlegten  die  Menge  des  Fleisches. 

Der  göttergleiche  Telemach  sah  den  Fremden  zuerst;  er 
saß  mit  bekümmertem  Herzen  bei  den  Freiern  und  stellte  sich 
vor,  wie  es  wäre,  wenn  der  edle  Vater  plötzlich  erschiene. 
Der  würde  die  Freier  aus  dem  Hause  jagen,  seine  Königs¬ 
rechte  selbst  genießen  und  über  seinen  Besitz  verfügen.  Unter 
solchen  Gedanken  saß  er  bei  den  Freiern  und  erblickte  den 
Fremden.  Er  schritt  geradeswegs  zum  Tor;  denn  Unwille  er- 
120  griff  ihn,  daß  ein  Gast  so  lange  am  Eingang  warten  mußte. 
Er  trat  nahe  an  ihn  heran,  ergriff  seine  Rechte,  nahm  ihm 
die  eherne  Lanze  ab  und  sprach  die  eiligen  Worte:  „Will- 
kommen,  Fremdling,  wir  werden  dich  freundlich  bewirten. 
Wenn  du  gegessen,  sollst  du  sagen,  was  du  begehrst.“  So 
sprach  er  und  ging  voran;  der  Fremdling  folgte.  Als  sie  drin¬ 
nen  im  hohen  Saale  waren,  stellte  er  die  Lanze  in  den  wohl¬ 
geglätteten  Speerbehälter  und  lehnte  sie  an  die  mächtige  Säule; 
es  standen  dort  noch  viele  Lanzen  des  Dulders  Odysseus.  Den 
130  Gast  führte  er  zu  einem  schönen,  kunstvoll  gearbeiteten 
Lehnstuhl,  über  den  er  eine  Decke  gebreitet;  unten  befand 
sich  ein  Schemel  für  die  Füße.  Daneben  stellte  er  für  sich 
selbst  einen  buntfarbenen  Stuhl,  abseits  von  den  Freiem,  da¬ 
mit  der  Lärm  der  Übermütigen  den  Fremden  nicht  belästige 
und  ihm  das  Mahl  nicht  verleide.  Auch  wollte  er  ihn  nach 
dem  fernen  Vater  fragen.  Eine  Dienerin  kam  mit  einer 
schönen  goldenen  Kanne  und  goß  über  einer  silbernen  Schale 
Wasser  zum  Waschen  auf  die  Hände;  in  der  Nähe  stellte  sie 
einen  wohlgeglätteten  Tisch  zurecht.  Brot  brachte  die  wür- 
140  dige  Schaffnerin.  Der  Zerleger  des  Fleisches  nahm  Schüsseln 
mit  allerlei  Stücken  und  legte  sie  vor;  daneben  stellte 
er  goldene  Becher.  Der  Herold  ging  ab  und  zu  und  schenkte 
den  Wein. 
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Jetzt  traten  auch  die  hochmütigen  Freier  ein  und  setzten  1. 
sich  der  Reihe  nach  auf  Stühle  und  Sessel.  Herolde  gossen 
ihnen  Wasser  über  die  Hände;  Mägde  reichten  gehäufte 
Körbe  voll  Brot  herum,  und  sie  streckten  die  Hände  aus  nach 
dem  wohl  bereiteten  Mahl.  Als  Hunger  und  Durst  gestillt  war,  iso 
richtete  ihr  Sinn  sich  auf  andere  Dinge,  auf  Saitenspiel  und 
Reigentanz;  denn  das  sind  Zierden  des  Mahles.  Phemios 
pflegte,  dem  Zwange  gehorchend,  vor  den  Freiern  zu  singen. 
Ihm  reichte  ein  Herold  die  prächtige  Laute;  er  griff  in  die 
Saiten  und  begann  einen  herrlichen  Sang. 

Telemach  aber  sprach  zu  dem  Gast  und  neigte  dabei  sein 
Haupt  zu  ihm  hin,  damit  es  die  andern  nicht  hörten:  „Lieber 
Gastfreund,  wirst  du  mir,  was  ich  dir  sage,  verargen?  Die 
dort  lieben  dergleichen,  Saitenspiel  und  Gesang,  in  leichtferti¬ 
ger  Weise;  verprassen  sie  doch  ungestraft  das  Gut  des  Man-  160 
nes,  dessen  weiße  Gebeine  wohl  irgendwo  auf  der  Erde  im 
Regen  modern;  oder  es  wälzt  sie  die  Woge  des  Meeres.  Kehrte 
er  nach  Jthaka  heim  und  sähen  sie  ihn,  so  würden  alle  wün¬ 
schen,  schneller  zu  Fuß  zu  sein  als  reich  an  Gold  und  Ge¬ 
wändern.  Nun  aber  hat  ihn  ein  böses  Geschick  hinweggerafft, 
und  für  uns  gibt  es  keine  Hoffnung,  wenn  auch  mancher  der 
Erdenbewohner  sagt,  er  würde  wiederkehren.  Für  ihn  ging 
der  Tag  der  Rückkehr  verloren.  Doch  sage  mir  und  erzähle 
wahrheitsgetreu:  „Wer  bist  du?  Welchem  Volk  entstammst  170 
du?  Wo  ist  deine  Heimat,  wo  leben  die  Eltern?  Auf  welchem 
Schiff  bist  du  gekommen?  Wie  hat  dich  die  Mannschaft  her¬ 
gebracht,  und  welcher  Herkunft  rühmte  sie  sich?  Denn  ich 
glaube  nicht,  daß  du  auf  dem  Landweg  genaht  bist.  Auch  das 
sage  mir  ohne  Rückhalt,  damit  ich  es  weiß:  Kommst  du  zum 
erstenmal  hierher  oder  bist  du  ein  Gastfreund  meines  Vaters? 
Kamen  doch  viele  Männer  in  unser  Haus,  da  er  gern  mit  Men¬ 
schen  verkehrte.“ 
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1.  Der  Fremdling  erwiderte:  „Ich  will  dir  alles  der  Wahrheit 
180  gemäß  berichten.  Ich  bin  Merites  und  rühme  mich,  der  Sohn 
des  einsichtsvollen  Anchialos  zu  sein;  ich  gebiete  über  die 
ruderliebenden  Taphier.  Jetzt  bin  ich  zu  Schiff  mit  meinen 
Gefährten  hier  angelaufen.  Ich  fahre  über  das  dunkelfarbige 
Meer  zu  andersredenden  Menschen,  will  nach  Temese,  um 
Erz  zu  holen,  und  bringe  dafür  blinkendes  Eisen.  Mein  Schiff 
liegt  draußen  vor  der  Stadt,  in  der  Rheithronbucht,  am  Fuß 
des  waldreichen  Nei'on.  Wir  sind,  wie  ich  stolz  bekenne,  von 
den  Vätern  her  alte  Freunde.  Vielleicht  befragst  du  darüber 
Laertes,  den  edlen  Greis.  Man  sagt,  er  komme  nicht  mehr  zur 
190  Stadt,  lebe  einsam  auf  dem  Lande  und  trage  schweres  Leid; 
eine  greise  Dienerin  sei  bei  ihm  und  besorge  ihm  Speise 
und  Trank,  wenn  ihn  bei  dem  mühsamen  Gang  durch  die 
gewundenen  Wege  des  Weinbergs  die  Kräfte  verlassen.  Jetzt 
bin  ich  gekommen,  weil  ich  vernahm,  daß  dein  Vater  daheim 
sei.  Nun  hindern  ihn  freilich  die  Götter  noch  an  der  Fahrt. 
Aber  die  Erde  verließ  der  edle  Odysseus  noch  nicht.  Er  wird 
irgendwo  im  weiten  Meer  auf  einer  wogenumrauschten  Insel 
zurückgehalten.  Feindselige,  rohe  Menschen  haben  ihn  in 
ihrer  Gewalt  und  halten  ihn  wider  seinen  Willen  fest.  Ich  bin 
zwar  kein  Seher  und  verstehe  mich  auch  nicht  auf  den  Vogel- 
200  flug;  gleichwohl  will  ich  dir  jetzt  die  Zukunft  verkünden;  so 
geben  es  mir  die  Unsterblichen  ein,  und  ich  glaube,  daß  es 
sich  verwirklicht.  Nicht  lange  mehr  wird  er  von  der  lieben, 
heimischen  Erde  fern  sein,  und  hemmten  ihn  eiserne  Ketten. 
Er  ist  erfinderisch  und  wird  darauf  sinnen,  wie  er  zurück¬ 
kehrt.  Doch  nun  sage  auch  du  mir  der  Wahrheit  gemäß: 
Bist  du  stattlicher  Jüngling  wirklich  der  Sohn  des  Odysseus? 
Du  gleichst  ihm  freilich  erstaunlich  im  Antlitz  und  in  der 
Schönheit  der  Augen.  Sahen  wir  uns  doch  gar  häufig;  bevor 
210  er  nach  Troja  ging,  wohin  die  tüchtigsten  Helden  der  Argiver 
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in  ihren  Schiffen  fuhren.  Seitdem  haben  Odysseus  und  ich  1. 
uns  nicht  mehr  gesehn.“ 

„Lieber  Gastfreund“,  erwiderte  Telemach,  „ich  will  dir 
alles  der  Wahrheit  gemäß  berichten.  Meine  Mutter  sagt,  ich 
sei  sein  Sohn;  sonst  wüßt  ich  es  nicht.  Hat  doch  keiner  eigene 
Kenntnis  von  seiner  Herkunft.  Ich  wünschte,  ich  wäre  der 
Sohn  eines  glücklichen  Mannes,  der  alt  geworden  auf  seinem 
Besitz.  Nun  heißt  der  mein  Vater,  der  unter  den  Sterblichen 
der  Allerunseligste  ist.  Doch  ich  sage  dies  alles  nur,  weil  du 
mich  danach  fragst.“  220 

Der  edle  Mentes  entgegnete:  „Aber  namenlos  haben  die 
Götter  dein  Geschlecht  für  die  Zukunft  nicht  gemacht,  da 
Penelopeia  einen  Sohn  hat,  wie  dich.  Doch  sage  mir  und 
sprich  ohne  Rückhalt:  Was  bedeutet  das  Gelage  und  der 
Lärm?  Wozu  ist  das  nötig?  Ist  es  ein  Festschmaus  oder  eine 
Hochzeit?  Denn  es  ist  kein  gewöhnliches  Mahl.  Wie  zuchtlos 
lassen  sie  sich  im  Hause  bewirten!  Ein  besonnener  Mama 
wird  zürnen,  wenn  er  so  viel  Unwürdiges  sieht.“ 

Ihm  erwiderte  der  verständige  Telemach:  „Lieber  Freund,  230 
da  du  mich  fragst,  so  höre!  Dies  Haus  war  einst  reich  und 
geachtet,  solange  Odysseus  im  Lande  weilte.  Jetzt  aber  haben 
die  Götter  es  anders  beschlossen  und  Unheil  erdacht.  Sie 
haben  ihn  verschwinden  lassen,  wie  sonst  wohl  keinen  Men¬ 
schen.  Selbst  wenn  er  gestorben,  würde  ich  nicht  so  trauern.. 
Wäre  er  mit  seinen  Gefährten  im  Lande  der  Troer  gefallen 
oder  in  den  Armen  der  Seinen  verschieden,  nachdem  er 
den  Krieg  überstanden,  dann  hätten  ihm  die  Achäer  einen 
Grabhügel  errichtet,  und  er  hätte  auch  seinem  Sohn  großen 
Ruhm  hinterlassen.  Jetzt  haben  ihn  die  Sturmwinde  rühmlos  243 
hinweggerafft.  Er  ist  verschwunden,  verschollen.  Mich  aber 
hat  er  in  Schmerz  und  Trauer  zurückgelassen.  Doch  klage 
ich  nicht  nur  um  ihn.  Die  Götter  haben  mir  noch  andern 
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1  .schweren  Kummer  bereitet.  Alle  die  Edlen,  die  auf  den 
Inseln  gebieten,  in  Dulichiori,  Same  und  dem  waldreichen 
Zakynthos,  und  die  im  felsigen  Jthaka  herrschen,  freien  um 
meine  Mutter  und  verzehren  meinen  Besitz.  Sie  verweigert 
die  verhaßte  Hochzeit  nicht  gänzlich,  entschließt  sich  aber 
auch  nicht,  ein  Ende  zu  machen.  Inzwischen  schlemmen 
260  jene  und  verzehren  mein  Hab  und  Gut.  Bald  werden  sie  mich 
noch  selbst  vertilgen.“ 

Voller  Zorn  versetzte  der  Taphierfürst:  „Schändlich!  Du 
hast  den  fernen  Vater  wirklich  nötig,  daß  er  Hand  anlegt  an 
die  schamlosen  Freier.  Käme  er  jetzt  und  stände  vorn  an  der 
Hoftür,  mit  Helm,  Schild  und  zwei  Lanzen  bewaffnet,  so  statt¬ 
lich,  wie  ich  ihn  zuerst  in  unserm  Hause  beim  Trunk  sich 
freuen  sah,  als  er  aus  Ephyra  von  Jlos,  dem  Sohn  des  Mer- 
260  meros,  wiederkehrte;  —  er  war  auf  schnellem  Schiff  hingefah¬ 
ren,  um  tödliches  Gift  zu  holen,  und  wollte  mit  ihm  der  Pfeile 
Spitzen  bestreichen;  der  gab  es  ihm  nicht  aus  Scheu  vor  den 
ewigen  Göttern;  aber  mein  Vater  tat  es;  er  liebte  ihn  sehr;  — 
träte  Odysseus  so  gewaltig  unter  die  Freier,  dann  würden  sie 
alle  früh  sterben  und  bittere  Hochzeit  feiern.  Doch  es  liegt 
im  Schoße  der  Götter,  ob  er  heimkehren  und  in  seinem  Haus 
Rache  nehmen  wird  oder  nicht.  Aber  dich  fordere  ich  auf 
270  zu  erwägen,  wie  du  die  Freier  aus  dem  Hause  vertreibst. 
Wohlan,  vernimm,  was  ich  sage,  und  beherzige  es.  Berufe  mor¬ 
gen  die  edlen  Achäer  zur  Versammlung  und  verkünde  allen 
deinen  Entschluß.  Die  Götter  aber  rufe  zu  Zeugen  an.  Fordere 
die  Freier  auf,  daß  sie  sich  auf  ihre  Güter  begeben.  Die  Mut¬ 
ter  aber  mag,  wenn  sie  zu  heiraten  wünscht,  in  das  Haus  des 
begüterten  Vaters  zurückgehn.  Jene  werden  dann  die  Hochzeit 
betreiben  und  Freiersgaben  besorgen.  Noch  einen  andern  Rat 
erteile  ich  dir,  und  ich  hoffe,  du  wirst  ihn  befolgen:  Rüste  das 
280  beste  Schiff  mit  zwanzig  Ruderern  aus  und  zieh  auf  Kund- 
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schaft  nach  dem  Vater,  der  so  lange  fern  ist;  vielleicht  berichtet  1. 
dir  einer  der  Sterblichen  etwas  Sicheres,  oder  du  vernimmst 
ein  Wort  von  Zeus,  das  den  Menschen  oft  Kunde  bringt.  Begib 
dich  zuerst  nach  Pylos  und  frage  den  edlen  Nestor;  von  dort 
fahre  nach  Sparta  zum  blonden  Menelaos,  der  von  den  erz¬ 
bewehrten  Achäern  als  letzter  zurückkam.  Hörst  du,  daß  der 
Vater  lebt  und  heimkehrt,  so  halte  noch  ein  Jahr  aus,  so  ge¬ 
plagt  du  auch  bist.  Vernimmst  du  aber,  daß  er  nicht  mehr 
unter  den  Lebenden  weilt,  dann  kehre  zurück  in  die  liebe  290 
Heimat,  errichte  ihm  einen  Grabhügel  und  bringe  reichliche 
Totenopfer,  wie  sichs  gebührt.  Die  Mutter  aber  vermähle 
einem  andern.  Hast  du  dies  alles  erfüllt,  so  sei  mit  allen  Sin¬ 
nen  darauf  bedacht,  die  Freier  durch  einen  klugen  Anschlag 
oder  in  offenem  Kampf  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Du  darfst 
dich  nicht  mehr  mit,  kindlichen  Dingen  befassen,  denn  du 
bist  kein  Knabe  mehr.  Hast  du  nicht  vernommen,  welch 
hohen  Ruhm  der  edle  Orestes  bei  allen  Menschen  gewonnen, 
da  er  den  tückischen  Aigisthos  erschlug,  den  Mörder  seines  300 
herrlichen  Vaters?  Sei  auch  du  mutig,  mein  Freund,  —  ich 
sehe  ja,  wie  schön  und  stattlich  du  bist,  —  damit  auch  dich 
mancher  der  später  Lebenden  rühmt.  Ich  werde  mich  nun 
zum  schnellen  Schiff  und  zu  den  Gefährten  begeben,  die  wohl 
schon  ungeduldig  auf  mich  warten.  Geh  du  mit  dir  selbst  zu 
Rate  und  beherzige,  was  ich  dir  sagte.“ 

„Lieber  Freund,“  gab  Telemach  zur  Antwort,  „du  sprichst 
wie  ein  Vater  zum  Sohn,  in  gütiger  Absicht;  ich  werde  es  nie 
vergessen.  Aber  bleibe  noch,  so  sehr  du  auch  nach  der  Fahrt 
verlangst.  Du  sollst  erst  baden  und  dich  erquicken  und  dann  310 
fröhlichen  Herzens  mit  einem  Geschenk  zum  Schiff  gehn, 
einem  wertvollen,  überaus  schönen,  das  dir  ein  kostbares  An¬ 
denken  an  mich  sein  wird,  wie  Freunde  es  lieben  Freunden 
geben.“  Doch  der  Gast  erwiderte:  „Halte  mich  nicht  länger 
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1.  zurück,  da  ich  zu  fahren  begehre.  Das  Geschenk,  das  dein 
gütiges  Herz  mir  spenden  will,  gib  mir  nach  meiner  Rück¬ 
kehr,  damit  ich  es  dann  mit  nach  Hause  nehme;  und  suche 
mir  ein  recht  schönes  aus!  Meine  Gegengabe  für  dich  wird 
gleichwertig  sein.“  Nach  diesen  Worten  verschwand  die  hell- 
320  äugige  Göttin  Athena  und  flog  wie  ein  Vogel  aufwärts  davon. 
Ihm  aber  flößte  sie  Kraft  und  Mut  ein  und  weckte  die  Erinne¬ 
rung  an  den  Vater  noch  mehr  als  vorher.  Er  empfand  das  im 
Innern  und  erstaunte  darüber,  und  er  ahnte,  daß  es  ein  Gott 
war.  Alsbald  ging  der  göttergleiche  Jüngling  zurück  zu  den 
Freiern. 

Vor  diesen  sang  der  berühmte  Sänger;  sie  aber  saßen 
schweigend  und  hörten  ihm  zu.  Er  sang  von  der  traurigen 
Heimfahrt  aus  Troja,  die  Pallas  Athena  den  Achäern  auf- 
erlegt.  Sein  gottbegeistertes  Lied  vernahm  im  Gemach  des 
Obergeschosses  des  Jkarios  Tochter,  die  sinnige  Penelopeia. 
330  Sie  stieg  die  hohe  Treppe  des  Hauses  herab;  nicht  allein,  zwei 
Dienerinnen  begleiteten  sie.  Als  die  herrliche  Frau  zu  den 
Freiern  kam,  trat  sie  neben  den  Pfeiler  der  festgebauten 
Decke;  an  die  Wangen  hielt  sie  sich  das  glänzende  Kopftuch; 
an  jeder  Seite  stand  eine  treffliche  Dienerin.  Dann  sprach  sie 
unter  Tränen  zum  göttlichen  Sänger:  ,,Phemios,  du  kennst 
so  vieles  andere,  was  Menschenherzen  erhebt,  Taten  von 
edlen  Helden  und  Göttern,  die  von  den  Sängern  gepriesen 
werden.  Singe  ihnen  davon  etwas,  wenn  du  bei  ihnen  weilst; 
sie  aber  mögen  schweigend  lauschen  und  trinken.  Nur  die- 
340  sem  traurigen  Sange  mach  ein  Ende;  er  zerreißt  mir  immer 
das  Herz.  Hat  ja  doch  mich  am  meisten  nie  zu  verwindendes 
Leid  getroffen:  ich  vermisse  ein  teures  Haupt,  dessen  ich  ewig 
gedenke.“ 

„Liebe  Mutter“,  fiel  der  kluge  Telemach  ein,  „warum  ver¬ 
wehrst  du  dem  ehrwürdigen  Sänger,  uns  so  zu  erfreuen,  wie 


17 


TELEMACH  UND  PENELOPE 

sein  Geist  es  gebietet?  Nicht  die  Sänger  sind  schuld,  sondern  1. 
Zeus.  Er  verhängt  über  jeden  der  mühebeladenen  Menschen, 
was  er  will.  Dem  Phemios  ist  es  nicht  zu  verargen,  wenn  er 
vom  bösen  Geschick  der  Achäer  singt.  Haben  die  Menschen  350 
doch  den  Gesang  besonders  gern,  der  als  neuester  vor  ihnen 
erklingt.  Dein  Herz  und  Gemüt  müssen  nur  stark  sein,  ihn 
zu  hören.  Auch  ist  Odysseus  nicht  allein  um  den  Tag  der 
Heimkehr  betrogen;  vor  Troja  sind  noch  viel  andere  Helden 
gefallen.“  Penelopeia  staunte  und  begab  sich  wieder  ins  360 
Innere  des  Hauses;  des  Sohnes  verständige  Rede  ging  ihr  zu 
Herzen.  Mit  ihren  Dienerinnen  stieg  sie  in  das  Gemach  des 
Obergeschosses  und  weinte  um  Odysseus,  ihren  lieben  Gatten, 
bis  ihr  die  helläugige  Athena  süßen  Schlaf  auf  die  Augen 
senkte. 

Die  Freier  aber  im  schattigen  Saal  schrien  laut  durchein¬ 
ander;  sie  begehrten  alle  die  Vermählung  mit  Penelopeia. 

Da  begann  der  verständige  Telemach:  „Ihr  Freier  meiner 
Mutter  seid  maßlos  in  eurem  Übermut.  Wir  wollen  uns  am 
Mahl  ergötzen,  aber  Ruhe  halten.  Ist  es  doch  herrlich,  einem  370 
Sänger  zu  lauschen,  wie  diesem;  sein  Gesang  gleicht  dem  der 
Unsterblichen.  Morgen  aber  in  aller  Frühe  wollen  wir  uns 
zur  Beratung  versammeln,  damit  ich  euch  unverhohlen  mei¬ 
nen  Entschluß  verkünde.“ 

Da  bissen  sich  die  Freier  voll  Ingrimm  in  die  Lippen  und 
staunten  über  Telemach;  denn  er  hatte  furchtlos  geredet. 
Antinoos  aber,  der  Sohn  des  Eupeithes,  sprach:  „Telemach, 
sicher  lehren  die  Götter  selbst  dich  die  hohe  Rede  und  die 
kühnen  Worte.  Kronion  macht  dich  noch  zum  König  im 
meerumspülten  Jthaka.  Es  ist  ja  auch  dein  angestammtes 
Recht.“ 

Telemach  gab  zur  Antwort:  „Antinoos,  wirst  du  mir  ver¬ 
argen,  was  ich  sage?  Gern  möcht  ich  es  werden,  wenn  390 
n,  2 
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1.  Zeus  es  gewährt.  Oder  meinst  du,  es  sei  das  Schlimmste,  was 
einem  unter  den  Menschen  begegnen  kann?  Es  ist  doch  kein 
Unglück,  König  zu  sein.  Schnell  wird  er  reich  und  gewinnt 
hohe  Ehren.  Doch  es  gibt  ja  im  meerumrauschten  Jthaka 
noch  viel  andere  Fürsten,  junge  und  alte.  Einer  von  ihnen 
mag  König  werden,  da  der  göttliche  Odysseus  gestorben.  Aber 
über  mein  Haus  und  über  die  Sklaven,  die  er  erworben,  will 
ich  selber  gebieten.“ 

„Telemach,“  warf  Eurymachos  ein,  des  Polybos  Sohn,  „wer 
400  von  den  Achäern  in  Jthaka  herrschen  wird,  das  steht  bei  den 
Göttern.  Deine  Habe  aber  magst  du  selber  verwalten  und  in 
deinem  Hause  gebieten.  Solange  Jthaka  steht,  soll  keiner 
kommen,  der  deinen  Besitz  gewaltsam  nimmt.  Doch,  mein 
Bester,  ich  möchte  dich  wegen  des  Fremdlings  befragen.  Wo¬ 
her  stammt  er?  Aus  welchemLande  rühmter  sich  zu  sein?  Wo 
hat  er  seine  Familie  und  seine  Heimat?  Bringt  er  etwa  Kunde 
vom  heimkehrenden  Vater,  oder  kommt  er,  um  ein  eigenes 
Geschäft  zu  betreiben?  Wie  rasch  sprang  er  auf!  Er  war 
4io  plötzlich  verschwunden  und  wartete  nicht,  bis  man  ihn  ken¬ 
nen  lernte.  Einem  edlen  Manne  glich  er  von  Antlitz.“ 

Der  kluge  Telemach  sprach:  „Eurymachos,  mit  der  Heim¬ 
kehr  des  Vaters  ist  es  vorbei.  Ich  höre  auf  keine  Botschaft 
mehr,  woher  sie  auch  komme,  und  beachte  keinen  Götter¬ 
spruch,  zu  dessen  Deutung  meine  Mutter  einen  Seher  ins 
Haus  ruft.  Der  Fremdling,  nach  dem  du  dich  erkundigst,  ist 
Mentes  aus  Taphos,  ein  Freund  des  Vaters.  Er  rühmt  sich, 
der  Sohn  des  erprobten  Anchialos  zu  sein,  und  gebietet  über 
die  ruderliebenden  Taphier.“  So  sprach  er,  doch  im  Innern 
420  hatte  er  die  unsterbliche  Gottheit  erkannt.  Die  Freier  wandten 
sich  wieder  zum  Tanz  und  Gesang  und  ergötzten  sich,  bis  der 
Abend  kam.  Als  es  dunkel  geworden,  ging  jeder  nach  Haus, 
um  sich  schlafen  zu  legen. 
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Telemach  aber  begab  sich  in  das  hohe  Gemach,  das  im  1. 
prächtigen  Hof  an  geschützter  Stelle  gebaut  war.  Dahin  ging 
er,  um  sich  zur  Ruhe  zu  legen.  Er  bewegte  noch  manches  in 
seinem  Herzen.  Eurykleia,  die  treue,  verständige  Schaffnerin, 
begleitete  ihn  mit  brennender  Fackel.  Sie  war  die  Tochter 
des  Ops,  des  Sohnes  Peisenors.  Laertes  hatte  sie  einst,  als  sie 
noch  jung  war,  aus  eigenen  Mitteln  gekauft  und  zwanzig  Rin-  430 
der  gegeben.  In  seinem  Hause  stellte  er  sie  der  trefflichen 
Gattin  gleich,  berührte  sie  aber  nicht,  denn  er  scheute  den 
Zorn  der  Gemahlin.  Sie  also  trug  Telemach  die  brennende 
Fackel  voran.  Von  deft  Dienerinnen  liebte  sie  ihn  am  meisten; 
hatte  sie  ihn  doch  als  "Kind  gepflegt.  Er  öffnete  die  Tür  des 
festgebauten  Gemaches,  setzte  sich  auf  das  Lager,  legte  den 
weichen  Rock  ab  und  gab  ihn  der  sorglichen  Alten  in  die 
Hände.  Als  sie  ihn  gefaltet  und  geglättet,  hängte  sie  ihn  neben 
dem  wohl  gearbeiteten  Lager  an  einen  Pflock.  Dann  schritt  440 
sie  aus  dem  Gemach,  zog  die  Tür  mit  dem  silbernen  Ringe  zu 
und  schob  mit  dem  Riemen  den  Riegel  davor.  Dort  ruhte 
Telemach  die  ganze  Nacht,  in  eine  wollene  Decke  gehüllt, 
und  bedachte  im  Geiste  die  Fahrt,  die  ihm  Athena  geboten. 


ZWEITER  GESANG  (2.  TAG) 


Odysseus  und  Kalypso  beim  Bau  des  Floßes.  Abfahrt  zur  Heimat.  ■ — 
Telemach  in  der  Volksversammlung.  Athena  -  Mentor  und  Telemach  bei 
den  Vorbereitungen  zur  Reise  nach  Pylos. 

r>.  Als  Eos,  die  rosenfingrige  Göttin  der  Frühe,  erschien,  legte 
Odysseus  sogleich  den  Rock  und  den  Mantel  an.  Die  Nymphe 
230  hüllte  sich  in  ein  weißglänzendes,  weites  Obergewand,  ein  an¬ 
mutiges,  zartes  Gewebe;  um  die  Hüften  legte  sie  einen  schö¬ 
nen,  goldverzierten  Gürtel;  um  das  Haupt  wand  sie  ein  Tuch. 
Dann  sorgte  sie  für  die  Entsendung  des  hochgemuten  Odys¬ 
seus.  Sie  gab  ihm  eine  große,  handliche  Axt  aus  Erz,  auf 
beiden  Seiten  geschliffen,  mit  einem  stattlichen  Stiel  aus 
Olivenholz,  dem  Öhr  gut  angepaßt.  Sie  gab  ihm  auch  ein 
glattes  Schlichtbeil.  Darauf  führte  sie  ihn  zum  Ende  der  Insel, 
wo  hohe  Bäume  standen:  Erlen,  Pappeln  und  hohe  Fichten, 
240  längst  trocken,  dürr  und  leicht  für  die  Fahrt.  Als  sie  ihm  die 
Stelle  gezeigt,  begab  sie  sich  wieder  nach  Haus.  Er  aber  fällte 
die  Stämme,  und  die  Arbeit  ging  ihm  schnell  von  der  Hand. 
Er  wählte  im  ganzen  zwanzig,  behieb  sie  mit  der  ehernen 
Axt,  glättete  sie  kunstgerecht  und  machte  sie  nach  der  Richt¬ 
schnur  gleich.  Inzwischen  hatte  Kalypso  Bohrer  gebracht.  Er 
durchbohrte  die  Balken,  paßte  sie  aneinander  und  fügte  das 
Floß  mit  Hilfe  von  Pflöcken  und  Klammern  zusammen.  Dann 
stellte  er  die  Pfosten  des  Oberbaus  auf  die  dicht  aneinander¬ 
gerückten  unteren  Stämme  und  machte  sie  fest;  oben  herum 
verband  er  sie  mit  langen  Planken.  Hinein  stellte  er  einen 
Mastbaum  mit  einer  passenden  Rahe;  er  verfertigte  auch  ein 
Steuer  zum  Lenken;  ringsherum  versah  er  den  Oberbau  mit 
Weidenruten  zum  Schutz  gegen  die  Wogen  und  tat  viel  Laub¬ 
werk  hinein.  Inzwischen  hatte  die  edle  Göttin  Kalypso  Lein¬ 
wand  gebracht  für  das  Segel,  das  er  geschickt  verfertigte.  Er 
260  band  die  Brassen,  Stage  und  Schoten  fest  und  schob  das  Floß 
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auf  Walzen  in  die  heilige  Salzflut.  Als  es  Abend  wurde,  war  5. 
alles  vollendet. 

Die  erhabene  Göttin  Kalypso  aber  entließ  Odysseus,  nach¬ 
dem  sie  ihn  gebadet  und  ihm  duftende  Kleider  gegeben.  Sie 
hatte  ihm  auch  einen  Schlauch  mit  dunklem  Wein  in  das 
Floß  gelegt  und  einen  zweiten,  großen  mit  Wasser,  desglei¬ 
chen  Brot  in  einem  Beutel  und  viel  wohlschmeckende  Zukost. 
Nun  ließ  sie  einen  günstigen,  sanften  Wind  wehn,  und  voller 
Freude  entfaltete  der  edle  Odysseus  das  Segel;  er  saß  am 
Steuer  und  lenkte  sachverständig.  Kein  Schlaf  kam  ihm  über  2?o 
die  Augen;  er  sah  nach  den  Plejaden  und  dem  Bootes,  der 
spät  untergeht,  und  nach  dem  Bären,  den  man  auch  Wagen 
nennt.  Die  erhabene  Göttin  hatte  geboten,  er  solle  auf  seiner 
Fahrt  den  Bären  zur  Linken  behalten.  Dies  Gestirn  kreist 
immer  im  gleichen  Raum,  blickt  nach  dem  Orion  und  ist  das 
einzige  Sternbild,  das  nicht  in  den  Okeanos  untertaucht.  So 
lief  das  Floß  die  ganze  Nacht. 


Auch  Telemach,  der  geliebte  Sohn  des  Odysseus,  hatte  sich  2. 
beim  Erscheinen  der  Eos  vom  Lager  erhoben.  Er  legte  die 
Kleider  an,  gürtete  das  scharfe  Schwert  um  die  Schulter  und 
band  sich  Sandalen  unter  die  kräftigen  Füße.  Dann  schritt 
er,  schön  wie  ein  Gott,  aus  dem  Gemach  und  befahl  sogleich 
dem  Herold,  die  Achäer  zur  Versammlung  zu  rufen.  Der  Ruf 
erklang,  und  sie  eilten  herbei.  Als  sie  beisammen  und  voll¬ 
zählig  waren,  schritt  auch  Telemach  zur  Versammlung.  In 
der  Hand  hielt  er  eine  eherne  Lanze;  es  folgten  ihm  zwei  io 
schnelle  Hunde.  Athena  aber  goß  göttliche  Anmut  über  ihn 
aus,  und  alle  staunten,  als  er  heranschritt.  Er  setzte  sich  auf 
den  Sitz  des  Vaters.  Die  Ältesten  machten  ihm  Platz. 

Unter  ihnen  nahm  als  erster  das  Wort  der  edle,  vom  Alter 
gebeugte  Aigyptios,  der  reiche  Erfahrung  besaß.  Auch  von 
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2.  ihm  war  ein  teurer  Sohn  mit  dem  göttergleichen  Odysseus 
zu  Schiff  nach  dem  rossereichen  Jlios  gezogen.  Er  hatte  noch 
drei  Söhne:  Eurynomos  war  einer  der  Freier,  und  zwei  ver¬ 
walteten  die  Güter  des  Vaters.  Gleichwohl  vergaß  er  jenen 
nicht  und  war  von  Gram  und  Kummer  um  ihn  erfüllt. 

Er  begann  unter  Tränen:  „Männer  von  Jthaka,  hört,  was 
ich  sage.  Seit  der  erhabene  Odysseus  zu  Schiff  davonzog, 
fand  keine  Versammlung  des  Volkes  und  keine  Beratung 
statt.  Wer  hat  uns  heute  so  unerwartet  berufen?  Wen  von 
den  jungen  oder  bejahrten  Männern  trieb  solch  große  Not? 
30  Hat  er  Kunde  erhalten  vom  zurückkehrenden  Kriegsvolk,  die 
er  öffentlich  mitteilen  möchte,  oder  will  er  der  Gemeinde  eine 
andere  Sache  kundtun?  Trefflich  scheint  er  mir  und  von  der 
Gottheit  gesegnet.  Möge  Zeus  ihm  die  gute  Absicht  gelingen 
lassen,  die  er  im  Herzen  hegt!“ 

So  sprach  er.  Der  geliebte  Sohn  des  Odysseus  aber  freute 
•  sich  über  die  glückverheißenden  Worte  und  blieb  nicht  länger 
sitzen;  ihn  verlangte  zu  reden.  Er  trat  in  die  Mitte  der  Ver¬ 
sammlung,  und  der  Herold  Peisenor,  ein  Mann  von  beson¬ 
derer  Klugheit,  gab  ihm  das  Zepter.  Er  wandte  sich  zuerst  an 
40  den  Greis  und  sprach:  „Nicht  fern  ist  der  Mann,  nach  dem 
du  fragst;  gleich  wirst  du  ihn  kennen.  Ich  bins,  der  das  Volk 
berief.  Mich  hat  ja  besonderes  Leid  getroffen.  Nicht  erhielt 
ich  Kunde  vom  heimkehrenden  Kriegsvolk,  die  ich  öffentlich 
mitteilen  möchte;  ich  will  auch  keine  Gemeindesache  bespre¬ 
chen,  sondern  die  eigene  Not  will  ich  schildern,  die  mein 
Haus  zwiefach  getroffen.  Erst  verlor  ich  den  edlen  Vater;  er 
gebot  unter  euch  als  König  und  herrschte  mit  väterlicher  Güte. 
Jetzt  aber  trifft  mich  noch  schlimmeres  Leid;  es  wird  bald 
mein  ganzes  Haus  zerstören  und  meinen  Besitz  völlig  ver¬ 
so  nichten.  Freier  umdrängen  meine  Mutter  gegen  ihren  Willen, 
Söhne  der  Edelsten  im  Volk.  Statt  in  das  Haus  des  Jkarios, 
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ihres  Vaters,  zu  gehen,  damit  er  die  Tochter  nach  seinem  Wil-  2. 
len  verlobt  und  dem  gibt,  der  ihm  erwünscht  ist,  kommen  sie 
Tag  für  Tag  in  unser  Haus,  schlachten  Rinder,  Schafe  und 
feiste  Ziegen,  schmausen  und  trinken  den  dunklen  Wein  in 
ungehöriger  Weise.  Das  alles  geht  in  Menge  drauf.  Denn  es 
fehlt  ein  Mann,  wie  Odysseus,  der  das  Unheil  vom  Hause  ab- 
wehren  könnte.  Wir  selbst  sind  nicht  imstande,  ihnen  ent-  60 
gegenzutreten,  und  auch  in  Zukunft  werden  wir  hilflos  sein 
und  keine  Kraft  zur  Abwehr  finden.  Hätte  ich  die  Macht,  ich 
würde  mich  wahrlich  verteidigen.  Denn  unerhörte  Taten  ge- 
schehn,  und  in  schändlicher  Weise  geht  mein  Besitz  zu¬ 
grunde.  —  Ihr  Freier,  schämt  euch  doch  vor  euch  selbst  und 
scheut  euch  vor  den  Menschen,  die  ringsum  wohnen;  fürchtet 
auch  den  Zorn  der  Götter,  daß  sie  nicht  unwillig  werden  über 
die  bösen  Taten  und  euch  ins  Verderben  stürzen.  Euch 
Freunde  aber  bitte  ich  bei  dem  Olympier  und  bei  der  Themis, 
welche  die  Männer  zum  Rat  versammelt  und  wieder  entläßt, 
gebietet  dem  Treiben  Halt  und  überlaßt  mich  meinem  Leid!  70 
Oder  hat  mein  edler  Vater  Odysseus  den  Achäern  böslich 
schweres  Unrecht  getan,  so  daß  ihr  zur  Vergeltung  wieder 
übel  an  mir  handelt  und  diese  hier  gegen  mich  aufhetzt?  Dann 
wäre  es  vorteilhafter  für  mich,  ihr  verzehrtet  selbst  meinen 
Besitz  und  mein  Vieh.  Mir  würde  dann  vielleicht  Ersatz  zu¬ 
teil.  Wir  würden  die  Bewohner  dieser  Stadt  so  lange  und  so 
dringend  bitten  und  Entgelt  verlangen,  bis  alles  zurückerstat¬ 
tet  wäre.  Nun  aber  schlagt  ihr  mir  unheilbare  Wunden!“ 
So  sprach  er  zürnend  und  warf  unter  Tränen  das  Zepter  zur  80 
Erde.  Mitleid  ergriff  die  ganze  Versammlung. 

Da  verharrten  alle  in  tiefem  Schweigen,  und  keiner  fand 
den  Mut,  Telemach  eine  harte  Antwort  zu  geben.  Nur  Anti- 
noos  sprach:  „Toller  Prahlhans,  was  lästerst  du  uns?  Du 
willst  uns  hier  wohl  verächtlich  machen.  Nicht  die  achäischen 
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2.  Freier  sind  schuld,  sondern  deine  liebe  Mutter,  die  sich  ganz 
besonders  auf  Listen  versteht.  Drei  Jahre  sind  es,  bald  werden 
90  es  vier;  sein,  seit  sie  die  Achäer  betrügt.  Allen  macht  sie  Hoff  - 
nung,  schickt  jedem  verheißungsvolle  Botschaft,  doch  im 
Herzen  meint  sie  es  anders.  Und  noch  eine  weitere  List  er¬ 
sann  sie.  Sie  stellte  in  ihrem  Gemach  einen  mächtigen  Web¬ 
stuhl  auf  und  webte  ein  zartes,  großes  Gewebe.  Dann  sprach 
sie  zu  uns:  „Ihr  Jünglinge,  die  ihr  nach  dem  Tode  des  edlen 
Odysseus  um  mich  freit!  Ihr  begehrt  zwar  sehnlich  die  Ver¬ 
mählung  mit  mir;  geduldet  euch  aber,  bis  das  Gewand,  das 
ich  webe,  vollendet  ist  —  das  Garn  würde  mir  sonst  verder¬ 
ben  — ;  es  ist  zum  Leichentuch  für  den  edlen  Laertes  bestimmt, 
ioo  wenn  ihn  die  finstere  Stunde  des  schmerzlichen  Todes  dahin¬ 
rafft.  Manche  Achäerin  im  Volke  würde  mir  zürnen,  läge  er, 
der  so  vieles  erworben,  unverhüllt  da.“  So  sprach  sie  und  be¬ 
törte  unsern  arglosen  Sinn.  Da  webte  sie  denn  tagsüber  ein 
großes  Gewebe,  nachts  aber  trennte  sie  es  beim  Schein  der 
Fackeln  wieder  auf.  Solche  List  trieb  sie  unentdeckt  drei  Jahre 
hindurch  und  betrog  die  Achäer.  Als  aber  das  vierte  Jahr 
kam  und  die  Zeiten  nahten,  die  dafür  ausersehen,  verriet  es 
eine  der  Frauen,  die  genau  darum  wußte.  Wir  überraschten 
lio  sie,  als  sie  das  schöne  Gewand  wieder  trennte.  Nun  mußte  sie 
dem  Zwange  gehorchen  und  es  gegen  ihren  Willen  vollenden. 
Dir  aber  erteilen  die  Freier  folgende  Antwort,  damit  du  sie 
ernstlich  bedenkst  und  alle  Achäer  sie  wissen.  Sende  die  Mut¬ 
ter  heim  und  fordere  sie  auf,  sich  dem  zu  vermählen,  den  der 
Vater  ihr  aussucht,  und  der  ihr  selber  genehm  ist.  Will  sie 
aber  die  Söhne  der  Achäer  noch  lange  kränken,  weil  sie 
meint,  daß  ihr  Athena  große  Kunstfertigkeit  und  treffliche 
Klugheit  verliehen,  sowie  Listen,  wie  wir  es  noch  von  keiner 
hörten,  auch  von  den  Achäerinnen  nicht,  die  früher  lebten, 
120  von  Tyro,  Alkmene  und  der  schön  gekrönten  Mykene  _ 
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keine  von  ihnen  besaß  den  Verstand  der  Penelopeia  _ ,  so  2. 

fängt  sie  es  diesmal  nicht  klüglich  an.  Die  Freier  werden  dein 
Hab  und  Gut  verzehren,  so  lange  sie  an  solcher  Gesinnung 
festhält.  Die  Götter  legen  sie  ihr  ins  Herz,  und  ihr  selbst  ge¬ 
reicht  sie  zu  hohem  Ruhm,  dir  aber  bringt  sie  den  Verlust 
reichen  Besitzes.  Wir  gehen  nicht  eher  auf  unsere  Güter  oder 
anderswohin,  bis  sie  sich  einem  Achäer  vermählt,  der  ihr  ge¬ 
fällt.“ 

„Antinoos,“  versetzte  der  kluge  Telemach,  „es  ist  unmög-  130 
lieh,  sie,  die  mich  geboren  und  aufgezogen,  gegen  ihren 
Willen  aus  dem  Hause  zu  stoßen.  Mein  Vater  ist  außer  Lan¬ 
des,  mag  er  nun  leben  oder  tot  sein.  Schicke  Mi  die  Mutter 
aus  eigenem  Antrieb  fort,  so  muß  ich  ihrem  Vater  Jkarios  die 
reiche  Mitgift  ersetzen.  Ich  werde  auch  sonst  von  ihm  Übles 
erdulden.  Anderes  wird  die  Gottheit  senden,  wenn  die  aus 
dem  Hause  scheidende  Mutter  die  grausen  Erinyen  ruft. 
Auch  bei  den  Menschen  würde  ich  Tadel  erfahren.  Ich  werde 
das  also  niemals  sagen.  Wenn  euer  eigenes  Herz  noch  Scham 
empfindet,  so  verlaßt  mein  Haus,  besorgt  euch  andre  Gelage, 
geht  von  einem  zum  andern  und  verzehrt  den  eignen  Besitz.  140 
Scheint  es  euch  aber  vorteilhafter  und  richtiger,  die  Habe 
eines  einzigen  ungestraft  zu  vertilgen,  so  verpraßt  sie.  Ich 
werde  die  ewigen  Götter  zu  Hilfe  rufen,  vielleicht,  daß  Zeus 
Vergeltung  gewährt.  Dann  dürftet  auch  ihr  im  Hause  unge¬ 
straft  vernichtet  werden.“ 

Als  er  so  sprach,  sandte  Zeus  von  der  Höhe  des  Gebirges 
zwei  Adler  im  Fluge  herab.  Einander  nahe  flogen  sie  eine 
Zeitlang  unter  dem  Winde  mit  ausgespannten  Flügeln;  als  sie 
aber  mitten  über  der  Versammlung  waren,  bewegten  sie  die  160 
Fittiche  mit  raschen  Schlägen,  flogen  im  Kreis  umher  und 
blickten  unheildrohend  auf  die  Häupter  aller  herab.  Dann  zer¬ 
kratzten  sie  einander  mit  den  Krallen  Kopf  und  Hals  und 
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2.  flogen  nach  rechts  über  die  Häuser  der  Stadt  davon.  Alle 
staunten  über  die  Vögel,  die  sie  mit  eigenen  Augen  sahen,  und 
machten  sich  Gedanken,  die  sich  erfüllen  sollten.  Da  ergriff 
der  greise  Halitherses,  der  edle  Sohn  des  Mastor,  das  Wort. 
Er  übertraf  die  Altersgenossen  darin,  den  Flug  der  Vögel  zu 
160  deuten  und  das  Schicksal  zu  verkünden.  Er  meinte  es  gut 
und  sagte:  „Männer  von  Jthaka,  hört  jetzt  mich!  Mein  Wort 
gilt  besonders  den  Freiern,  denn  für  sie  wälzt  sich  großes  Un¬ 
heil  heran.  Odysseus  wird  seinen  Lieben  nicht  lange  mehr 
fern  sein.  Er  weilt  schon  irgendwo  in  der  Nähe  und  legt  den 
Grund  zum  Tod  und  Verderben  all  dieser  Freier.  Auch  über 
viele  andere  von  uns  wird  Unheil  kommen,  die  wir  das  abend¬ 
schöne  Jthaka  bewohnen.  Drum  laßt  uns  überlegen,  wie  wir 
ihrem  Treiben  ein  Ende  machen.  Hörten  sie  doch  von  selbst 
170  damit  auf!  Das  wäre  besser  für  sie.  Ich  weissage  nicht  zum 
erstenmal,  sondern  rede  aus  Erfahrung.  Ich  behaupte,  daß 
auch  für  Odysseus  sich  alles  erfüllt  hat,  was  ich  ihm  sagte, 
als  er  mit  den  Argivern  nach  Jlios  fuhr.  Ich  sagte  voraus, 
er  werde  nach  vielen  Leiden  und  nach  dem  Verlust  aller  Ge¬ 
fährten,  von  niemand  erkannt,  im  zwanzigsten  Jahre  nach 
Hause  gelangen.  Das  geht  jetzt  alles  in -Erfüllung.“ 

„Alter“,  sprach  Eurymachos,  des  Polybos  Sohn,  „geh  nach 
Haus  und  weissage  deinen  Kindern,  damit  sie  später  kein  Un- 
iso  glück  trifft.  Ich  vermag  diese  Dinge  weit  besser  zu  deuten 
als  du.  Viele  Vögel  fliegen  unter  den  Strahlen  der  Sonne; 
nicht  alle  sind  bedeutungsvoll.  Odysseus  ist  in  der  Ferne  um¬ 
gekommen.  Ich  wünschte,  du  wärest  mit  ihm  zugrunde  ge¬ 
gangen.  Du  würdest  dann  nicht  derartiges  verkünden  und 
den  schon  erzürnten  Telemach  nicht  noch  mehr  erregen,  weil 
du  erwartest,  er  werde  deinem  Hause  Gaben  spenden.  Ich  er¬ 
kläre  dir  offen,  und  das  geht  sicher  in  Erfüllung:  Wenn  du 
mit  deiner  alten  und  reichen  Erfahrung  den  Jüngling  be- 
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schwatzt  und  zum  Zorn  verleitest,  wird  das  zunächst  ihm  2. 
selbst  noch  größeres  Ungemach  bringen.  Dir  aber  legen  wir  190 
eine  Buße  auf,  die  du  betrübten  Herzens  zahlen  wirst;  es 
wird  ein  großer  Kummer  für  dich  sein.  Dem  Telemach  will 
ich  jetzt  in  Gegenwart  aller  einen  Rat  erteilen.  Er  fordere  seine 
Mutter  auf,  in  das  Haus  des  Vaters  zurückzukehren.  Die 
Freier  werden  die  Hochzeit  betreiben  und  Gaben  besorgen. 
Vorher  hören  wir  Söhne  der  Achäer  mit  dem  lästigen  Werben 
nicht  auf,  da  wir  durchaus  niemand  fürchten.  Wir  scheuen 
Telemach  nicht,  so  wortreich  er  ist,  und  achten  auch  nicht  auf  200 
ein  Zeichen,  das  du,  Alter,  deutest,  ohne  daß  es  sich  erfüllt. 

Du  wirst  uns  nur  noch  verhaßter.  Der  Besitz  wird  weiter 
übel  verzehrt,  und  Ersatz  gibt  es  nicht,  solange  Penelopeia 
die  Achäer  mit  der  Vermählung  hinhält.  Wir  warten  und 
ringen  täglich  darum,  weil  sie  so  trefflich  ist,  und  gehen  nicht 
zu  andern  Frauen,  um  die  zu  werben  jedem  freisteht.“ 

Der  verständige  Telemach  erwiderte  ihm:  „Eurymachos 
und  ihr  andern  erlauchten  Freier,  ich  bitte  euch  nun  nicht 
weiter  und  rede  nicht  mehr  davon.  Die  Götter  und  alle  Achäer  210 
wissen  jetzt,  um  was  es  sich  handelt.  Aber  wohlan,  gebt  mir 
ein  schnelles  Schiff  und  zwanzig  Gefährten,  daß  sie  auf  einer 
Fahrt  mich  begleiten.  Ich  will  nach  Sparta  und  dem  san¬ 
digen  Pylos,  um  nach  des  Vaters  Heimkehr  zu  forschen,  der 
so  lange  fern  ist;  vielleicht  berichtet  mir  einer  der  Sterblichen 
etwas,  oder  ich  vernehme  eine  Stimme  von  Zeus,  die  den  Men¬ 
schen  oft  Kunde  bringt.  Höre  ich,  daß  er  lebt  und  heimkehrt, 
so  halte  ich,  so  geplagt  ich  auch  bin,  noch  ein  Jahr  aus;  ver¬ 
nehme  ich  aber,  daß  er  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilt,  220 
so  kehre  ich  zurück  in  die  liebe  Heimat,  errichte  ihm  einen 
Grabhügel  und  bringe  ihm  reichliche  Toten opfer,  wie  sichs 
gebührt,  und  die  Mutter  vermähle  ich  einem  andern.“  Nach 
solchen  Worten  setzte  er  sich. 
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2.  Da  erhob  sich  Mentor,  ein  Freund  des  edlen  Odysseus.  Als 
dieser  zu  Schiff  davonging,  übergab  er  dem  Mentor  das  ganze 
Haus,  daß  er  es  unversehrt  bewahre:  alle  sollten  dem  Greise 
gehorchen.  Er  meinte  es  gut  und  sprach:  „Jthakesier,  hört 
230  nun  auch  mich!  Hinfort  sei  kein  zeptertragender  König  gütig 
und  milde  und  von  gerechter  Gesinnung,  sondern  immer  ge¬ 
walttätig  und  hart.  Denn  keiner  erinnert  sich  des  herrlichen 
Odysseus  unter  den  Mannen,  die  er  beherrschte;  und  er  war 
doch  liebreich  wie  ein  Vater.  Ich  befehde  aber  nicht  so  sehr 
die  trotzigen  Freier,  die  in  ihrer  Tücke  Gewalttat  verüben. 
Wenn  sie  wider  alles  Recht  den  Besitz  des  Odysseus  verzeh¬ 
ren,  weil  sie  an  seine  Rückkehr  nicht  mehr  glauben,  so  setzen 
sie  ihren  Kopf  aufs  Spiel.  Doch  kränkt  es  mich,  daß  ihr  an- 
240  dem  in  der  Gemeinde  alle  so  stumm  bleibt  und,  obwohl  ihr 
so  zahlreich  seid,  die  wenigen  Freier  mit  keinem  Wort  tadelt 
oder  ihrem  Treiben  ein  Ende  macht.“ 

„Unverschämter,  verblendeter  Mentor“,  versetzte  Leiokri- 
tos,  der  Sohn  des  Euenor,  „wie  kannst  du  sie  reizen,  unserm 
Treiben  Halt  zu  gebieten?  Männern  den  Schmaus  streitig 
zu  machen  ist  schwer,  zumal  wenn  sie  in  der  Überzahl  sind. 
Käme  Odysseus  selbst  und  wollte  die  Freier,  die  sich  in  sei¬ 
nem  Hause  gütlich  tun,  aus  dem  Saale  jagen,  so  würde  die 
Gattin  an  seiner  Heimkehr,  nach  der  sie  sich  sehnt,  keine 
250  Freude  haben;  er  würde  hier  im  Kampf  mit  der  Übermacht 
ein  schmähliches  Ende  finden.  Du  hast  nicht  schicklich  ge¬ 
redet.  —  Doch  wohlan,  ihr  Leute,  zerstreut  euch  jetzt  und 
geht  an  eure  Arbeit!  Für  Telemachsi  Reise  sorgen  ja 
Mentor  und  Halitherses,  die  von  alters  her  Freunde  des 
Vaters  sind.  Aber  ich  denke,  er  wird  noch  lange  in  Jthaka 
sitzen  und  auf  Nachricht  warten;  aus  dieser  Fahrt  wird  nie 
etwas  werden.“  Nach  diesen  Worten  entließ  er  die  Ver¬ 
sammlung;  sie  gingen  schnell  auseinander.  Alle  zerstreuten 
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sich  in  ihre  Häuser;  nur  die  Freier  begaben  sich  in  das  Haus  2. 
des  edlen  Odysseus. 

Telemach  aber  ging  abseits  an  das  Gestade  des  Meeres,  2eo 
wusch  die  Hände  in  der  schäumenden  Flut  und  betete:  „Höre 
mich,  Gottheit,  die  du  gestern  in  unser  Haus  kamst!  Du  be¬ 
fahlst  mir,  über  das  hellblinkende  Meer  zu  fahren  und  nach 
der  Heimkehr  des  Vaters  zu  forschen,  der  so  lange  fern  ist. 
Das  alles  vereiteln  die  Achäer,  an  erster  Stelle  die  Freier,  in 
ihrem  verruchten  Übermut.“ 

So  betete  er.  Da  trat  ein  Mann  an  ihn  heran;  er  glich  Men¬ 
tor  an  Gestalt  und  an  Stimme  und  sprach  zu  ihm  die  eiligen 
Worte:  „Telemach,  es  wird  dir  auch  in  Zukunft  an  Tüch-  270 
tigkeit  und  Einsicht  nicht  fehlen,  und  nach  dem  Vorbild  des 
Vaters,  dessen  edler  Sinn  in  dir  lebt,  wird  Wort  und  Werk 
dir  gelingen.  Deine  Fahrt  wird  nicht  vereitelt  und  bleibt 
nicht  unvollendet.  Kümmere  dich  nicht  um  das  Sinnen  und 
Trachten  der  törichten  Freier;  sie  besitzen  weder  Einsicht 
noch  Gerechtigkeitssinn  und  ahnen  nichts  vom  Tod  und  von 
dem  schwarzen  Verhängnis,  das  ihnen  naht  und  an  einem 
Tage  alle  vernichtet.  Die  Fahrt,  die  du  planst,  steht  nahe  be¬ 
vor.  Als  Freund  des  Vaters  rüste  ich  dir  ein  schnelles  Schiff 
und  begleite  dich  selbst.  Geh  du  nach  Haus  und  geselle  dich 
wieder  zu  den  Freiern,  besorge  die  Reisekost  und  verwahre 
alles  aufs  beste,  den  Wein  in  doppelhenkligen  Krügen  und  290 
Gerstenmehl,  die  kräftige  Speise  der  Männer,  in  dichten 
Säcken.  Ich  werde  im  Volk  sogleich  freiwillige  Ruderer  sam¬ 
meln.  Im  meerumströmten  Jthaka  gibt  es  viele  Schiffe,  neue 
und  alte.  Ich  werde  das  beste  von  ihnen  wählen.  Dann  wollen 
wir  es  schnell  ausrüsten  und  in  die  weite  See  gehn.“ 

So  sprach  Mentor,  und  Telemach  säumte  nicht,  nachdem 
er  die  Stimme  des  Freundes  vernommen.  Er  begab  sich  nach¬ 
denklichen  Sinnes  in  sein  Haus  und  fand  dort  die  trotzigen 
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2.  Freier  im  Hofe  beim  Häuten  der  Ziegen  und  Sengen  der 
300  Schweine.  Antinoos  ging  lächelnd  auf  ihn  zu,  gab  ihm  die 
Hand  und  rief:  „Telemach,  trotziger  Prahler,  sinne  nicht  wei¬ 
ter  auf  böse  Taten  und  Worte;  iß  und  trink,  wie  sonst!  Die 
Achäer  werden  dir  alles  besorgen,  ein  Schiff  und  auserlesene 
Gefährten,  damit  du  recht  schnell  nach  dem  heiligen  Pylos 
kommst  und  Kunde  holst  vom  erlauchten  Vater.“ 

Der  verständige  Telemach  aber  erwiderte:  „Antinoos,  es  ist 
310  unmöglich,  unter  euch  übermütigen  Männern  schweigend 
beim  Mahle  zu  sitzen  und  das  Leben  nach  Herzenslust  zu  ge¬ 
nießen.  Früher,  als  ich  ein  Knabe  war,  ertrug  ichs,  daß  ihr 
meinen  schönen  Besitz  verzehrtet.  Nun  ich  erwachsen  bin 
und  auf  die  Reden  anderer  höre  und  sie  wäge,  regt  sich  in 
mir  der  Zorn.  Ich  werde  reisen.  Meine  Fahrt  wird  nicht  ver¬ 
eitelt  werden.  Freilich  werde  ich  nur  Fahrgast  sein,  denn  ich 
besitze  keine  Schiffe  und  keine  Ruderer.  So  schien  es  euch 
320  ja  besser.“  So  sprach  er  und  zog  seine  Hand  aus  der  des 
Antinoos.  ; 

Da  höhnten  die  Freier  und  spotteten,  und  mancher  über¬ 
mütige  Jüngling  sprach:  „Wahrhaftig,  Telemach  sinnt  ernst¬ 
lich  auf  unsern  Tod;  er  hat  es  eilig  und  holt  sich  Helfer  aus 
dem  sandigen  Pylos  oder  gar  aus  Sparta,  oder  er  will  nach 
Ephyra  fahren,  dem  fruchtbaren  Land,  um  tödliches  Gift  zu 
330  holen;  das  will  er  in  den  Milschkrug  werfen  und  uns  alle  ver¬ 
tilgen.“  Und  ein  anderer  sagte:  „Wer  weiß,  ob  er  nicht  fern 
von  den  Freunden  sein  Leben  verliert,  wenn  er  zu  Schiff 
davonfährt  und  umherirrt,  wie  Odysseus.  Er  würde  unsere 
Mühe  nur  noch  vermehren.  Alle  Habe  würden  wir  teilen, 
das  Haus  aber  seiner  Mutter  geben  und  dem,  der  sie  zur  Gat¬ 
tin  erhielte.“ 

Telemach  aber  ging  in  die  hohe  Vorratskammer  des  Vaters. 
Da  gab  es  viele  Geräte  aus  Gold  und  Erz,  reichliche  Kleidung 
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m  den  Truhen  und  duftendes  Öl.  Es  standen  da  große  Krüge  2 
mit  altem,  süßem  Wein;  sie  bargen  einen  göttlichen,  unge-  340 
mischten  Trank  und  waren  der  Reihe  nach  an  die  Wand  ge¬ 
stellt,  für  den  Fall,  daß  Odysseus  einst,  wenn  auch  nach  vie¬ 
ler  Mühsal,  wiederkehrte.  Eine  festgefügte,  verschließbare 
Tür  mit  zwei  Riegeln  befand  sich  davor.  In  diesem  Raum 
gebot  bei  Tag  und  bei  Nacht  die  Schaffnerin,  die  mit  ihrer 
reichen  Erfahrung  alles  klug  verwaltete,  Eurykleia,  die  Toch¬ 
ter  des  Ops,  des  Sohnes  Peisenors. 

Telemach  rief  sie  in  die  Kammer  und  sprach:  „Mütterchen, 
gieße  mir  doch  süßen  Wein  in  doppelhenklige  Krüge,  den 
köstlichsten  nächst  dem,  welchen  du  für  den  armen  Odysseus  350 
auf  hebst,  falls  er  dem  Tod  und  dem  Verderben  entrinnen  und 
heimkehren  sollte.  Fülle  mir  zwölf  Gefäße  und  versieh  alle 
mit  Deckeln.  Gerstenmehl  schütte  in  gutgenähte  Säcke;  zwan¬ 
zig  Maß  gemahlener  Gerste  sollen  es  sein.  Nur  du  selbst 
darfst  darum  wissen.  Alles  sei  bereit!  Am  Abend  will  ich  es 
holen,  sobald  die  Mutter  sich  in  den  Oberstock  begibt  und 
an  den  Schlaf  denkt.  Ich  will  nach  Sparta  und  dem  sandigen 
Pylos,  um  nach  des  lieben  Vaters  Heimkehr  zu  forschen;  viel¬ 
leicht,  daß  ich  etwas  erfahre.“  360 

Da  schluchzte  die  Pflegerin  Eurykleia  und  sprach  klagend 
die  eiligen  Worte:  „Mein  liebes  Kind,  warum  kam  dir  dieser 
Gedanke  in  die  Seele?  Wie  kannst  du,  der  einzige,  geliebte 
Sohn,  dich  entschließen,  in  die  weite  Welt  zu  fahren?  Der 
zeusentstammte  Odysseus  ist  fern  von  der  Heimat  in  frem¬ 
dem  Lande  umgekommen.  Gleich,  wenn  du  gehst,  werden 
die  Freier  hinter  dir  Böses  ersinnen,  damit  du  hinterlistiger 
Weise  umkommst;  und  alles  dies  werden  sie  teilen.  Bleibe 
hier  bei  deinem  Besitz.  Daß  du  auf  dem  ruhelosen  Meer  um¬ 
herirrst  und  Leiden  erduldest,  ist  doch  wahrlich  nicht  nötig.“  370 
„Mütterchen,  sei  nur  getrost,“  versetzte  Telemach;  „mein 


32 


ZWEITER  GESANG 


2.  Entschluß  ist  nicht  ohne  die  Gottheit  gefaßt.  Doch  schwöre 
mir  jetzt,  daß  du  es  der  lieben  Mutter  nicht  sagen  wirst,  bevor 
nicht  der  elfte  oder  zwölfte  Tag  kommt  oder  sie  selbst  mich 
vermißt  und  von  meiner  Abreise  hört;  ich  will  nicht,  daß  sie 
ihr  schönes  Antlitz  durch  Tränen  entstellt.“ 

Da  schwur  die  Alte  den  großen  Eid  bei  den  Göttern,  und 
nachdem  sie  den  Schwur  in  aller  Form  geleistet,  füllte  sie 
ihm  den  Wein  in  doppelhenklige  Krüge  und  schüttete  Ger- 
380  stenmehl  in  gutgenähte  Säcke.  Telemach  aber  ging  in  den 
Saal  und  mischte  sich  unter  die  Freier. 

Die  helläugige  Göttin  Athena  dagegen  ersann  etwas  Neues. 
In  der  Gestalt  des  Telemach  durcheilte  sie  die  Stadt  nach 
allen  Seiten.  Sie  trat  mit  ihrem  Auftrag  an  jeden  der  Erko¬ 
renen  heran  und  gebot,  am  Abend  beim  schnellen  Schiff  zu 
erscheinen.  Dann  bat  sie  Noemon,  des  Phronios  stattlichen 
Sohn,  um  ein  schnelles  Schiff,  und  er  versprach  es  ihm  gern. 
Die  Sonne  ging  unter,  und  es  wurde  dunkel  auf  allen  Straßen. 
Da  schob  Noemon  das  schnelle  Schiff  in  das  Meer  und  brachte 
390  alle  Geräte  hinein,  die  Schiffe  mit  sich  führen;  dann  machte 
er  es  am  äußersten  Ausgang  des  Hafens  fest.  Die  wackern 
Gefährten  aber  hatten  sich  versammelt,  und  die  Göttin  spornte 
jeden  einzelnen  an.  Und  noch  in  anderer  Weise  griff  Athena 
ein.  Sie  ging  zum  Hause  des  erhabenen  Odysseus  und  weckte 
in  den  Freiern  die  Sehnsucht  nach  süßem  Schlummer.  Sie 
machte  sie  trunken.  Die  Becher  entfielen  den  Händen;  die 
Augen  wurden  schwer  vom  Schlaf,  und  sie  gingen  zur  Stadt, 
um  sich  niederzulegen. 

400  Dann  rief  sie  Telemach  aus  dem  wohnlichen  Hause.  Jetzt 
glich  sie  dem  Mentor  an  Gestalt  und  Stimme  und  sprach  zu 
ihm:  „Telemach,  die  Gefährten  sitzen  schon  an  den  Rudern 
und  harren  deines  Aufbruchs.  Wohlan,  laß  uns  gehn,  damit 
wir  die  Fahrt  nicht  länger  verzögern.“  Nach  diesen  Worten 
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schritt  Mentor  rüstig  vorauf.  Telemach  folgte  ihm  auf  dem  2. 
Fuße.  Als  sie  zum  Schiff  und  zum  Meere  kamen,  fanden  sie 
die  Gefährten  am  Gestade  versammelt.  Da  sprach  zu  ihnen 
der  mit  göttlicher  Kraft  beschenkte  Jüngling:  „Kommt 
Freunde,  laßt  uns  die  Schiff skost  holen;  alles  liegt  schon  im  4io 
Hause  bereit.  Meine  Mutter  hat  keine  Kunde  davon,  auch  . 
keine  Dienerin;  nur  eine  einzige  weiß  darum.“ 

So  sprach  er  und  ging  voran;  sie  aber  folgten,  brachten 
alles  und  legten  es  in  das  wohlverdeckte  Schiff,  wie  der  Sohn 
des  Odysseus  ihnen  befohlen.  Dann  stieg  Telemach  ein; 
Athena  ging  als  Mentor  voran.  Er  setzte  sich  auf  das  Hinter¬ 
deck,  und  Telemach  setzte  sich  dicht  neben  ihn.  Die  Gefähr¬ 
ten  losten  die  Taue,  stiegen  ein  und  saßen  an  den  Ruder¬ 
pflocken  nieder.  Die  helläugige  Athena  aber  ließ  einen  gün¬ 
stigen,  frischen  Westwind  wehn;  er  brauste  über  das  dunkel-  420 
farbige  Meer.  Sie  richteten  den  tannenen  Mast  empor,  stellten 
ihn  in  den  Mittelbalken  des  Schiffs  und  banden  ihn  mit  Tauen 
fest;  dann  zogen  sie  an  starken  Lederriemen  das  Segel  empor. 

Der  Wind  blies  mitten  hinein,  und  um  den  Vorderkiel  des 
fahrenden  Schiffes  brauste  laut  die  farbenprächtige  Flut.  Es 
lief  durch  die  Wogen  und  hatte  gute  Fahrt.  Nun  banden  sie  430 
das  Tauwerk  fest,  stellten  Krüge  auf,  bis  zum  Rande  mit 
Wein  gefüllt,  und  spendeten  den  unsterblichen,  ewigen  Göt¬ 
tern,  vor  allem  der  helläugigen  Tochter  des  Zeus.  So  lief  das 
Schiff  die  ganze  Nacht  und  während  des  frühen  Morgens. 


DRITTER  GESANG  (3.  TAG) 

Athena-Mentor  und  Telemach  in  Pylos.  Nestors  Erzählungen.  Athenas 
Abschied.  —  Odysseus  bei  Scheria  schiffbrüchig.  Rettung  durch  Jno- 
Leukothea,  Athena  und  den  Flußgott.  Landung  auf  der  Phäakeninsel 
Scheria.  Athena  und  Nausikaa. 

3.  Als  Helios  aus  dem  herrlichen  Meer  zum  ehernen  Himmels¬ 
gewölbe  emporstieg,  um  den  Unsterblichen  und  den  Sterb¬ 
lichen  auf  der  nahrungspendenden  Erde  zu  leuchten,  gelang¬ 
ten  Telemach  und  seine  Begleiter  nach  Pylos,  der  schön  ge¬ 
bauten  Burg  des  Neleus.  Die  Pylier  opferten  gerade  am 
Meeresufer  dem  dunkelgelockten  Erderschütterer  schwarze 
Stiere.  Es  waren  neun  Gruppen  zu  fünfhundert  Mann,  upd 
jede  hatte  neun  Stiere.  Als  sie  die  edlen  Eingeweide  verzehr¬ 
ten  und  dem  Gotte  zu  Ehren  die  Schenkelstücke  verbrannten, 
10  landeten  jene  gerade  gegenüber.  Sie  refften  das  Segel  im 
Fahrzeug,  legten  an  und  stiegen  aus.  Auch  Telemach  stieg  vom 
Schiff.  Mentor  aber  ging  voran  und  begann  das  Gespräch: 
„Telemach,  Schüchternheit  ist  jetzt  nicht  mehr  am  Platz.  Du 
bist  über  das  Meer  gefahren,  um  zu  forschen,  wo  deinen  Vater 
die  Erde  birgt,  und  welches  Geschick  ihn  hinweg  nahm. 
Drum  gehe  jetzt  geradeswegs  zum  ritterlichen  Nestor.  Wir 
wollen  hören,  was  er  weiß.  Bitte  ihn,  daß  er  die  volle  Wahr- 
20  heit  berichtet.  Täuschen  wird  er  dich  nicht;  dazu  ist  er  zu 
verständig.“ 

„Mentor,“  versetzte  der  kluge  Telemachos,  „wie  soll  ich 
ihm  nahn  und  ihn  bitten?  Ich  bin  nicht  erfahren  in  sicherer 
Rede;  man  scheut  sich  als  junger  Mann,  einen  älteren  auszu¬ 
fragen.“  Doch  Mentor  entgegnete:  „Einiges  wirst  du  selbst 
ersinnen,  andres  wird  dir  die  Gottheit  eingeben;  du  bist,  wie 
ich  glaube,  nicht  gegen  den  Willen  der  Götter  geboren  und 
aufgewachsen.“ 

30  So  sprach  Mentor  und  eilte  voran;  Telemach  folgte  ihm  auf 
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*  dem  Fuße.  Und  sie  kamen  zur  Versammlung  und  den  Reihen  3. 
der  Pylier.  Da  saß  Nestor  mit  seinen  Söhnen;  die  andern  be¬ 
sorgten  das  Mahl  und  steckten  Fleisch  an  die  Spieße,  um  es 
zu  braten.  Als  sie  die  Fremden  erblickten,  strömten  sie  in 
Haufen  herbei,  begrüßten  beide  mit  Handschlag  und  nötigten 
sie  zum  Sitzen.  Peisistratos,  Nestors  Sohn,  nahm  sie  bei  der 
Hand  und  wies  ihnen  beim  Mahl  einen  Platz  an.  Sie  saßen  auf 
weichen  Kissen,  am  sandigen  Ufer,  zwischen  seinem  Bruder 
Thrasymedes  und  seinem  Vater.  Dann  bot  er  ihnen  Stücke 
von  den  edlen  Teilen,  schenkte  W ein  in  einen  goldnen  Becher  40 
und  sprach,  indem  er  Mentor  begrüßte:  „Fremdling,  bete  jetzt 
zum  Herrscher  Poseidon!  Zu  seinem  Opfer  seid  ihr  gerade  ge¬ 
kommen.  Wenn  du  aber  gespendet  und  gebetet,  wie  es  recht 
ist,  so  gib  auch  deinem  Gefährten  den  Becher  mit  süßem  Wein 
zum  Spenden,  denn  ich  denke,  auch  er  betet  zu  den  Unsterb¬ 
lichen.  Bedürfen  doch  alle  Menschen  der  Götter.  Aber  er  ist 
der  jüngere  und  in  meinem  Alter;  drum  gebe  ich  dir  zuerst  den 
goldnen  Pokal.“  So  sprach  er  und  reichte  ihm  den  Becher  mit  50 
dem  süßen  Wein.  Der  freute  sich  über  den  gesitteten  und  ver¬ 
ständigen  Jüngling,  weil  er  ihm  den  goldnen  Pokal  zuerst  ge¬ 
geben,  und  betete  alsbald  inbrünstig  zum  Herrscher  Poseidon: 
„Höre  mich,  Poseidon,  länderumfassender  Gott!  Versage  uns 
nicht,  daß  wir  unser  Werk  zu  Ende  führen!  Verleihe  vor  allem 
Nestor  und  seinen  Söhnen  Glück!  Gewähre  auch  allen  andern 
Pyliern  einen  erfreulichen  Lohn  für  das  herrliche,  große 
Opfer!  Gib  endlich,  daß  Telemach  und  ich  heimkehren,  60 
nachdem  unsre  Fahrt  hierher  erfolgreich  gewesen!“ 

So  betete  er  und  erfüllte  als  Gottheit  alle  Bitten.  Dann  gab 
er  Telemach  den  schönen  Doppelbecher;  und  der  edle  Sohn 
des  Odysseus  sprach  dasselbe  Gebet.  Nachdem  sie  die  besseren 
Teile  des  Fleisches  gebraten  und  von  den  Spießen  gezogen, 
verteilten  sie  die  einzelnen  Stücke  und  genossen  das  herrliche 
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3.  Mahl.  Als  aber  das  Verlangen  nach  Speise  und  Trank  gestillt 
war,  begann  der  ritterliche  Neätor:  „Die  Fremden  haben  sich 
70  jetzt  erquickt,  und  es  ist  schicklich,  sie  nach  ihrer  Herkunft 
zu  fragen.  Ihr  fremden  Gäste,  wer  seid  ihr?  Von  wo  kommt 
ihr  über  das  Meer?  Habt  ihr  irgend  ein  Gewerbe,  oder  irrt  ihr 
ohne  ein  bestimmtes  Ziel  über  die  See,  wie  räuberische  Leute, 
die  umherfahren,  ihr  Leben  aufs  Spiel  setzen  und  andern  Un¬ 
heil  bringen?“ 

Der  kluge  Telemach  faßte  sich  ein  Herz.  Athena  selbst 
flößte  ihm  Mut  ein,  damit  er  sich  nach  dem  abwesenden  Vater 
erkundigen  sollte.  „Nestor,  Neleus  Sohn,“  so  begann  er,  „hoher 
so  Stolz  der  Achäer!  Du  fragst,  woher  wir  stammen.  Ich  will  es 
dir  sagen.  Wir  kommen  aus  Jthaka,  das  am  Fuß  des  Neion 
liegt.  In  eigner  Sache  komme  ich,  nicht  in  der  des  Volkes.  Nach 
meinem  weitberühmten  Vater  forsche  ich;  vielleicht,  daß  ich 
von  ihm  höre,  vom  edlen  Dulder  Odysseus,  der  einst  im  Bunde 
mit  dir  gekämpft  und  die  Stadt  der  Troer  zerstört  hat.  Von 
allen  andern,  die  mit  den  Troern  stritten,  haben  wir  Kunde  und 
wissen,  wo  jeder  dem  schmählichen  Verderben  erlag.  Nur  sei¬ 
nen  Tod  hat  Kronion  in  unerforschliches  Dunkel  gehüllt.  Denn 
90  keiner  vermag  genau  zu  sagen,  wo  er  umkam,  ob  er  auf  dem 
Lande  von  feindlichen  Männern  erschlagen  wurde,  oder  ob  er 
auf  dem  Meere  zugrunde  ging  in  den  Wogen  der  Amphitrite. 
Deshalb  komme  ich  zu  deinen  Knien  und  bitte  dich:  Erzähle 
von  seinem  traurigen  Tode,  falls  du  ihn  mit  eigenen  Augen  er¬ 
lebt  oder  von  einem  andern  Kunde  darüber  erhalten.  Und  be¬ 
schönige  nichts  aus  Rücksicht  auf  mich  und  aus  Mitleid,  son¬ 
dern  berichte  so,  wie  du  es  sahst.  Ich  flehe  dich  an.  Wenn  dir 
ioo  mein  edler  Vater  Odysseus  im  Lande  der  Troer,  wo  ihr  Achäer 
Leiden  erduldet,  jemals  in  Wort  oder  Tat  ein  Versprechen  ge¬ 
geben  und  erfüllt  hat,  so  erinnere  dich  jetzt  daran  und  sage 
die  lautere  Wahrheit.“ 
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„Mein  Lieber,“  versetzte  der  ritterliche  Nestor,  „du  erinnerst  3. 
mich  an  die  Leiden,  die  wir  starken  Söhne  der  Achäer  in  jenem 
Lande  erduldet,  sei  es  auf  Beutezügen  zu  Schiff  über  das  hell¬ 
blinkende  Meer,  bei  denen  Achill  die  Führung  hatte,  sei  es  im 
Kampf  um  die  gewaltige  Stadt  des  Priamos.  Dort  sind  die 
Besten  gefallen.  Dort  liegt  der  tapfere  Aias,  dort  Achilleus  und 
Patroklos,  als  Berater  im  Krieg  den  Unsterblichen  gleich,  und  110 
auch  mein  lieber  Sohn  Antilochos.  Er  war  stark  und  edel  zu¬ 
gleich,  überaus  schnell  im  Lauf  und  tüchtig  im  Kampf.  Noch 
viel  andere  Leiden  haben  wir  erduldet.  Wer  von  den  Sterb¬ 
lichen  könnte  das  alles  erzählen?  Bliebest  du  fünf  bis  sechs 
Jahre  und  fragtest,  was  die  edlen  Achäer  erlitten,  du  verlörest 
die  Geduld,  ehe  du  das  Ende  vernähmst,  und  eiltest  nach 
Hause.  Neun  Jahre  planten  wir  ihr  Verderben  und  versuchten 
es  mit  allen  möglichen  Listen.  Doch  Kronion  ließ  es  nur  mit 
genauer  Not  gelingen.  Da  hätte  keiner  gewagt,  sich  mit  dem  120 
edlen  Odysseus  an  Klugheit  zu  messen.  Allen  tat  es  dein  Vater 
in  Listen  zuvor.  Bist  du  wirklich  sein  Sproß?  Staunen  ergreift 
mich  bei  deinem  Anblick.  Auch  deine  Reden  sind  geziemend. 
Man  sollte  nicht  meinen,  daß  ein  jüngerer  Mann  schon  so  ver¬ 
ständig  reden  könnte.  Während  jener  ganzen  Zeit  waren  ich 
und  der  edle  Odysseus  in  der  Heeresversammlung  und  im  Rat 
der  Führer  nie  verschiedener  Ansicht.  Einmütig  rieten  wir  den 
Argivern  mit  kluger,  besonnener  Überlegung,  wie  am  besten 
zu  verfahren  wäre.  Als  wir  aber  die  hochragende  Stadt  des  130 
Priamos  vernichtet,  beschloß  Zeus  eine  traurige  Rückfahrt  für 
die  Argiver,  denn  nicht  alle  waren  einsichtsvoll  und  gerecht. 
Viele  von  ihnen  fanden  einen  schmählichen  Tod  infolge  des 
unseligen  Grolls  der  Athena,  der  helläugigen  Tochter  des  ge¬ 
waltigen  Vaters.  Sie  entfachte  auch  einen  Streit  zwischen  den 
beiden  Atriden.  Diese  hatten  alle  Achäer  zur  Versammlung  ge¬ 
rufen,  aber  ohne  Überlegung  und  nicht  nach  dem  Brauch, 
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3.  beim  Untergang  der  Sonne.  Die  Achäer  kamen,  vom  Weine 
140  berauscht,  und  jene  erklärten,  warum  sie  die  Mannen  ver¬ 
sammelt.  Menelaos  forderte  alle  auf,  an  die  Heimkehr  über 
den  breiten  Rücken  des  Meeres  zu  denken.  Doch  Agamemnon 
war  dagegen.  Er  wollte  die  Mannen  noch  halten  und  heilige 
Opfer  bringen,  um  Athenas  furchtbaren  Zorn  zu  mildem.  Dei 
Tor  erkannte  nicht,  daß  er  sie  nicht  umstimmen  würde.  Wird 
doch  der  Sinn  der  ewigen  Götter  nicht  leicht  gewandelt.  So 
standen  sie  und  wechselten  harte  Worte.  Die  stattlichen 
150  Achäer  aber  sprangen  auf  unter  großem  Lärm;  ihre  Meinun¬ 
gen  waren  geteilt.  Die  Nacht  verbrachten  wir  in  feindseligen 
Gedanken  gegen  einander.  Denn  Zeus  ersann  schweres  Unheil. 
Am  frühen  Morgen  zogen  die  einen,  mit  ihnen  auch  ich,  die 
Schiffe  in  die  heilige  Flut  und  brachten  die  Schätze  hinein  und 
die  tiefgegürteten  Frauen.  Die  andere  Hälfte  hielt  beim  Atriden 
Agamemnon,  dem  Führer  der  Mannen,  an  Ort  und  Stelle  aus. 
Wir  gingen  an  Bord  und  fuhren  davon.  Die  Schiffe  liefen 
schnell;  denn  eine  Gottheit  hatte  das  Meer  geglättet.  Als  wir 
nach  Tenedos  kamen,  brachten  wir  den  Göttern  Opfer  dar, 
160  weil  wir  nach  Hause  begehrten.  Aber  Zeus  hatte  die  Heimkehr 
noch  nicht  beschlossen,  der  Furchtbare.  Er  entfachte  zum 
zweiten  Mal  einen  Streit.  Der  kluge,  listenreiche  Odysseus 
drehte  mit  seinen  Gefährten  bei  und  kehrte,  dem  Atriden  Aga¬ 
memnon  zuliebe,  wieder  zurück.  Ich  aber  floh  mit  sämtlichen 
Schiffen,  die  mir  folgten,  denn  ich  erkannte,  daß  die  Gottheit 
Unheil  plane.  Auch  der  kriegerische  Sohn  des  Tydeus  fuhr 
mit  uns  und  trieb  die  Genossen  zur  Fahrt  an;  endlich  kam  noch 
der  blonde  Menelaos.  Er  traf  uns  in  Lesbos,  als  wir  gerade 
170  die  weite  Fahrt  überlegten,  ob  wir  außen  um  das  gebirgige 
Chios  herum,  indem  wir  es  zur  Linken  behielten,  auf  die  Insel 
Psyria  zusegeln  sollten,  oder  binnenwärts  von  ihm  am  wind¬ 
durchwehten  Mimasgebirge  entlang.  Wir  baten  die  Gottheit, 
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uns  ein  Zeichen  zu  geben.  Sie  aber  befahl  uns,  mitten  durch  3. 
die  offene  See  nach  Euboia  zu  steuern,  damit  wir  schnell  dem 
Unheil  entrannen.  Ein  hellpfeifender  Wind  begann  zu  wehen. 
Schnell  durcheilten  die  Schiffe  die  fischreichen  Pfade  und  ka¬ 
men  nachts  nach  Geraistos.  Als  wir  das  gewaltige  Meer  durch¬ 
messen,  opferten  wir  Poseidon  viele  Schenkelstücke  von  Stie¬ 
ren.  Am  vierten  Tage  landete  Diomedes,  des  Tydeus  Sohn,  iso 
mit  den  Gefährten  in  Argos.  Ich  aber  fuhr  weiter  auf  Pylos 
zu,  und  der  Wind,  den  die  Gottheit  gesandt,  legte  sich  nicht. 

So  weiß  ich  aus  eigener  Erfahrung  nichts,  mein  lieber  Sohn, 
von  den  Achäern,  die  gerettet  wurden  oder  untergingen.  Ich 
bin  ohne  Kunde  davon  zurückgekommen.  Was  ich  aber  später 
daheim  vernommen,  sollst  du,  wie  billig,  hören.  Ich  werde  dir 
nichts  verhehlen.  Wohlbehalten  sind,  wie  man  sagt,  die  speer- 
berühmten  Myrmidonen  heimgelangt,  die  der  stattliche  Sohn 
des  hochgemuten  Achilleus  führte;  wohlbehalten  Philoktetes,  190 
der  herrliche  Sohn  des  Poias.  Auch  Idomeneus  führte  alle  Ge¬ 
fährten  nach  Kreta  zurück,  soweit  sie  dem  Kriege  entrannen; 
zur  See  ging  keiner  verloren.  Daß  Agamemnon  zurückgekom¬ 
men  und  Aigisthos  ihm  ein  schmähliches  Ende  bereitet,  ver¬ 
nahmt  ihr  wohl  trotz  der  weiten  Entfernung.  Er  hat  es  frei¬ 
lich  schwer  gebüßt.  Wie  gut  ist  es,  wenn  der  verstorbene 
Mann  einen  Sohn  hinterläßt!  Hat  doch  Orestes  Rache  genom¬ 
men  an  Aigisthos,  der  ihm  den  edlen  Vater  tückisch  erschlug. 

Sei  auch  du  tapfer,  mein  Freund,  damit  die  Nachwelt  dich 
rühmt!  Sehe  ich  doch,  daß  du  stattlich  und  groß  bist.“  200 

Der  verständige  Telemach  versetzte:  „Nestor,  Neleus  Sohn, 
großer  Ruhm  der  Achäer,  mit  vollem  Recht  hat  jener  die  Rache 
vollzogen.  Die  Achäer  werden  seinen  Ruhm  verbreiten,  so  daß 
auch  die  Nachwelt  davon  hört.  Hätten  die  Götter  doch  auch 
mir  die  Kraft  verliehen,  daß  ich  mich  rächen  könnte  für  den 
argen  Frevel  der  Freier,  die  in  ihrem  Übermut  Unheil  gegen 
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3.  mich  planen.  Aber  sie  haben  mir  solches  Glück  nicht  zuge¬ 
dacht,  meinem  Vater  so  wenig  wie  mir.  Ich  muß  es  geduldig 
ertragen.“ 

210  „Mein  Freund,“  sprach  der  ritterliche  Nestor,  „ich  hörte 
schon,  daß  viele  Freier  deiner  Mutter  in  deinem  Hause  schänd¬ 
liches  Unrecht  verüben.  Da  du  selbst  davon  sprichst,  so  sage 
mir  auch:  Läßt  du  es  freiwillig  geschehn  oder  fügst  du  dich, 
weil  man  dich  in  der  Gemeinde  haßt,  von  einer  Gottheit  beein¬ 
flußt?  Aber  wer  weiß,  ob  Odysseus  nicht  heimkehrt  und  sie 
für  ihre  Gewalttaten  straft,  allein  oder  im  Bunde  mit  allen 
Achäern.  Wenn  die  helläugige  Athena  dich  doch  so  lieben 

220  wollte,  wie  sie  damals  im  Gebiet  der  Troer,  wo  wir  Achäer 
Leiden  erdulden  mußten,  für  den  herrlichen  Odysseus  be¬ 
sorgt  war!  Nie  sah  ich  die  Götter  einem  Sterblichen  so  ge¬ 
wogen,  wie  Pallas  Athena  ihm,  dem  sie  sichtlich  beistand. 
Wenn  sie  dich  so  lieben  und  so  für  dich  sorgen  wollte,  dann 
würde  mancher  von  jenen  der  Heirat  gänzlich  entsagen.“ 
Ihm  entgegnete  der  verständige  Telemach:  „Das  ist  nach 
meiner  Meinung  unmöglich;  allzu  Gewaltiges  sprichst  du! 
Staunen  ergreift  mich.  Dergleichen  würde  selbst,  wenn  ich 
es  hoffte,  nicht  in  Erfüllung  gehen,  auch  dann  nicht,  wenn  die 
Götter  es  wollten.“ 

230  „Aber  Telemach,“  warf  Mentor  ein,  „welches  Wort  ist 
deinen  Lippen  entschlüpft?  Leicht  kann  die  Gottheit,  wenn  sie 
es  will,  einen  Mann  auch  aus  der  Ferne  glücklich  nach  Hause 
führen.  Und  ich  möchte  lieber  erst  nach  vielen  Leiden  in  die 
Heimat  gelangen  und  den  Tag  der  Rückkehr  erleben,  als  nach 
der  Heimkehr  am  eignen  Herd  erschlagen  werden,  wie  Aga¬ 
memnon,  der  durch  die  Tücke  des  Aigisthos  und  der  eigenen 
Gattin  umkam.  Nur  den  Tod,  der  alle  trifft,  vermögen  die  Göt¬ 
ter  auch  von  ihren  Lieblingen  nicht  abzuwehren,  wenn  diese 
das  grause  Geschick  des  schmerzlichen  Sterbens  hinrafft.“ 
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Der  kluge  Telemach  erwiderte  ihm:  „Mentor,  wir  wollen  3. 
nicht  mehr  davon  reden,  so  sehr  wir  uns  darum  sorgen.  Für  240 
Odysseus  ist  die  Rückkehr  nicht  mehr  möglich.  Die  Unsterb¬ 
lichen  haben  ihm  längst  den  Tod  und  ein  schreckliches  Schick¬ 
sal  beschieden.  Ich  will  jetzt  nach  etwas  anderm  fragen  und 
forschen.  Du  aber  Nestor,  Sohn  des  Neleus,  erzähle  die  Wahr¬ 
heit.  Wie  starb  der  Atride,  der  weitherrschende  Agamemnon? 
Wo  weilte  damals  Menelaos?  Welch  verderblichen  Anschlag 
ersann  der  tückische  Aigisthos,  daß  er  jenen  erschlug,  der  250 
doch  viel  stärker  war?  War  Menelaos  noch  nicht  im  achäi- 
schen  Argos?  Irrte  er  noch  anderswo  bei  den  Menschen  umher, 
so  daß  Aigisthos  sich  erkühnen  konnte,  Agamemnon  zu 
töten?“ 

„Mein  Sohn,“  versetzte  Nestor,  „ich  will  dir  die  volle  Wahr¬ 
heit  verkünden.  Du  hast  selbst  schon  richtig  vermutet,  wie  es 
sich  zugetragen.  Traf  der  Atride  Menelaos  nach  der  Heimkehr 
von  Troja  den  Aigisthos  im  Palast  noch  lebend  an,  dann 
schüttete  man  ihm  nach  seinem  Tode  keinen  Hügel  auf;  Hunde 
und  Vögel  zerfleischten  seinen  Leichnam  in  der  Ebene  fern  260 
von  der  Stadt,  und  keine  Achäerin  beweinte  ihn.  Hatte  er  doch 
eine  schlimme  Tat  verübt.  Während  wir  dort  vor  Jlios  lagen 
und  viele  Kämpfe  bestanden,  betörte  er  im  Innern  des  rosse¬ 
nährenden  Argos  die  Gattin  Agamemnons  mit  vielen  Reden. 
Zunächst  zwar  sträubte  sich  die  herrliche  Klytämnestra  gegen 
die  schmähliche  Tat,  denn  sie  war  trefflich  gesinnt.  Auch  war 
der  Sänger  des  Hauses  bei  ihr,  dem  der  Atride  beim  Auszug 
nach  Troja  die  Gattin  anvertraut  hatte.  Als  aber  das  göttliche 
Verhängnis  sie  verstrickte  und  sie  erlag,  da  schaffte  jener  den 
Sänger  nach  einer  unbewohnten  Insel  und  überließ  ihn  dort  270 
den  Geiern  zum  Raub  und  zur  Beute.  Er  geleitete  sie  dann 
freudig  in  seinen  Palast,  und  sie  folgte  willig.  Auf  den  heiligen 
Altären  der  Götter  opferte  er  viele  Schenkelstücke  und  hängte 
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3.  viele  Weihegaben  an  heiliger  Stätte  auf,  Gewänder  und  Gold¬ 
schmuck,  weil  ihm  die  gewaltige  Tat  wider  alles  Erwarten 
geglückt  war. 

Wir,  der  Atride  Menelaos  und  ich,  in  inniger  Freundschaft 
miteinander  verbunden,  waren  gemeinsam  von  Troja  fortge¬ 
fahren.  Als  wir  zum  heiligen  Sunion  kamen,  dem  Vorgebirge 
280  Athens,  nahte  Phoibos  Apollon  mit  seinen  sanften  Geschossen 
'dem  Steuermann  des  Menelaos  und  tötete  ihn;  noch  im  Tode 
hielt  er  das  Steuer  in  Händen.  Es  war  Phrontis,  Onetors  Soh-n, 
unter  den  Menschen  berühmt  im  Lenken  des  Schiffes,  so  oft 
die  Sturmwinde  brausten.  Um  den  Gefährten  zu  bestatten  und 
ihm  die  letzten  Ehren  zu  erweisen,  machte  Menelaos  halt,  ob¬ 
wohl  ihn  nach  der  Heimkehr  verlangte.  Als  er  darauf  mit 
seinen  Schiffen  über  das  dunkelfarbige  Meer  zum  steilen  Ge¬ 
birge  von  Maleia  gelangte,  dachte  ihm  der  weithindonnernde 
Zeus  eine  traurige  Fahrt  zu.  Er  ließ  hellpfeifende  Winde 
290  wehn.  Die  Wogen  türmten  sich  riesig  empor;  sie  glichen  Ge¬ 
birgen.  So  zerstreute  er  die  Schiffe.  Die  einen  warf  er  nach 
Kreta,  wo  an  den  Fluten  des  Jardanos  die  Kydonen  wohnten. 
Im  hellblinkenden  Meer  neigt  sich  an  der  Grenze  des  Gebietes 
von  Gortyn  eine  glatte  Felswand  gegen  die  See  hin.  Dort  wälzt 
der  Südwest  gewaltige  Wogen  gegen  das  Vorgebirge  von 
Phaistos;  an  der  niedrigen  Felswand  staut  sich  die  Brandung. 
Dorthin  gelangten  die  einen.  Die  Mannschaft  entrann  mit  ge¬ 
nauer  Not  dem  Verderben;  die  Schiffe  aber  zerschellten  in  der 
Brandung  an  den  Klippen.  Nur  fünf  Fahrzeuge  mit  dunklem 
300  Bug  packten  der  Wind  und  die  Wogen  und  trieben  sie  zum  Fluß 
Aigyptos.  Dort  kam  Menelaos  mit  den  Schiffen  zu  anders¬ 
redenden  Menschen  und  gewann  viel  Nahrung  und  Gold.  In¬ 
zwischen  verübte  Aigisthos  in  der  Heimat  jene  Frevel.  Sieben 
Jahre  gebot  er  nach  der  Ermordung  des  Atriden  im  goldrei¬ 
chen  Mykene,  und  das  Volk  war  ihm  untertan.  Im  achten  aber 
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kam  zu  seinem  Unheil  der  edle  Orestes  aus  Athen  zurück.  Er  3. 
tötete  den  tückischen  Aigisthos,  der  ihm  den  herrlichen  Vater 
erschlagen,  und  gab  den  Argivern  nach  dem  Tod  der  abscheu¬ 
lichen  Mutter  und  des  feigen  Mörders  ein  Leichenmahl.  An  310 
demselben  Tage  traf  Menelaos  ein  mit  so  viel  Gütern,  als  seine 
Schiffe  hatten  verfrachten*  können.  —  Mein  Freund,  irre  auch 
du  nicht  lange  in  der  Fremde  umher  fern  von  der  Heimat!  Du 
hast  deine  Güter  und  übermütige  Menschen  im  Hause  zurück¬ 
gelassen.  Sie  möchten  sonst  deine  Habe  teilen  und  alles  ver¬ 
zehren,  während  du  eine  unnütze  Fahrt  unternimmst.  Aber 
ich  rate  doch  dringend,  Menelaos  noch  zu  besuchen.  Er  ist 
erst  vor  kurzem  zurückgekehrt  von  Menschen,  aus  deren  Land 
keiner  hoffen  darf  heim  zu  kommen,  den  die  Sturmwinde  320 
über  ein  so  gewaltiges  Meer  verschlagen  haben.  Selbst  die 
Vögel  gelangen  nicht  in  einem  Jahre  hinüber,  so  groß  ist  es  und 
so  gefährlich.  Fahre  jetzt  zu  ihm  mit  deinem  Schiff  und  dei¬ 
nen  Gefährten!  Willst  du  aber  lieber  zu  Lande  reisen,  so  stehen 
dir  Wagen  und  Pferde  zu  Gebote.  Ich  habe  Söhne,  die  dich 
nach  dem  herrlichen  Lakedämon,  dem  Wohnsitz  des  Menelaos, 
geleiten  werden.  Bitte  ihn,  daß  er  die  volle  Wahrheit  verkün¬ 
det!  Täuschen  wird  er  dich  nicht;  dazu  ist  er  zu  verständig.“ 
Die  Sonne  ging  unter,  als  er  so  sprach,  und  die  Nacht  kam 
herauf.  Da  begann  Mentor:  „Greiser  Fürst,  das  war  nach  Ge-  330 
bühr  gesprochen.  Doch  wohlan,  zerschneidet  die  Zungen  der 
Opfertiere  und  mischet  den  Wein,  damit  wir  Poseidon  und  den 
andern  Unsterblichen  spenden  und  dann  der  Ruhe  gedenken. 
Die  Stunde  dazu  ist  gekommen.  Schon  ist  die  Sonne  unter¬ 
gegangen.  Es  ziemt  sich,  nach  Hause  zu  gehen  und  nicht 
länger  beim  Mahle  der  Götter  zu  sitzen.“ 

So  sprach  Mentor,  und  sie  gehorchten  seiner  Weisung.  Die 
Herolde  gossen  ihnen  Wasser  über  die  Hände.  Jünglinge  füllten 
große  Krüge  bis  zumRande  mit  Wein  und  verteilten  den  Weihe-  °40 
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3.  guß  in  alle  Becher.  Sie  warfen  die  Zungen  ins  Feuer  und  spen¬ 
deten,  indem  sie  sich  erhoben.  Als  sie  das  Trankopfer  darge¬ 
bracht  und  nach  Herzenslust  getrunken,  schickten  Mentor  und 
Telemach  sich  an,  zum  Schiff  zurückzukehren.  Doch  Nestor 
hielt  sie  zurück  und  sprach:  „Zeus  und  die  andern  unsterb¬ 
lichen  Götter  wollen  verhüten,  daß  ihr  von  mir  fortgeht  zum 
schnellen  Schiff,  wie  von  einem  Mann,  der  besitzlos  und  arm 
ist  und  nicht  genug  Decken  und  Kissen  hat  zum  weichen 
350  Lager  für  sich  und  die  Gäste.  Ich  besitze  Mäntel  und  schöne 
Kissen.  Der  teure  Sohn  eines  Mannes  wie  Odysseus  soll  mir 
nicht  auf  dem  Deck  des  Schiffes  ruhen,  so  lange  ich  lebe,  und 
so  lange  noch  Söhne  im  Hause  sind,  um  den  Fremdling,  der 
uns  besucht,  zu  betreuen.“ 

Mentor  versetzte:  „Lieber  Greis,  du  hast  gut  geredet.  Es  ge¬ 
hört  sich,  daß  Telemach  dir  willfahrt;  so  ist  es  besser.  Aber 
während  er  dir  folgt,  um  in  deinem  Hause  zu  schlafen,  will  ich 
360  zum  dunklen  Schiff  gehn,  um  die  Gefährten  zu  beruhigen  und 
alles  zu  ordnen.  Denn  ich  rühme  mich,  der  älteste  unter  ihnen 
zu  sein.  Die  andern  sind  jünger  und  aus  Freundschaft  gefolgt, 
alles  Altersgenossen  des  mutigen  Telemach.  Da  will  ich  mich 
dann  auf  dem  Schiff  zur  Ruhe  legen,  morgen  aber  zu  den  hoch¬ 
gemuten  Kaukonen  gehen,  wo  ich  eine  Geldschuld  zu  fordern 
habe;  sie  ist  nicht  neu  und  nicht  gering.  Du  aber  entsende  den 
Jüngling,  der  in  dein  Haus  gelangt  ist,  auf  deinem  Wagen  und 

von  deinem  Sohne  geleitet,  und  gib  ihm  die  behendesten  und 
370  kräftigsten  Rosse  mit.“ 

So  sprach  die  helläugige  Athena  in  Mentors  Gestalt  und  flog 
davon  wie  ein  Adler.  Staunen  ergriff  alle  bei  diesem  Anblick. 
Auch  der  Greis  verwunderte  sich,  als  er  es  mit  eigenen  Augen 
sah.  Er  ergriff  Telemachs  Hand  und  sprach  zu  ihm:  „Mein 
Freund,  du  wirst  immer  tüchtig  und  tatkräftig  sein,  da  dich 
schon  in  so  früher  Jugend  Götter  geleiten.  Unter  denen,  die 
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den  Olymp  bewohnen,  war  es  niemand,  als  die  Tochter  des  3. 
Zeus,  die  ruhmvolle  Göttin,  die  ja  auch  deinen  wackern  Vater 
unter  den  Argivern  geschätzt  hat.  Du  aber  sei  mir  weiter  huld-  380 
reich,  Herrscherin,  und  verleihe  mir,  meinen  Söhnen  und 
der  verehrungswürdigen  Gattin  herrlichen  Ruhm!  Ich  werde 
dir  dafür  ein  Rind  als  Opfer  bringen,  ein  glänzendes,  mit  brei¬ 
ter  Stirn,  eine  Färse,  die  noch  niemand  unter  das  Joch  gebeugt 
hat.  Und  ihre  Hörner  will  ich  vergolden.“ 

So  betete  er,  und  Pallas  Athena  erhörte  ihn.  Dann  führte  er 
seine  Söhne  und  Schwiegersöhne  in  sein  schönes  Haus.  Als  sie 
dort  angekommen,  setzten  sie  sich  auf  Stühle  und  Sessel.  Und 
der  Alte  mischte  im  Kruge  süßmundenden  Wein.  Den  lange  390 
verschlossenen  hatte  die  Schaffnerin  im  elften  Jahre  geöffnet 
und  den  Deckel  gelöst.  Von  ihm  mischte  der  Greis  im  Krug, 
und  indem  er  spendete,  betete  er  inbrünstig  zur  Athena,  der 
Tochter  des  blitzumflammten  Zeus.  Als  sie  gespendet  und  nach 
Herzenslust  getrunken,  ging  jeder  nach  Hause,  um  sich  schla¬ 
fen  zu  legen.  Den  Sohn  des  Odysseus  aber  bettete  Nestor  in  der 
Halle  neben  den  lanzenkundigen  Mannenführer  Peisistratos,  400 
der  von  den  Söhnen  allein  noch  unvermählt  war.  Er  selbst 
ruhte  im  Innern  des  hohen  Hauses;  die  Gattin  teilte  sein  Lager. 

Nachdem  Odysseus  auf  seinem  Floß  die  ganze  Nacht  ge-  5. 
fahren  war,  sah  er  am  frühen  Morgen  das  dunkle  Gebirge  des  280 
vor  ihm  liegenden  Phäakenlandes.  Im  hellblinkenden  Meer 
tauchte  es  auf  wie  ein  liegender  Schild.  Da  erblickte  ihn  aus 
der  Ferne  von  den  Solymerbergen  her  der  mächtige  Erd¬ 
erschütterer,  der  von  den  Äthiopen  zurückkam.  Sein  Herz 
ergrimmte.  Er  schüttelte  das  Haupt  und  sprach  zu  seiner 
Seele:  „Schändlich!  Da  haben  also  die  Götter,  während  ich 
bei  den  Äthiopen  war,  ihren  Beschluß  über  Odysseus  ge¬ 
ändert.  Er  ist  schon  nahe  dem  Lande  der  Phäaken,  wo  ihm 
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5.  bestimmt  ist,  der  bösen  Schlinge,  die  ihn  umstrickt  hält,  zu 
290  entrinnen.  Doch  ich  denke,  ihii  noch  sattsam  im  Unglück  um¬ 
herzuwirbeln.“ 

So  sprach  er,  jagte  die  Wolken  zusammen  und  wühlte  mit 
dem  Dreizack  die  See  auf.  Er  ließ  die  Winde  von  allen  Seiten 
toben  und  hüllte  Erde  und  Meer  in  dichtes  Gewölk.  Nacht  sank 
vom  Himmel  herab.  Der  Ost  und  Süd,  der  stürmische  West 
und  der  Nord,  der  Himmelsbläue  erzeugt,  stießen  gegenein¬ 
ander  und  wälzten  gewaltige  Wogen  heran.  Da  wankten  die 
Knie  des  Odysseus,  und  sein  Herz  erbebte,  und  bekümmert 
sprach  er  zu  seiner  mutigen  Seele:  „Ich  Armer!  Was  wird  noch 
3oo  aus  mir  werden?  Ich  fürchte,  die  Göttin  hat  die  volle  Wahrheit 
verkündet.  Sie  sagte,  ich  würde  viele  Leiden  erdulden,  bevor 
ich  in  die  Heimat  gelangte.  Das  geht  jetzt  alles  in  Erfüllung. 
Wie  grausig  hüllt  Zeus  den  weiten  Himmel  in  Wolken  und 
wühlt  das  Meer  auf!  Von  allen  Seiten  stürmen  die  Winde  da¬ 
her.  Jetzt  ist  mir  das  jähe  Verderben  gewiß.  Drei  und  vier¬ 
mal  glücklich  die  Achäer,  die  damals  den  Atriden  zuliebe  in 
der  Ebene  von  Troja  zugrunde  gingen.  Wäre  ich  doch  auch 
gefallen  und  hätte  mein  Geschick  an  dem  Tage  erfüllt,  als  im 
310  Kampf  um  den  Leichnam  des  Peliden  zahlreiche  Troer  ihre 
ehernen  Lanzen  nach  mir  warfen!  Dann  wären  mir  die  letzten 
Ehren  erwiesen  worden,  und  die  Achäer  würden  meinen  Ruhm 
verbreiten.  Nun  wurde  mir  vom  Schicksal  bestimmt,  einem 
schmählichen  Tod  zu  erliegen.“ 

Während  er  so  zu  sich  sprach,  traf  ihn  von  oben  eine  gewal¬ 
tig  heranstürmende,  große  Woge.  Sie  warf  das  Floß  herum. 
Er  fiel  heraus  und  ließ  das  Steuer  aus  den  Händen  fahren.  Ein 
furchtbarer  Stoß  der  tobenden  Winde  brach  den  Mast  in  der 
Mitte  entzwei.  Segel  und  Rahe  flogen  weit  in  die  See  hinaus; 
320  und  es  hielt  ihn  lange  unter  Wasser.  Nur  langsam  konnte  er 
sich  aus  dem  Wogenschwall  empor  arbeiten.  Die  Kleider,  die 
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ihm  die  hehre  Kalypso  gegeben,  beschwerten  ihn.  Allmählich  5. 
kam  er  nach  oben  und  spie  die  bittere  Salzflut  aus,  die  ihm 
in  Menge  vom  Haupt  herunterfloß.  Aber  trotz  aller  Not  ver¬ 
gaß  er  das  Floß  nicht.  Er  schwamm  ihm  durch  die  Fluten 
nach,  ergriff  es,  setzte  sich  darauf  und  entging  so  dem  Tode. 
Gewaltige  Wogen  trugen  es  in  der  Strömung  hierhin  und  dort¬ 
hin.  Wie  der  Nordwind  im  Herbst  Disteln  durch  die  Ebene 
jagt,  die  miteinander  verfilzt  sind,  so  trugen  die  Winde  das 
Floß  hierhin  und  dorthin  über  das  Meer.  Bald  warf  der  Süd  es  330 
dem  Nord  hin,  daß  er  es  treibe,  bald  überließ  der  Ost  dem 
West  die  Verfolgung. 

Alsbald  flehte  der  edle  Dulder  Odysseus  zur  Tochter  des  ß. 
großen  Zeus:  „Höre  mich,  Tochter  des  blitzumflammten 
Zeus,  Unbezw ingliche!  Errette  mich  aus  dem  gewaltigen 
Schwall  der  Wogen!“  Und  Pallas  Athena  erhörte  den  Beter. 
Zwar  erschien  sie  ihm  noch  nicht  selbst  aus  Furcht  vor  dem 
Oheim,  der  dem  göttergleichen  Odysseus  grollte,  bis  er  in  seine  330 
Heimat  gelangte.  Doch  schickte  sie  des  Kadmos  Tochter;  die 
schlankfüßige  Jno-Leukothea,  die  einst  eine  Sterbliche  und 
mit  menschlicher  Stimme  begabt  war,  jetzt  aber  im  weiten 
Meer  an  den  Ehren  der  Götter  teilnahm. 

Die  empfand  Mitleid  mit  der  Not  des  Dulders,  setzte  sich  auf5. 
das  festgefügte  Floß  und  sprach:  „Unglückseliger,  warum 
zürnt  dir  der  Erderschütterer  Poseidon  so  gewaltig  uüd  be-  340 
reitet  dir  so  viel  Elend?  Vernichten  wird  er  dich  freilich  nicht, 
so  sehr  ihn  auch  danach  verlangt.  Wohlan,  verfahre,  wie  ich 
dir  rate!  Du  scheinst  mir  verständig  zu  sein.  Lege  die  Klei¬ 
der  ab,  laß  das  Floß  im  Winde  treiben  und  suche  schwimmend 
das  Land  der  Phäaken  zu  erreichen,  wo  du  nach  Schicksals¬ 
schluß  dem  Unheil  entrinnen  sollst.  Nimm  diesen  Schleier, 
dem  göttliche  Kraft  innewohnt,  und  binde  ihn  um  die  Hüften. 

Du  brauchst  dich  dann  vor  Unfall  und  Tod  nicht  zu  fürchten.  ' 
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5-  Hast  du  aber  das  Ufer  erreicht,  so  löse  ihn  und  wirf  ihn  mit 
360  abgewandtem  Antlitz  weit  hinaus  in  das  dunkelfarbige  Meer.“ 
So  sprach  die  Göttin  und  gab  ihm  den  Schleier.  Dann  tauchte 
sie  wieder  in  die  schäumende  See,  einem  Wasserhuhn  gleich, 
und  verschwand  in  der  dunklen  Woge. 

Der  edle  Dulder  Odysseus  aber  überlegte  und  sprach  be¬ 
kümmert  zu  seiner  mutigen  Seele:  „Weh  mir,  daß  nur  nicht 
eine  Gottheit  neue  Ränke  gegen  mich  spinnt!  Sie  befiehlt  mir, 
das  Floß  zu  verlassen.  Ich  werde  noch  nicht  gehorchen;  denn 
erst  in  weiter  Ferne,  sah  ich  das  Land,  in  dem  ich  dem  Unheil 
360  entrinnen  soll.  So  will  ich  es  machen;  das  scheint  mir  am 
besten.  Solange  das  Balkengefüge  hält,  bleibe  ich  und  harre 
duldend  aus.  Wenn  mir  aber  eine  Woge  das  Floß  zertrüm¬ 
mert,  werde  ich  schwimmen.  Besseres  auszudenken  ist  nicht 
möglich.“ 

Während  er  noch  so  überlegte,  wälzte  der  Erderschütterer 
Poseidon  eine  gewaltige  Woge  heran,  eine  mächtige,  schwere 
Welle.  Sie  traf  ihn,  und  wie  ein  starker  Wind  ein  Häuflein 
dürrer  Halme  umherwellt  und  die  einen  hierhin,  die  andern 
370  dorthin  streut,  so  riß  die  Flut  die  Balken  des  Floßes  ausein¬ 
ander.  Da  umklammerte  Odysseus  einen  von  ihnen  und  ritt 
auf  ihm,  wie  auf  einem  Rennpferd.  Dann  warf  er  die  Kleider 
ab,  die  ihm  die  göttliche  Kalypso  gegeben,  umgürtete  sich  mit 
dem  Schleier,  stürzte  sich  mit  ausgebreiteten  Armen  kopfüber 
ins  Meer  und  versuchte  zu  schwimmen.  Der  mächtige  Erd¬ 
erschütterer  sah  ihn,  nickte  zufrieden  und  sprach  zu  sich: 
„Nach  vielen  Leiden  sollst  du  dich  jetzt  noch  im  Meere  ab- 
mühn,  bis  du  zu  den  zeusentstammten  Phäaken  gelangst. 
Ich  denke,  dann  wirst  du  nicht  klagen,  du  habest  zu  wenig 
gelitten.“ 

380  So  sprach  er,  trieb  die  glänzenden  Rosse  an  und  kam  nach 
Aigai,  zu  seinem  herrlichen  Wohnsitz.  Athena  aber,  die  Tochter 
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des  Zeus,  griff,  als  es  Abend  wurde,  in  andrer  Weise  ein.  5. 
Sie  hemmte  die  Bahnen  der  Winde  und  ließ  sie  rasten  und 
sich  legen.  Der  Sturm  hörte  auf,  und  das  Meer  lag  ruhig  da. 
Odysseus  lugte  scharf  nach  vorn  und  sah  das  Land  ganz  nahe. 
Wie  Kinder  froh  die  Genesung  des  Vaters  begrüßen,  der  unter 
heftigen  Schmerzen  lange  krank  lag,  —  ein  böser  Dämon  hatte 
ihn  angefallen;  nun  aber  ließen  ihn  die  Götter  zur  Freude  der 
Seinen  genesen  — ,  so  willkommen  erschienen  dem  Odysseus 
Land  und  Wald.  Er  schwamm  hastig,  um  zum  festen  Ufer 
zu  kommen.  Als  er  soweit  entfernt  war,  wie  ein  Rufender  sich  400 
vernehmlich  macht,  hörte  er  die  Brandung  an  den  Klippen. 
Gewaltig  aufrauschende,  große  Wogen  tosten  am  steilen  Ge¬ 
stade;  alles  war  vom  Schaum  des  Meeres  bedeckt.  Da  gab  es 
keine  bergenden  Buchten  für  die  Schiffe  und  keine  Anker¬ 
plätze,  nur  vorspringende  Felsen,  Klippen  und  Riffe. 

Dem  Odysseus  aber  erbebten  die  Knie  und  das  liebe  Herz, 
und  bekümmert  sprach  er  zu  seiner  mutigen  Seele:  „Weh 
mir!  Nachdem  Zeus  mich  wider  Erwarten  das  Land  hat  sehen 
lassen  und  ich  die  Tiefe  glücklich  durchmessen  habe  und  ans 
z.iel  gelangt  bin,  zeigt  sich  kein  Weg,  um  aus  dem  schäumen-  410 
den  Meer  ans  Land  zu  kommen.  Am  Rande  sind  spitze  Klip¬ 
pen,  ringsherum  aber  tost  die  brandende  Woge.  Glatt  steigt 
die  felsige  Küste  empor,  und  das  Wasser  ist  tief.  Es  ist  nicht 
möglich,  Grund  zu  finden  und  dem  Verderben  zu  entrinnen. 
Wenn  ich  zu  landen  versuche,  so  packt  mich  die  gewaltige 
Woge  und  wirft  mich  gegen  den  harten  Fels;  meine  Mühe  ist 
vergeblich  gewesen.  Wenn  ich  aber  am  Ufer  weiterschwimme, 
um  zu  sehn,  ob  ich  sanft  abfallenden  Strand  und  gesicherte 
Buchten  finde,  so  fürchte  ich,  daß  der  Wogenschwall  den  Er¬ 
schöpften  wieder  ergreift  und  ins  fischreiche  Meer  zurückträgt,  420 
oder  daß  die  Gottheit  aus  der  Tiefe  ein  Untier  gegen 
mich  sendet,  wie  sie  die  herrliche  Amphitrite  vielfach 
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5.  aufzieht.  Ich  weiß  ja,  wie  sehr  mir  der  erhabene  Erderschüt¬ 
terer  grollt.“ 

Während  er  noch  so  überlegte,  warf  ihneine  gewaltige  Woge 
gegen  die  zackige  Klippe.  Da  wäre  ihm  die  Haut  geschunden 
und  seine  Gebeine  wären  zermalmt  worden,  hätte  ihm  nicht 
die  helläugige  Athena  einen  rettenden  Gedanken  eingegeben. 
Mit  beiden  Händen  umklammerte  er  den  Felsen,  an  den  er 
getrieben  wurde,  und  hielt  sich  stöhnend  fest,  bis  die  gewaltige 
Woge  über  ihn  hinweggerauscht  war.  So  entging  er  ihr.  Zu- 
430  rückflutend  riß  sie  ihn  dann  mit  fort  und  warf  ihn  weit  hinaus 
in  die  offene  See.  Wie  an  den  Saugwarzen  des  Polypen,  den 
man  aus  seinem  Schlupfwinkel  zieht,  zahlreiche  Steinchen 
hängen  bleiben,  so  blieben  an  dem  Felsen  Stückchen  der  Haut 
seiner  kräftigen  Arme  zurück.  Ihn  selbst  bedeckte  die  gewal¬ 
tige  Flut.  Da  wäre  der  Bedauernswerte  gegen  den  Willen  des 
Schicksals  umgekommen,  hätte  ihm  nicht  die  helläugige 
Athena  wieder  einen  klugen  Gedanken  eingegeben.  Er  tauchte 
empor  aus  den  brandenden  Wogen  und  schwamm  draußen 
weiter,  den  Blick  auf  die  Küste  gerichtet,  ob  er  einen  sanft  ab- 
440  fallenden  Strand  und  gesicherte  Buchten  fände.  Und  als  er 
schwimmend  zur  Mündung  eines  schön  strömenden  Flusses 
gelangte,  wo  ihm  der  geeignetste  Platz  zum  Landen  zu  sein 
schien,  —  er  war  frei  von  Klippen,  und  es  war  auch  Schutz 
da  gegen  die  Winde  — ,  da  betete  er  zu  dem  Flußgott,  dessen 
Strömung  er  wahrnahm:  „Erhöre  mich,  Gebieter,  wer  du  auch 
seist!  Ich  komme  zu  dir,  dem  ersehnten  Erretter,  auf  der  Flucht 
vor  dem  Toben  Poseidons.  Ehrwürdig  ist  selbst  den  unsterb¬ 
lichen  Göttern,  wer  unstät  umherirrt,  so  wie  ich  jetzt  nach 
vielen  Leiden  zu  deinen  Fluten  komme  und  deine  Knie  um- 
450  fasse.  Habe  Mitleid,  Gebieter!  Ich  bin  wahrlich  des  Schutzes 
bedürftig.“ 

So  sprach  er.  Der  Gott  aber  hemmte  alsbald  die  Strömung; 


_ LANDUNG  IN  SCHERIA  5  j 

er  beruhigte  die  Wellen,  schuf  glatte  Fläche  vor  ihm  her  und  5. 
rettete  ihn  in  die  Mündung  des  Flusses.  Da  ließ  Odysseus  die 
Kme  sinken  und  die  starken  Arme;  er  war  von  dem  Kampf 
mit  dem  Meere  völlig  entkräftet;  die  Haut  war  geschwollen; 
Seewasser  drang  ihm  in  Menge  aus  Mund  und  Nase.  Er  lag 
ohnmächtig  da,  atmete  nicht  und  sprach  nicht;  eine  tiefe  Er¬ 
mattung  war  über  ihn  gekommen.  Als  er  sich  erholte  und 
wieder  zu  vollem  Bewußtsein  gelangte,  band  er  den  Schleier 
der  Göttin  los  und  warf  ihn  in  den  Strom,  der  ins  Meer  floß.  460 
Die  W eile  trug  ihn  abwärts,  und  Jno  ergriff  ihn.  Nun  entfernte 
er  sich  vom  Fluß,  lagerte  sich  auf  einer  mit  Binsen  bewachse- 
nen  Stelle  und  küßte  die  fruchtbare  Erde.  Dann  sprach  er 
bekümmert  zu  seiner  mutigen  Seele:  „Weh  mir,  was  werde 
ich  noch  erleben,  und  was  wird  noch  aus  mir  werden?  Ver¬ 
bringe  ich  die  traurige  Nacht  am  Fluß,  dann  werden  kalter 
Frost  und  Bischer  Tau  zugleich  die  durch  die  Ohnmacht  er¬ 
schöpfte  Lebenskraft  gänzlich  verzehren;  denn  kühl  weht 
morgens  die  Luft  vom  Wasser.  Wenn  ich  aber  emporsteige  470 
zum  hohen  Ufer  und  zum  schattigen  Wald,  mich  im  dichten 
Gebüsch  zur  Ruhe  niederlege  und  süßer  Schlaf  mich  umfangen 
sollte,  falls  Kälte  und  Ermattung  es  dulden,  so  muß  ich  fürch¬ 
ten,  ein  Raub  wilder  Tiere  zu  werden. 

So  überlegte  er.  Es  schien  ihm  aber  doch  geratener,  in  den 
Wald  zu  gehn.  Er  fand  ihn  nahe  beim  Fluß  auf  hochliegender 
Stätte  und  kroch  unter  zwei  Büsche,  die  an  gleicher  Stelle 
wuchsen;  es  waren  Kreuzdorn  und  Olive.  Sie  durchstürmte 
nicht  die  Gewalt  feuchtwehender  Winde,  noch  durchstrahlte 
sie  die  leuchtende  Sonne;  auch  der  Regen  durchdrang  sie  nicht  480 
völlig;  so  dicht  waren  sie  zusammengewachsen.  Unter  sie 
schlüpfte  Odysseus.  Schnell  häufte  er  sich  ein  breites  Lager 
zurecht;  gefallenes  Laub  war  reichlich  vorhanden,  genug,  um 
im  härtesten  Winter  zwei  Männer  zu  schützen  oder  auch  drei. 
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5-  Freudig  betrachtete  der  edle  Dulder  das  Lager,  legte  sich  mit¬ 
ten  hinein  und  bedeckte  sich  mit  dem  gefallenen  Laube.  Wie 
jemand,  der  keine  Nachbarn  in  der  Nähe  hat,  am  Rande  seiner 
Flur  einen  Feuerbrand  in  der  schwarzen  Asche  birgt  und  sich 
490  so  das  Feuer  erhält,  um  es  nicht  später  von  andern  holen  zu 
müssen,  so  barg  sich  Odysseus  unter  dem  Laube.  Athena  aber 
goß  ihm  Schlaf  auf  die  Augen;  der  sollte  den  Leiden  und  der 
schweren  Ermattung  schnell  ein  Ende  bereiten. 

6.  So  ruhte  dort  der  edle  Dulder,  von  der  Müdigkeit  und  vom 
Schlaf  überwältigt.  Athena  aber  ging  zum  Land  und  zur  Stadt 
der  Phäaken.  Sie  wohnten  früher  im  geräumigen  Hypereia, 
nahe  den  übermütigen  Kyklopen;  die  fügten  ihnen  Schaden 
zu,  weil  sie  stärker  waren.  Von  dort  wanderte  der  göttergleiche 
Nausithoos  mit  ihnen  aus  und  siedelte  sie  in  Scheria  an,  von 
den  erwerbsamen  Menschen  weit  entfernt.  Er  umgab  die  Stadt 
io  mit  einer  Mauer,  baute  Häuser  und  Tempel  und  verteilte  die 
Äcker.  Er  war,  vom  Tode  bezwungen,  längst  in  den  Hades 
hinabgegangen.  Jetzt  herrschte  der  von  den  Göttern  mit  Weis¬ 
heit  beschenkte  Alkinoos.  Zu  seinem  Hause  begab  sich  die 
helläugige  Athena,  auf  die  Heimkehr  des  mutigen  Odysseus 
bedacht. 

Sie  ging  in  das  kunstvoll  geschmückte  Gemach,  in  dem  Nau- 
sikaa,  des  hochherzigen  Alkinoos  Tochter,  ruhte,  den  Unsterb¬ 
lichen  gleich  an  Wuchs  und  Schönheit.  Zwei  Dienerinnen, 
schön  wie  die  Grazien,  schliefen  in  ihrer  Nähe  zu  beiden  Sei- 
20  ten  der  Tür;  sie  war  verschlossen.  Doch  Athena  schwebte  wie 
ein  Windhauch  zum  Lager  der  Jungfrau,  trat  ihr  zu  Häupten, 
und  ihrer  trauten  Gespielin,  der  Tochter  des  segelkundigen 
Dymas,  gleichend,  sprach  sie:  „Nausikaa,  wie  kommt  deine 
Mutter  zu  einer  so  lässigen  Tochter?  Deine  prächtigen  Kleider 
liegen  vernachlässigt  da,  und  schon  ist  die  Hochzeit  nahe;  da 
mußt  du  selbst  dich  schmücken  und  auch  den  andern,  die  dich 
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holen,  schöne  Gewänder  schenken.  Dann  preisen  dich  die  Men-  6. 
sehen,  und  es  freuen  sich  Vater  und  Mutter.  Wohlan,  laß  uns  30 
mit  dem  Fruhrot  gehn,  um  zu  waschen.  Ich  begleite  dich  als 
Gehilfin,  damit  du  alles  in  Eile  vollendest.  Du  wirst  nicht  lange 
mehr  Jungfrau  bleiben.  Schon  werben  um  dich  die  besten 
Phaaken  im  Land,  in  dem  du  daheim  bist.  Bitte  den  herr¬ 
lichen  Vater,  daß  er  dir  in  der  Frühe  Maultiere  und  einen 


Wagen  bereitstellt  für  die  Gürtel  und  Kleider  und  glänzenden 
Decken.  Auch  für  dich  selbst  ist  es  so  besser,  als  zu  Fuße  zu 
gehn;  die  Wasserbehälter  sind  weit  von  der  Stadt  entfernt,“  40 
So  sprach  die  helläugige  Göttin  Athena  und  ging  davon. 


VIERTER  GESANG  (4.  TAG) 

Nausikaa  mit  den  Dienerinnen  zum  Fluß.  —  Opfer  in  Pylos  zu  Ehren 
Athenas.  Aufbruch  des  Telemach  und  Peisistratos  nach  Sparta.  —  Odys¬ 
seus  und  Nausikaa  am  Strande  von  Scheria.  Athena  und  Odysseus  auf 
dem  Wege  zum  Palast  des  Alkinoos.  Odysseus,  Alkinoos  und  Arete.  — 
Tagesfahrt  des  Telemach  und  Peisistratos  bis  Pherai. 

6.  Als  Athena,  die  Tochter  des  Zeus,  Nausikaa  verlassen,  er¬ 
schien  alsbald  Eos,  die  schönthronende  Göttin  der  Frühe,  und 
weckte  die  Jungfrau.  Die  wunderte  sich  über  den  Traum  und 
bo  schritt  eilig  durch  den  Palast,  um  ihn  dem  geliebten  Vater 
und  der  Mutter  zu  erzählen.  Und  sie  traf  beide  im  Innern  des 
Hauses.  Die  Mutter  saß  mit  den  dienenden  Frauen  am  Herd 
und  drehte  den  schimmernden  Faden  um  die  Spindel.  Dem 
Vater  begegnete  sie,  als  er  zu  den  edlen  Fürsten  in  die  Ver¬ 
sammlung  gehen  wollte,  wohin  ihn  die  Phäaken  gerufen.  Sie 
trat  nahe  an  ihn  heran  und  sprach: 

„Liebes  Väterchen,  willst  du  mir  nicht  den  Wagen  anschir¬ 
ren  lassen,  den  hohen  mit  den  schönen  Rädern,  damit  ich 
die  prächtigen  Kleider,  die  schmutzig  geworden,  zum  Flusse 
60  schaffe  und  wasche?  Du  selbst  brauchst  reine  Kleidung,  wenn 
du  unter  den  Fürsten  Rat  pflegst.  Auch  hast  du  fünf  liebe  Söhne 
im  Haus.  Sie  alle,  die  zwei  vermählten  und  die  drei  stattlichen 
Junggesellen,  wollen  immer  in  reinen  Gewändern  zum  Reigen¬ 
tanz  gehn.  Ich  aber  habe  für  das  alles  zu  sorgen.“  So  sprach 
sie:  denn  sie  schämte  sich,  dem  teuren  Vater  etwas  von  ihrer 
eigenen  Hochzeit  zu  sagen.  Er  aber  durchschaute  alles  und 
sprach:  „Mein  Kind,  ich  versage  dir  weder  die  Tiere  noch 
andere  Dinge,  die  du  begehrst.  Fahre  du  nur!  Die  Diener  wer- 
70  den  den  Wagen  rüsten,  den  hohen  mit  den  schönen  Rädern 
und  dem  Wagenkorb.“  So  sprach  er  und  gebot  es  den  Dienern; 
die  aber  gehorchten.  Sie  rüsteten  draußen  den  Wagen,  führ¬ 
ten  die  Maultiere  herbei  und  spannten  sie  an.  Die  Jungfrau 
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holte  die  prächtigen  Gewänder  aus  der  Kammer  und  legte  sie  6. 
auf  den  wohlgeglätteten  Wagen.  Die  Mutter  barg  allerlei  wohl¬ 
schmeckende  Speisen  in  einen  Korb,  fügte  Zukost  hinzu  und 
goß  Wein  in  einen  ziegenledernen  Schlauch.  Dann  bestieg 
die  Jungfrau  den  Wagen.  Die  Mutter  gab  ihr  noch  Öl  in  gol¬ 
denem  Fläschchen,  damit  sie  sich  mit  den  Dienerinnen  bade  80 
und  salbe.  Nun  ergriff  sie  die  Geißel  und  die  glänzenden  Zügel 
und  trieb  die  Maultiere  an.  Die  stampften  den  Boden,  griffen 
wacker  aus  und  trugen  die  Kleider  und  die  Jungfrau.  Die 
Dienerinnen  folgten  dem  Wagen. 

Als  sie  zur  schönen  Strömung  des  Flusses  gelangten,  waren 
dort  die  vollen  Becken,  in  die  beständig  frisches  Wasser  floß, 
genug,  um  auch  die  schmutzigste  Wäsche  zu  waschen.  Hier 
schirrten  sie  die  Tiere  ab  und  trieben  sie  an  den  strudelreichen 
Fluß  zur  willkommenen  Weide.  Dann  nahmen  sie  die  Klei-  90 
der  vom  Wagen,  trugen  sie  in  das  Wasser  und  stampften  sie 
in  den  Becken  in  hurtigem  Wettstreit. 

Als  Eos,  die  rosenfingrige  Göttin  der  Frühe,  erschien,  erhob  3. 
sich  der  ritterliche  Nestor  vom  Lager.  Er  trat  aus  dem  Haus 
und  setzte  sich  vor  der  Tür  auf  eine  der  steinernen  Bänke. 

Sie  glänzten  von  weißem  Anstrich.  Auf  ihnen  pflegte  einst 
Neleus  zu  sitzen,  als  Berater  den  Göttern  gleich.  Vom  Tode 
bezwungen  war  er  längst  in  den  Hades  hinabgegangen.  Jetzt  4io 
saß  Nestor  dort,  der  Hort  der  Achäer;  er  trug  das  Zepter.  Auch 
seine  Söhne  kamen  aus  ihren  Schlafgemächern  und  scharten 
sich  alle  um  ihn  herum:  Echephron,  Stratios  und  Perseus, 
Aretos  und  der  göttergleiche  Thrasymedes.  Der  edle  Peisi- 
stratos  gesellte  sich  als  sechster  hinzu.  Sie  holten  auch  den 
göttergleichen  Telemach  herbei  und  geleiteten  ihn  zum  Sitz 
neben  dem  König. 

Der  ritterliche  Nestor  begann:  „Liebe  Söhne,  unter  den 
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,  3.  Göttern  möchte  ich  vor  allem  Athena  für  mich  gewinnen,  die 
420  mir  gestern  beim  festlichen  Mahle  Poseidons  sichtbar  erschien. 
Erfüllt  mir  daher  schnell  meine  Wünsche.  Einer  von  euch  eile 
in’s  Feld  nach  einem  Rinde.  Der  Hirt  treibe  es  schleunigst  hier¬ 
her.  Ein  zweiter  gehe  zu  Telemachs  dunklem  Schiff  und  hole 
seine  Gefährten;  nur  zwei  lasse  er  dort.  Ein  dritter  fordere  den 
Goldschmied  Laerkes  auf  herzukommen;  er  soll  die  Hörner 
des  Rindes  mit  Gold  umlegen.  Ihr  andern  bleibt  hier  und 
befehlt  den  Dienerinnen  im  Haus,  ein  herrliches  Mahl  zu  be¬ 
reiten,  Sessel,  PIolz  und  frisches  Wasser  heranzuschaffen.“ 

430  So  sprach  er.  Sie  alle  waren  geschäftig.  Es  kam  das  Rind 
vom  Felde;  es  kamen  Telemachs  Begleiter  vom  schnellen, 
ebenmäßig  gebauten  Schiff;  es  kam  der  Schmied  mit  dem  Ge¬ 
rät,  dem  Werkzeug  seiner  Kunst,  dem  Hammer,  Amboß  und 
der  trefflichen  Zange,  mit  deren  Hilfe  er  das  Gold  zu  bearbei¬ 
ten  pflegte.  Es  kam  auch  Athena,  um  das  Opfer  entgegen¬ 
zunehmen.  Der  greise  Rosselenker  Nestor  gab  das  Gold.  Laer¬ 
kes  schmiedete  es  zurecht  und  legte  es  um  die  Hörner,  damit 
,  sich  die  Göttin  am  Anblick  des  Schmuckes  erfreue.  Stratios 
und  der  edle  Echephron  führten  das  Rind  an  den  Hörnern 
440  herbei.  Aretos  kam  aus  dem  Gemach  und  brachte  Wasser  in 
einer  mit  Blumen  verzierten  Schüssel;  in  der  andern  Hand  trug 
er  einen  Korb  mit  Opfergerste.  Thrasymedes  stand  mit  dem 
scharfen  Beil  bereit,  das  Rind  zu  schlachten.  Perseus  hielt 
eine  Opferschale.  Der  greise  Nestor  begann  die  heilige  Hand¬ 
lung:  er  wusch  sich  die  Hände  und  streute  die  Gerste;  in¬ 
brünstig  betete  er  dann  zu  Athena  und  warf  die  Stirnhaare 
des  Rindes  ins  Feuer.  Als  sie  gebetet  und  die  Opfergerste 
gestreut,  trat  Nestors  Sohn,  der  hochgemute  Thrasymedes, 
nahe  heran  und  tat  den  Schlag.  Das  Beil  zerschnitt  die  Seh- 
460  nen  des  Nackens  und  nahm  dem  Rinde  die  Kraft.  Nestors 
Töchter  und  Schwiegertöchter  aber  und  seine  ehrwürdige 
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Gattin  Eurydike,  des  Klymenos.  älteste  Tochter,  flehten  mit  3. 
lauter  Stimme  zu  den  Göttern.  Die  Männer  hoben  den  Kopf  des 
Rindes  von  der  Erde  empor  und  hielten  ihn.  Da  schlachtete  es 
-  Peisistratos,  der  Führer  der  Mannen.  Dunkles  Blut  entströmte 
dem  Tier,  und  das  Leben  verließ  die  Gebeine.  Sie  zerlegten  es, 
schnitten  die  Schenkelstücke  heraus,  alles  dem  Brauche  gemäß, 
umwickelten  sie  mit  Fett  in  doppelter  Lage  und  legten  rohe 
Stücke  Fleisch  darauf.  Der  Greis  verbrannte  sie  über  dem 
Scheitholz,  und  darüber  goß  er  dunklen  Wein.  Die  Jünglinge 
hielten  in  seiner  Nähe  fünfzinkige  Gabeln  in  den  Händen.  Als  460 
sie  die  Schenkelstücke  verbrannt  und  die  inneren  Teile  ver¬ 
zehrt,  zerschnitten  sie  das  übrige,  steckten  es  an  Spieße,  die  sie 
in  den  Händen  hielten,  und  brieten  es.  Inzwischen  bereitete  die 
jüngste  Tochter  des  Neliden  Nestor,  die  schöne  Polykaste,  dem 
Telemach  ein  Bad.  Als  sie  ihn  gebadet  und  mit  glänzendem 
Öle  gesalbt,  umhüllte  sie  ihn  mit  dem  Rock  und  dem  schönen 
Mantel,  und  er  verließ  das  Bad,  an  Gestalt  den  Unsterblichen 
ähnlich.  Darauf  ging  er  zu  Nestor,  dem  Hirten  der  Völker, 
und  setzte  sich  zu  ihm.  Und  nachdem  sie  die  oberen  Teile  des  470 
Fleisches  gebraten  und  von  den  Bratspießen  gezogen,  setzten 
sie  sich  und  aßen.  Edle  Jünglinge  bedienten  sie  beim  Mahl 
und  reichten  Wein  in  goldenen  Bechern. 

Als  das  Verlangen  nach  Speise  und  Trank  gestillt  war,  be¬ 
gann  der  ritterliche  Nestor:  „Meine  Söhne,  holt  für  Telemach 
Pferde  mit  schönen  Mähnen  und  schirrt  sie  an  den  Wagen, 
damit  er  seine  Fahrt  beginnt.“  So  sprach  er;  sie  hörten  es 
gern  und  gehorchten.  Schnell  spannten  sie  die  Pferde  vor  den 
Wagen.  Die  würdige  Schaffnerin  legte  Brot  und  Wein  hinein 
und  Zukost,  wie  sie  göttliche  Fürsten  genießen.  Dann  stieg  480 
Telemach  in  den  schönen  Wagen.  Peisistratos,  Nestors  Sohn, 
der  Führer  der  Mannen,  stieg  neben  ihn  und  hielt  die  Zügel  in 
den  Händen.  Er  trieb  die  Pferde  mit  der  Geißel  an,  und  sie 
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verließen  die  steile  Burg  von  Pylos  und  flogen  willig  dahin 
ins  ebene  Land. 

6.  Als  Nausikaa  und  die  Dienerinnen  alles  gewaschen  und  von 
Flecken  gesäubert,  breiteten  sie  am  Gestade  des  Meeres,  wo 
die  See  die  Kiesel  des  Strandes  am  meisten  abgespült  hatte, 
die  Gewänder  zum  Bleichen  aus.  Dann  badeten  sie,  salbten 
sich  mit  dem  Öl  und  nahmen  am  Ufer  des  Flusses  die  Mahl¬ 
zeit  ein,  harrend,  bis  alles  von  den  Strahlen  der  Sonne  ge- 

100  trocknet  wäre.  Nach  dem  erquickenden  Mahl  nahmen  sie  die 
Tücher  vom  Haupt  und  begannen  ein  Ballspiel.  Dieweißarmige 
Nausikaa  aber  hub  an  zu  singen.  Wie  die  Pfeilschützin  Artemis 
die  Gebirge  durchstreift,  den  langgestreckten  Taygetos  oder 
den  Erymanthos,  —  sie  hat  Lust  an  der  Jagd  auf  Eber  und 
schnelle  Hirsche;  die  Nymphen  des  Feldes,  Töchter  des  Zeus, 
vergnügen  sich  mit  ihr,  und  Leto  hat  ihre  Freude  daran;  sie 
überragt  alle  an  Haupt  und  Antlitz  und  ist  leicht  zu  erkennen, 
obwohl  alle  Begleiterinnen  schön  sind  — ,  so  überragte  auch 
die  Jungfrau  Nausikaa  ihre  dienenden  Frauen. 

lio  Als  sie  schon  daran  dachte,  die  Maultiere  wieder  anzuspan¬ 
nen,  die  schönen  Gewänder  zu  falten  und  heimzukehren,  er¬ 
sann  die  helläugige  Göttin  Athena  ein  Neues;  denn  Odysseus 
sollte  erwachen  und  die  liebliche  Jungfrau  erblicken,  die  dazu 
ausersehen  war,  ihn  zur  Stadt  der  Phäaken  zu  geleiten.  Die 
Königstochter  warf  den  Ball  einer  Dienerin  zu;  er  verfehlte 
sein  Ziel  und  fiel  in  die  wirbelnde  Tiefe.  Da  schrien  die  Mäd¬ 
chen  laut  auf,  und  der  edle  Odysseus  erwachte.  Er  erhob  sich 
vom  Lager  und  überlegte,  was  zu  tun  sei.  „Weh  mir,“  so 
sprach  er  zu  sich,  „in  welcher  Sterblichen  Land  bin  ich  ge- 

120  kommen?  Sind  sie  gottlos,  roh  und  ohne  Sitte,  oder  gastfrei 
und  fromm?  Ein  heller  Klang  wie  von  Mädchenstimmen  um¬ 
tönte  mich  eben.  So  bin  ich  wohl  in  der  Nähe  von  Wesen,  die 
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mit  menschlicher  Sprache  begabt  sind.  Wbhlan,  ich  will  mich  6. 
selbst  überzeugen  und  nachsehm.“  Er  kroch  aus  dem  Gebüsch 
hervor  und  brach  mit  kräftiger  Faust  vom  dichten  Strauch¬ 
werk  einen  belaubten  Zweig,  der  seine  Blöße  decken  sollte. 
Dann  schritt  er  einher,  wie  ein  Löwe  der  Berge,  der  im  Ver-  130 
trauen  auf  seine  Kraft  trotz  Regen  und  Sturm  mit  glühenden 
Augen  hinabsteigt;  er  fällt  Rinder  und  Schafe  an  oder  jagt  die 
Hirsche  des  Waldes.  Hunger  zwingt  ihn  sogar,  in  ein  festes 
Gehöft  zu  dringen  und  sich  Kleinvieh  zu  holen.  So  entschloß 
sich  Odysseus  aus  zwingender  Not,  sich  den  Jungfraun  zu 
nähern,  obwohl  er  nackt  war.  Schrecklich  erschien  er  ihnen, 
da  ihn  der  Schmutz  der  Salzflut  entstellte,  und  zitternd  flohen 
sie  hierhin  und  dorthin  an  die  äußerste  Küste.  Nur  Nausikaa 
blieb  ihm  zugewandt  stehen.  Denn  Athena  hauchte  ihr  Mut  in  wo 
die  Seele  und  nahm  ihr  die  Furcht.  Da  erwog  Odysseus,  ob 
er  die  Knie  der  lieblichen  Jungfrau  umfassen  oder  sie  von  fern 
mit  schmeichelnden  Worten  anflehen  sollte.  Nach  reiflicher 
Überlegung  schien  ihm  dies  das  Beste,  damit  sie  nicht  in  Zorn 
geriete,  wenn  er  ihre  Knie  umfaßte. 

Alsbald  sprach  er  schmeichelnd  und  mit  gewinnenden  Wor¬ 
ten:  „Herrin,  ich  flehe  dich  an.  Du  bist  gewiß  eine  Göttin. 
Oder  solltest  du  eine  Sterbliche  sein?  Wenn  du  eine  Göttin  100 
hist  und  den  weiten  Himmel  bewohnst,  so  gleichst  du,  meine 
ich,  an  Schönheit,  Größe  und  Wuchs  am  meisten  der  Artemis, 
der  Tochter  des  großen  Zeus.  Bist  du  aber  eine  Sterbliche  und 
lebst  auf  der  Erde,  dann  dreimal  selig  dein  Vater  und  deine 
ehrwürdige  Mutter,  dreimal  selig  deine  Brüder.  Ihr  Herz  er¬ 
glüht  wohl  immer  vor  Freude,  wenn  sie  dich  schön  wie  eine 
Blume  zum  Reigentanz  schreiten  sehn.  Glücklicher  aber  als  alle 
andern  ist  der  Mann,  der  dich  durch  Brautgeschenke  erringt 
und  als  Gattin  heimführt.  Niemals  sah  ich  solch  schönes  160 
Wesen,  weder  Mann  noch  Weib.  Staunen  ergreift  mich  beim 
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6.  Anblick.  Einst  sah  ich  auf  Delos  beim  Altar  Apollons  einen 
jungen  Palmbaum,  der  so  prächtig  emporwuchs,  wie  du. 
Auch  dorthin  kam  ich  mit  vielen  Mannen  auf  jener  Fahrt,  auf 
der  mich  schweres  Unglück  treffen  sollte.  Solch  herrlicher 
Stamm  ist  nie  dem  Boden  entwachsen;  darum  sah  ich  ihn 
lange  bewundernd  an,  so  wie  ich,  Herrin,  dich  jetzt  staunend 
betrachte.  Ich  trage  Bedenken,  deine  Knie  zu  berühren;  doch 
170  leide  ich  große  Not.  Gestern  entrann  ich  nach  zweitägiger 
Fahrt  dem  dunkelfarbigen  Meer.  Solange  trieben  mich  von 
der  Insel  Ogygia  her  die  Wogen  und  heftigen  Stürme.  Jetzt  hat 
eine  Gottheit  mich  an  dies  Land  geworfen;  ich  soll  auch  hier 
noch  Unheil  erdulden;  denn  es  nimmt  wohl  noch  kein  Ende. 
Die  Götter  haben  weitere  Leiden  verhängt.  Du  aber,  Herrin, 
erbarme  dich  meiner!  Du  bist  die  erste,  der  ich  nach  großer 
Trübsal  mich  nahe.  Von  den  Menschen,  die  diesen  Ort  und 
dies  Land  bewohnen,  kenne  ich  niemand.  Zeige  mir  den  Weg 
zur  Stadt  und  schenke  mir  ein  Stück  Tuch  zur  Bekleidung, 
vielleicht  die  Hülle  für  die  Gewänder,  die  du  hierher  mit- 
180  nahmst.  Die  Götter  aber  mögen  dir  geben,  wonach  dein  Herz 
verlangt,  einen  Gemahl  und  ein  Haus,  und  sie  mögen  euch 
köstliche  Eintracht  verleihen!  Gibt  es  ja  doch  nichts  Besseres 
und  Schöneres,  als  wenn  Mann  und  Frau  einträchtigen  Sinnes 
im  Hause  walten,  für  Übelgesinnte  zu  argem  Verdruß,  zur 
herzlichen  Lust  für  die  Freunde;  sie  selbst  aber  empfinden  ihr 
Glück  am  tiefsten.“ 

„Fremdling,“  versetzte  die  weißarmige  Jungfrau,  „wohl¬ 
gesinnt  erscheinst  du  mir  und  verständig.  Wisse,  der  olym¬ 
pische  Zeus  verleiht  nach  seinem  Belieben  die  Gaben  des 
Glücks  den  Guten  wie  den  Schlechten;  er  hat  auch  über  dich' 
190  dies  Los  verhängt.  Du  mußt  es  geduldig  ertragen.  Da  du  zu 
unsrer  Stadt  und  unserm  Lande  gekommen,  soll  es  dir  weder 
an  Kleidung  noch  an  andern  Dingen  mangeln,  auf  die  ein  Viel- 
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geprüfter  Anspruch  hat,  der  bittend  uns  naht.  Den  Weg  zur  6. 
Stadt  will  ich  dir  zeigen  und  dir  den  Namen  ihrer  Bewohner 
nennen.  Phäaken  besitzen  diese  Stadt  und  dies  Land.  Ich  bin 
des  hochherzigen  Alkinoos  Tochter;  in  seinen  Händen  ruht 
die  Herrschermacht.“ 

Und  sie  rief  den  dienenden  Frauen  zu:  „Ihr  Mädchen,  bleibt 
doch  stehen!  Was  flieht  ihr,  wenn  ihr  einen  Mann  seht?  Ihr 
haltet  ihn  wohl  für  einen  Feind?  Aber  der  lebt  nicht  und  wird  sco 
nicht  geboren,  der  in  feindseliger  Absicht  in  das  Land  der 
Phäaken  käme.  Denn  uns  lieben  die  unsterblichen  Götter.  Wir 
wohnen  den  andern  fern,  im  brausenden  Meer,  am  äußersten 
Ende,  und  kein  Sterblicher  kommt  sonst  zu  uns.  Jetzt  aber 
naht  sich  uns  hier  ein  armer  Verirrter.  Wir  müssen  ihn  gütig 
behandeln,  denn  alle  Fremdlinge  und  alle  Armen  kommen  von 
Zeus,  und  schon  eine  kleine  Gabe  ist  ihnen  willkommen.  Gebt 
dem  Fremden  Speise  und  Trank  und  bereitet  ihm  ein  Bad  im 
Fluß,  wo  Schutz  ist  gegen  den  Wind.“  210 

So  sprach  sie.  Da  blieben  sie  stehen  und  riefen  einander  er¬ 
munternd  zu.  Sie  führten  Odysseus  an  eine  geschützte  Stelle, 
wie  Nausikaa,  des  hochherzigen  Aikinoos  Tochter,  geheißen, 
legten  ihm  einen  Mantel  und  Leibrock  hin  zur  Bekleidung  und 
gaben  ihm  Öl  in  goldenem  Fläschchen.  Darauf  forderten  sie 
ihn  auf,  sich  in  den  Fluten  des  Stromes  zu  baden.  Er  aber 
sprach  zu  den  Dienerinnen:  „Tretet  bei  Seite,  ihr  Mädchen, 
damit  ich  mir  allein  das  Salz  von  den  Schultern  wasche  und 
mit  dem  Öl  mich  salbe;  denn  lange  hat  mein  Körper  des  Salb-  220 
öls  entbehrt.  Aber  in  eurer  Gegenwart  bade  ich  nicht;  ich 
scheue  mich,  vor  Jungfraun  nackt  zu  erscheinen.“  Da  ent¬ 
fernten  sie  sich  und  sagten  es  der  Herrin.  Odysseus  aber  wusch 
sich  das  Meersalz  vom  Körper;  es  bedeckte  den  Rücken  und 
die  breiten  Schultern.  Auch  vom  Haupt  rieb  er  sich  den 
Schaum  der  Salzflut,  und  als  er  sich  ganz  und  gar  gewaschen, 
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6.  gesalbt  und  mit  den  Gewändern  bekleidet,  ließ  Athena,  die 
230  Tochter  des  Zeus,  ihn  groß  und  stattlich  erscheinen  und  ihm 
dichtes  Haar  vom  Haupte  wallen,  den  Blüten  der  Hyazinthen 
vergleichbar.  Wie  ein  kundiger  Mann  Silbergerät  mit  Gold 
umlegt,  —  Hephaistos  und  Pallas  Athena  haben  ihn  mancher¬ 
lei  Fertigkeit  gelehrt,  und  er  stellt  anmutige  Dinge  her  - — ,  so 
umgoß  die  Göttin  das  Haupt  und  die  Schultern  des  Helden 
mit  Anmut.  Und  er  setzte  sich  abseits  an  das  Gestade  des 
Meeres,  strahlend  in  Schönheit. 

Da  erstaunte  die  Jungfrau  und  sprach  zu  den  Dienerinnen: 
,,Hört,  was  ich  euch  sage!  Nicht  wider  den  Willen  der  Un- 
240  sterblichen,  die  den  Olympos  bewohnen,  naht  dieser  Mann  den 
Phäaken.  Erst  erschien  er  mir  häßlich,  jetzt  gleicht  er  den 
Göttern.  Wäre  doch  ein  Mann,  so  herrlich,  wie  er,  mein  Ge¬ 
mahl,  einer  von  den  Phäaken  im  Land;  oder  gefiele  es  doch 
ihm  selbst,  bei  uns  zu  bleiben!  Wohlan  ihr  Mädchen!  Gebt 
dem  Fremdling  zu  essen  und  zu  trinken!“  Und  sie  gehorchten 
und  boten  Odysseus  Speise  und  Trank.  Der  edle  Dulder  aber 
trank  und  aß  mit  gieriger  Lust;  hatte  er  doch  lange  nichts  ge- 
250  nossen. 

Die  weißarmige  Nausikaa  aber  entschloß  sich  zur  Heim¬ 
kehr.  Sie  faltete  die  Gewänder,  legte  sie  auf  den  schönen 
Wagen,  spannte  die  starkhufigen  Maultiere  davor  und  stieg 
selbst  hinauf.  Dann  trieb  sie  Odysseus  zur  Eile  an  und  sprach: 
„Fremdling,  erhebe  dieh  jetzt  zum  Gang  in  die  Stadt!  Ich  will 
dich  zum  Haus  meines  klugen  Vaters  geleiten,  wo  du  mit  den 
edelsten  Phäaken  bekannt  werden  wirst.  Verfahre  aber,  wie 
ich  dir  rate!  Du  scheinst  mir  verständig  zu  sein.  Solange  der 
Weg  durchs  Land  geht  und  durch  die  Felder  der  Menschen, 
260  folge  mit  den  Dienerinnen  hurtig  den  Tieren  und  dem  Wagen; 
ich  zeige  den  Weg.  Doch  mache  halt,  sobald  wir  die  Stadt ' 
erreichen.  Eine  hohe  Mauer  umgibt  sie,  und  ein  schöner  Hafen 
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liegt  zu  beiden  Seiten  der  Stadt;  der  Zugaing  ist  schmal.  Dop-  6. 
peltgeschweifte  Schiffe  säumen  die  Straße;  alle  haben  ihren 
zugewiesenen  Platz.  Rings  um  den  Tempel  des  Poseidon  liegt 
der  mit  unbehauenen  Steinen  gepflasterte  Markt.  Hier  ver¬ 
fertigen  sie  das  Takelwerk  der  dunklen  Schiffe,  Taue  und 
Trossen,  und  schärfen  die  Ruder.  Die  Phäaken  fragen  wenig 
nach  Rogen  und  Köcher;  Masten,  Ruder  und  ebenmäßig  ge-  270 
baute  Schiffe  sind  ihr  Stolz.  Mit  ihnen  durchfahren  sie  das 
schäumende  Meer.  Ich  vermiede  gern,  daß  sie  mit  liebloser 
Rede  hinterdrein  höhnen;  denn  es  gibt  freche  Menschen  im 
\olk.  Ein  boshafter  Geselle,  der  uns  begegnete,  könnte  sagen: 
,Wer  ist  der  schöne,  große  Fremdling,  der  Nausikaa  folgt? 
Wo  mag  sie  ihn  aufgefunden  haben?  Er  soll  wohl  ihr  Gatte 
werden.  Gewiß  ist  er  aus  der  Ferne  hierher  verschlagen,  denn 
in  der  Nähe  wohnt  niemand;  und  sie  hat  ihn  sich  von  seinem 
Schiff  geholt.  Oder  es  ist  auf  ihr  Gebet  ein  heißerflehter  Gott  280 
vom  Himmel  gestiegen  und  bleibt  nun  immer  bei  ihr.  Besser 
war’s  freilich,  daß  sie  selbst  ging  und  sich  anderwärts  einen 
Gatten  suchte;  denn  sie  verschmäht  die  edlen  Phäaken  im 
Land,  die  sie  in  großer  Anzahl  umfreien.4  So  würden  sie  spre¬ 
chen,  und  das  brächte  mir  Schande.  Ich  selbst  würde  es  einer 
andern  verargen,  die  solches  täte,  die  gegen  den  Willen  ihrer 
Verwandten,  wenn  Vater  und  Mutter  noch  leben,  vor  der 
öffentlichen  Vermählung  mit  Männern  verkehrte.  Fremd¬ 
ling,  vernimm  nun  noch  einen  weiteren  Rat,  damit  du  mög¬ 
lichst  bald  von  meinem  Vater  Geleit  und  Heimkehr  erlangst.  290 
Nahe  dem  Fahrweg  findest  du  einen  herrlichen  Hain  der 
Athena,  ein  Pappelgehölz;  ihn  durchfließt  das  Wasser  eines 
Brunnens,  und  rings  sind  grünende  Auen.  Dort  hat  mein  Vater 
sein  Gut,  einen  üppigen  Garten;  er  liegt  so  weit  von  der  Stadt, 
wie  ein  Ruf  dringt.  Da  setze  dich  nieder  und  warte  ein  Weil-jäTT 
chen,  bis  wir  zur  Stadt  und  zum  Flause  des  Vaters  gekommen. ff;! 
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6.  Wenn  du  meinst,  daß  wir  heimgelangt  sind,  dann  geh  auch  du 
in  die  Stadt  und  erkundige  dich  nach  dem  Palast  meines 

300  Vaters,  des  hochgemuten  Alkinoos.  Er  ist  leicht  zu  erkennen. 
Ein  Kind  könnte  dich  führen.  Ihm  gleicht  kein  Haus  der  Phä- 
aken;  keins  ist  so  prächtig,  wie  das  des  Helden  Alkinoos.  Sobald 
dich  Hof  und  Palast  schützend  umgeben,  durcheile  schnell  den 
Männersaal,  bis  du  zu  meiner  Mutter  kommst.  Sie  sitzt,  an  eine 
Säule  gelehnt,  beim  Herde  im  Glanze  des  Feuers  und  dreht  den 
schimmernden  Faden  um  die  Spindel,  ein  Wunder  zu  schauen. 
Hinter  ihr  sitzen  die  Dienerinnen.  Meines  Vaters  Stuhl  lehnt 
gegen  dieselbe  Säule;  dort  thront  er,  erhaben  wie  ein  Gott,  und 
3io  trinkt  seinen  Wein.  Bei  ihm  gehe  vorbei  und  umfasse  die  Knie 
der  Mutter;  dann  erlebst  du  zu  deiner  Freude  bald  den  Tag  der 
Heimkehr,  und  wohntest  du  noch  so  fern.  So  sprach  sie  und 
trieb  die  Tiere  mit  der  glänzenden  Geißel  an.  Die  verließen 
schnell  die  Fluten  des  Stroms,  griffen  wacker  aus  und  nutz¬ 
ten  die  Hufe.  Nausikaa  hielt  sie  geschickt  und  brauchte  die  Gei- 
320  ßel  verständig,  damit  die  Dienerinnen  und  Odysseus  zu  Fuße 
folgen  könnten.  Die  Sonne  ging  unter,  als  sie  zum  herrlichen 
Hain  kamen,  dem  Heiligtum  der  Athena.  Hier  ließ  sich  der 
edle  Odysseus  nieder  und  betete  alsbald  zur  Tochter  des  gro¬ 
ßen  Zeus:  „Höre  mich,  Kind  des  blitzumflammten  Zeus,  Unbe- 
zwinglichel  Als  der  Erderschütterer  mein  Floß  zertrümmerte, 
hast  du  mich  nicht  erhört.  Erhöre  mich  jetzt!  Gib,  daß  ich  bei 
den  Phäaken  Freundschaft  und  Mitleid  finde!“  So  betete  der 
edle  Dulder  Odysseus,  und  Athena  erhörte  sein  Flehen. 

7.  Die  Jungfrau  aber  fuhr  mit  den  kräftigen  Tieren  zur  Stadt. 
Als  sie  zum  herrlichen  Haus  des  Vaters  kam,  hielt  sie  am  Tor¬ 
weg  an.  Und  die  Brüder  umringten  sie,  Unsterblichen  gleich, 
schirrten  die  Tiere  vom  Wagen  und  trugen  die  Kleider  ins 
Haus.  Sie  selbst  begab  sich  in  ihr  Gemach,  und  ihre  Dienerin 
Eurymedusa,  die  Alte  aus  Apeire,  machte  Feuer.  Doppelt- 
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gesell w eifte  Schiffe  hatten  sie  einst  aus  Apeire mitgebracht;  man  7. 
hatte  sie  für  Alkinoos  als  Ehrengeschenk  gewählt,  weil  dieser  10 
über  alle  Phaäken  gebot  und  das  Volk  ihm  wie  einem  Gott  ge¬ 
horchte.  Sie  hatte  die  weißarmige  Nausikaa  im  Palaste  aufge¬ 
zogen.  Jetzt  zündete  sie  das  Feuer  an  und  brachte  das  Mahl. 

Nun  machte  sich  auch  Odysseus  auf,  um  zur  Stadt  zu  gehn. 
Athena  aber  umgab  ihn  rings  mit  dichtem  Nebel,  in  gütiger 
Absicht,  damit  ihn  kein  Phäake  bei  der  Begegnung  schmähen 
und  fragen  möchte,  wer  er  wäre.  Gerade,  als  er  die  schöne  Stadt 
betreten  wollte,  kam  ihm  die  helläugige  Göttin  Athena  ent¬ 
gegen;  sie  glich  einem  jungen  Mädchen  und  trug  einen  Was-  20 
serkrug.  Als  sie  vor  ihn  hin  trat,  fragte  sie  der  edle  Odysseus: 
„Mein  Kind,  könntest  du  mir  nicht  das  Haus  des  Alkinoos  zei¬ 
gen,  der  hier  gebietet?  Ich  bin  ein  armer  Fremdling  und 
komme  aus  fernen  Landen.  Darum  kenne  ich  niemand  von 
denen,  die  Stadt  und  Land  hier  bewohnen.“ 

Die  Jungfrau  erwiderte  ihm:  „Ehrwürdiger  Fremdling,  das 
Haus,  nach  dem  du  verlangst,  will  ich  dir  zeigen;  es  steht  nahe 
bei  dem  meines  Vaters.  Ich  werde  dich  führen.  Blicke  keinen  30 
Menschen  an  und  frage  niemand!  Die  Leute  hier  zu  Lande 
sehen  Fremde  nicht  sonderlich  gern  und  sind  dem  nicht  ge¬ 
wogen,  der  aus  der  Ferne  hierher  kommt.  Im  Vertrauen  auf 
ihre  flinken  Segler  durchfahren  sie  die  gewaltige  Tiefe;  der 
Erderschütterer  hat  diese  Gabe  verliehen.  Ihre  Schiffe  sind 
schnell  wie  der  Flug  und  wie  der  Gedanke.“  So  sprach  die 
Jungfrau  und  schritt  hurtig  voran.  Er  folgte  ihr  auf  dem  Fuße. 
Die  Phäaken  sahen  ihn  nicht,  als  er  in  der  Stadt  mitten  durch 
sie  hindurchschritt;  Athena,  die  mächtige  Göttin,  ließ  es  nicht  40 
zu.  Sie  hatte  in  gütiger  Absicht  dichten  Nebel  um  ihn  gebreitet. 
Odysseus  staunte  über  die  Häfen  und  die  ebenmäßig  gebauten 
Schiffe,  über  die  Märkte  der  Edlen  und  die  langen,  hohen 
Mauern,  die  mit  Pfahlwerk  versehen  waren,  ein  Wunder  zu 
n,  5 
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7.  schauen.  Als  sie  zum  herrlichen  Palast  des  Königs  gekommen, 
begann  die  Jungfrau:  „Ehrwürdiger  Fremdling,  sieh,  dies  ist 
das  Haus,  das  ich  dir  zeigen  sollte.  Du  wirst  die  gottent- 
50  stammten  Fürsten  beim  Mahle  finden.  Geh  nur  hinein  und 
fürchte  dich  nicht!  Ein  mutiger  Mann  richtet  überall  etwas 
aus,  auch  wenn  er  aus  weiter  Ferne  kommt.  Im  Saal  mußt 
du  zuerst  die  Fürstin  zu  treffen  suchen.  Sie  heißt  Arete. 
Alkinoos  nahm  sie  zur  Gemahlin  und  ehrte  sie,  wie  von  den 
Frauen,  die  unter  Männern  das  Haus  verwalten,  sonst  keine 
70  geehrt  wird.  Sie  ist  und  bleibt  in  Ehren  bei  ihren  Kindern,  bei 
Alkinoos  und  bei  den  Bewohnern,  die  sie  wie  eine  Göttin  be¬ 
trachten  und  ihr  Grüße  entbieten,  so  oft  sie  die  Stadt  durch¬ 
schreitet.  Denn  es  fehlt  ihr  nicht  an  gediegener  Klugheit;  sie 
schlichtet  Zwistigkeiten  unter  gut  gesinnten  Frauen  und  sogar 
unter  Männern.  Wenn  sie  dir  wohl  will,  dann  ist  Hoffnung, 
daß  du  deine  Lieben  wiedersiehst  und  in  dein  hohes  Haus  und 
deine  Heimat  gelangst.“  So  sprach  die  helläugige  Göttin 
Athena  und  ging  von  dannen. 

Odysseus  aber  begab  sich  in  den  Palast.  Doch  bevor  er  über 
die  erzbeschlagene  Schwelle  schritt,  zögerte  er,  und  bedachte 
manches  in  seinem  Herzen.  Denn  ein  Glanz  wie  von  der  Sonne 
oder  dem  Monde  ergoß  sich  durch  das  hohe  Haus  des  mächti¬ 
gen  Herrschers.  Die  Wände  waren  überall  mit  Erzblech  be¬ 
schlagen,  von  der  Schwelle  bis  in  den  Hintergrund.  Ringsum 
lief  ein  Fries  von  blauem  Glas;  eine  goldene  Tür  verschloß  das 
festgefügte  Haus.  Silberne  Pfosten  standen  auf  der  ehernen 
90  Schwelle;  von  Silber  war  der  Türsturz,  von  Gold  der  Türring. 
Goldene  und  silberne  Hunde  standen  zu  beiden  Seiten.  Hephai¬ 
stos  hatte  sie  mit  feinem  Kunstsinn  verfertigt,  damit  sie  das 
Haus  des  hochherzigen  Alkinoos  bewachen  sollten;  sie  waren 
unsterblich  und  alterten  nicht.  Drinnen  waren  zu  beiden  Sei¬ 
ten  an  der  Wand  Sessel  aufgestellt,  ohne  Unterbrechung  von 
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der  Schwelle  bis  in  den  Hintergrund.  Feine,  schöngestickte  7. 
Decken  waren  darauf  gelegt,  kunstfertige  Frauenarbeit.  Dort 
saßen  die  Fürsten  der  Phäaken  bei  Speise  und  Trank;  sie  100 
hatten  die  Fülle.  Goldene  Jünglingsgestalten  standen  auf  schö¬ 
nen  Sockeln,  hielten  brennende  Fackeln  in  den  Händen  und 
leuchteten  den  Gästen  im  Palast  die  Nächte  hindurch.  So 
herrlich  waren  der  Götter  Gaben  im  Haus  des  Alkinoos. 

Der  edle  Odysseus  sah  sich  staunend  um.  Als  er  alles  be¬ 
trachtet,  schritt  er  schnell  über  die  Schwelle  in  den  Saal.  Er 
traf  die  Führer  und  Berater  der  Phäaken.  Sie  spendeten  ge¬ 
rade  aus  ihren  Bechern  dem  blitzschnellen  Späher  Hermes. 
Ihm  opferten  sie  zuletzt,  weü  sie  zur  Ruhe  zu  gehen  gedach¬ 
ten.  Von  Athena  mit  dichtem  Nebel  umgeben,  schritt  der  edle  140 
Dulder  Odysseus  durch  den  Saal,  bis  er  zu  Arete  und  dem 
König  Alkinoos  gelangte.  Er  umschlang  die  Knie  der  Königin, 
und  jetzt  verließ  ihn  das  von  der  Gottheit  gesandte  Dunkel. 

Die  Phäaken  verstummten,  als  sie  den  Mann  im  Saal  erblick¬ 
ten.  Sie  sahen  erstaunt  nach  ihm  hin.  Odysseus  aber  flehte: 
„Arete,  Tochter  des  göttergleichen  Rexenor!  Ich  komme  nach 
vieler  Mühsal  zu  deinen  Knien,  zu  deinem  Gatten  und  zu  euren 
Gästen  hier.  Mögen  die  Götter  ihnen  alles  Glück  des  Lebens 
verleihen!  Möge  jeder  seinen  Kindern  den  eigenen  Besitz 
hinterlassen  und  die  Würde,  die  ihm  das  Volk  gab.  Mich  aber  100 
geleitet  schnell  in  die  Fleimat!  Denn  lange  schon  erdulde  ich 
Leiden,  fern  von  den  Lieben.“ 

So  sprach  er  und  setzte  sich  neben  das  Herdfeuer  in  die 
Asche.  Da  verharrten  alle  in  tiefem  Schweigen.  Endlich  nahm 
der  greise  Fürst  Echeneos  das  Wort,  der  älteste  der  Phäaken; 
er  glänzte  durch  seine  Reden  und  kannte  viele  Geschichten  aus 
der  Vergangenheit.  Der  sprach  in  guter  Absicht:  „Alkinoos, 
es  ist  weder  schön  noch  geziemend,  daß  ein  Fremdling  beim  ieo 
Herdfeuer  in  der  Asche  sitzt.  Die  andern  verharren  in 
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7.  Schweigen,  da  sie  deine  Rede  erwarten.  Wohlan,  laß  den 
Fremdling  sich  erheben  und  auf  einem  silberbeschlagenen 
Sessel  niedersitzen;  den  Herolden  aber  befiehl,  neuen  Wein 
zu  mischen.  Wir  wollen  noch  dem  blitzeschleudernden  Zeus 
ein  Trankopfer  bringen;  er  geleitet  die  ehrenwerten  Fremden, 
die  Hilfe  begehren.  Die  Schaffnerin  aber  reiche  dem  Fremd¬ 
ling  aus  ihrem  Vorrat  ein  Mahl!“ 

Als  Alkinoos  die  Worte  vernommen,  ergriff  er  die  Hand 
des  klugen,  erfindungsreichen  Odysseus,  hob  ihn  vom  Herd 
empor  und  führte  ihn  zu  einem  glänzenden  Sessel,  von  dem  er 
170  seinen  Sohn,  den  edlen  Laodamas,  aufstehen  hieß;  dieser  saß 
ihm  zunächst,  denn  er  liebte  ihn  am  meisten.  Eine  Dienerin 
kam  mit  einer  schönen,  goldenen  Kanne  und  goß  über  einer 
silbernen  Schale  Wasser  zum  Waschen  auf  die  Hände.  In  der 
Nähe  stellte  sie  einen  wohlgeglätteten  Tisch  zurecht;  Brot 
setzte  die  würdige  Schaffnerin  hin  und  fügte  auch  mancherlei 
Zukost  hinzu,  gern  spendend  vom  Vorrat. 

Als  Odysseus,  der  edle  Dulder,  getrunken  und  gegessen,  be¬ 
gann  der  mächtige  Alkinoos  zum  Herold:  „Pontonoos,  mische 
180  süßen  Wein  im  Mischkrug  und  verteile  an  alle  im  Saal;  wir 
wollen  noch  dem  blitzeschleudernden  Zeus  Trankopfer  brin¬ 
gen;  er  geleitet  würdige  Fremde.“  So  sprach  er.  Pontonoos 
aber  mischte  den  süßen  Wein  und  verteilte  den  Weiheguß  in 
alle  Becher.  Als  sie  gespendet  und  nach  Herzenslust  ge¬ 
trunken,  nahm  Alkinoos  das  Wort  und  sprach:  „Merket  auf, 
ihr  Führer  und  Berater  der  Phäaken!  Ich  will  euch  sagen,  was. 
mir  das  Herz  in  der  Brust  befiehlt.  Das  Mahl  ist  beendet.  Geht 
jetzt  nach  Haus  und  legt  euch  zur  Ruhe.  Morgen  wollen  wir 
190  noch  mehr  Älteste  laden,  den  Fremden  im  Palast  bewirten  und 
den  Göttern  schöne  Opfer  bringen,  dann  aber  seineEntsendung 
bedenken.  Unter  unserm  Geleit  soll  er  ohne  Not  und  Mühsal  in 
seine  Heimat  gelangen,  freudig  und  schnell,  wenn  er  auch  weit 
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entfernt  wohnt,  und  es  soll  ihn  kein  Unheil  und  Leid  treffen,  7. 
bis  er  sein  Vaterland  wieder  erreicht  hat.  Dort  wird  er  dann 
erdulden,  was  ihm  bestimmt  ist,  und  was  ihm  die  unerbitt¬ 
lichen  Schicksalsgöttinnen  in  den  Lebensfaden  spannen,  als 
ihn  seine  Mutter  gebar.  Ist  aber  ein  Unsterblicher  vom  Himmel 
herabgekommen,  dann  haben  die  Götter  damit  wohl  eine  be-  200 
sondere  Absicht.  Denn  immer  erscheinen  sie  uns  sonst  in  ihrer 
wahren  Gestalt,  so  oft  wir  herrliche  Festopfer  bringen,  und 
schmausen  mit  uns  als  unsere  Genossen.  Auch  wenn  jemand 
auf  einsamer  Wanderung  mit  ihnen  zusammentrifft,  erschei¬ 
nen  sie  nicht  unter  fremder  Gestalt;  denn  wir  stehen  ihnen 
nahe,  wie  die  Kyklopen  und  der  Giganten  wilde  Scharen.“ 

Der  kluge  Odysseus  erwiderte  ihm:  „Alkinoos,  das  denke 
nur  nicht!  Ich  gleiche  an  Wuchs  und  Gestalt  nicht  den  Un¬ 
sterblichen,  die  den  weiten  Himmel  bewohnen,  sondern  den 
Irdischen.  Mit  meinen  Leiden  aber  komme  ich  den  ungliick-  210 
seligsten  Menschen  gleich,  die  ihr  kennt.  Ja,  ich  überbiete  sie 
noch.  Seid  also  mit  dem  Erscheinen  der  Morgenröte  darauf 
bedacht,  mich  Armen  nach  meinen  vielen  Leiden  in  die  Hei¬ 
mat  zu  senden.  Ich  will  freudig  sterben,  wenn  ich  mein  hohes 
Haus  wiedergesehn,  meine  Diener  und  meinen  Besitz.“ 

So  sprach  er.  Sie  aber  lobten  alle  seine  Rede  und  forderten, 
man  solle  den  Fremdling  heim  geleiten,  da  er  geredet,  wie 
sichs  gebühre.  Nachdem  sie  dann  gespendet  und  nach  Her¬ 
zenslust  getrunken,  ging  jeder  nach  Haus,  um  sich  zur  Ruhe 
zu  legen.  Der  edle  Odysseus  aber  blieb  im  Männersaal.  Arete  230 
und  der  göttergleiche  Alkinoos  saßen  neben  ihm.  Die  Dienerin¬ 
nen  schafften  die  Tafelgeräte  hinweg,  und  die  weißarmige 
Arete  begann  das  Gespräch;  sie  hatte  nämlich  auf  den  ersten 
Blick  die  schönen  Kleider  erkannt,  den  Mantel  und  den  Rock, 
die  sie  selbst  mit  den  Dienerinnen  verfertigt,  und  sie  sprach  zu 
Odysseus:  „Fremdling,  ich  habe  zunächst  eine  Frage  an  dich 
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7. zu  richten:  Wer  hat  dir  diese  Kleider  gegeben?  Sagtest  du 
nicht,  du  wärest  über  das  Meer  hierher  verschlagen  worden?“ 
240  Der  kluge  Odysseus  erwiderte  ihr:  „Arete,  Tochter  des  göt¬ 
tergleichen  Rexenor,  ich  will  dir  sagen,  wonach  du  mich 
fragst.  Fern  im  Meer  liegt  eine  Insel,  mit  Namen  Ogygia.  Dort 
wohnt  die  Tochter  des  Atlas,  die  listenreiche,  schöngelockte 
Kalypso,  eine  gewaltige  Göttin.  Mit  ihr  hat  kein  Gott  und 
kein  Mensch  Gemeinschaft.  Nur  mich  Unseligen  führte  eine 
Gottheit  an  ihren  Herd.  Zeus  hatte  mein  schnelles  Schiff  mit  dem 
250  gleißenden  Blitzstrahl  getroffen  und  mitten  im  dunkelfarbigen 
Meere  versenkt.  Dort  blieb  ich  ununterbrochen  sieben  Jahre, 
und  immer  netzte  ich  mit  meinen  Tränen  die  göttlichen  Klei- 
260  der,  die  mir  Kalypso  gab.  Als  aber  das  achte  Jahr  herankam, 
forderte  sie  mich  zur  Heimfahrt  auf.  Zeus  hatte  es  ihr  be¬ 
fohlen,  oder  ihr  Sinn  hatte  sich  gewandelt.  Sie  entließ  mich 
auf  einem  festgefügten  Floß  und  gab  mir  mancherlei  mit,  Brot 
und  süßen  Wein;  auch  bekleidete  sie  mich  mit  Gewändern,  wie 
sie  die  Götter  tragen,  und  ließ  einen  günstigen,  sanften  Wind 
wehn.  Die  ganze  Nacht  fuhr  ich  über  das  Meer;  am  frühen 
Morgen  zeigte  sich  das  dunkle  Gebirge  eures  Landes,  und  mein 
270  liebes  Herz  freute  sich.  Ich  Armer!  Ich  sollte  noch  viel  Leid 
erfahren.  Der  Erderschütterer  Poseidon  verhängte  es  über 
mich;  er  entfesselte  Stürme  und  unterbrach  meine  Fahrt,  er¬ 
regte  das  Meer  gewaltig  und  duldete  nicht,  daß  die  Woge  mich 
Armen  auf  dem  Floß  dahintrug.  Eine  Windsbraut  zerschmet¬ 
terte  es.  Da  zerteilte  ich  schwimmend  die  Tiefe,  bis  mich  der 
Wind  und  die  Welle  an  euer  Land  herantrug.  Fast  hätte  mich 
beim  Landen  am  Gestade  die  Woge  überwältigt  und  gegen 
die  hohe  Klippe  und  die  gefährliche  Küste  geschleudert.  Doch 
280  ich  schwamm  wieder  zurück  ins  offene  Wasser,  bis  ich  zu 
einem  Fluß  kam.  Da  schien  mir  der  beste  Platz,  ganz  frei  von 
Felsen;  er  bot  auch  guten  Schutz  gegen  den  Wind.  Ohn- 
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mächtig  sank  ich  am  Lande  nieder  und  kam  erst  allmählich  7. 
wieder  zu  mir.  Als  die  heilige  Nacht  herauf  zog,  verließ  ich 
den  Fluß  und  legte  mich  in  dichtem  Gebüsch  zur  Ruhe  nieder; 
um  mich  herum  häufte  ich  trockene  Blätter  auf.  Eine  Gott¬ 
heit  aber  kam  und  versenkte  mich  in  tiefen  Schlummer.  Da 
schlief  ich  in  den  Blättern  mit  meinem  Kummer  die  Nacht  und 
den  Morgen  hindurch  bis  zum  Mittag.  Die  Sonne  neigte  sich 
schon  zum  Untergang,  als  mich  der  süße  Schlaf  verließ.  Da  er¬ 
blickte  ich  am  Gestade  die  Dienerinnen  deiner  Tochter  beim  290 
Spiel;  unter  ihnen  war  sie  selbst,  den  Göttinnen  gleich.  Ich 
flehte  sie  an,  und  sie  zeigte  verständigen  Sinn,  wie  man  es  von 
Jüngeren  nicht  erwarten  sollte;  denn  immer  ist  die  Jugend  ohne 
Einsicht.  Sie  gab  mir  Speise  in  Menge  und  dunklen  Wein,  ließ 
mich  im  Flusse  baden  und  schenkte  mir  diese  Kleider.  Damit 
habe  ich  dir  in  all  meinem  Kummer  die  Wahrheit  erzählt.“ 
„Lieber  Fremdling,“  versetzte  Alkinoos,  „das  war  von  mei¬ 
ner  Tochter  nicht  recht  überlegt!  Sie  mußte  dich  mit  den  300 
Dienerinnen  in  unser  Haus  geleiten;  war  sie  doch  die  erste, 
die  du  um  Hilfe  batest.“  Der  kluge  Odysseus  entgegnete: 
„Fürst,  tadle  die  treffliche  Jungfrau  nicht.  Sie  gebot  mir,  mit 
den  Dienerinnen  zu  folgen;  aber  ich  lehnte  es  ab  aus  Furcht 
und  aus  Scheu,  du  könntest  es  sehen  und  zürnen.  Wir  Men¬ 
schenkinder  auf  Erden  brausen  leicht  auf.“ 

„Gastfreund,“  gab  Alkinoos  zur  Antwort,  „mein  Herz  in  der 
Brust  ist  nicht  von  der  Art,  daß  ich  grundlos  in  Zorn  gerate. 
Aber  freilich  ist  schickliches  Wesen  immer  besser.  Beim  3io 
Vater  Zeus,  bei  Athena  und  Apollon,  du  bist  trefflich  und  so 
gesinnt,  wie  ich  selbst.  Ich  wünschte,  du  nähmest  meine  Toch¬ 
ter  zur  Gattin,  bliebest  hier  und  hießest  mein  Eidam.  Ich 
würde  dir  Haus  und  Habe  geben,  wenn  du  freiwillig  bliebest. 
Wider  deinen  Willen  soll  kein  Phäake  dich  halten;  das  würde 
dem  Vater  Zeus  nicht  lieh  sein.  Wisse,  deine  Entsendung  plane 
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7.  ich  für  morgen.  Bis  dahin  sollst  du  Todmüder  ruhen.  Die 
Phäaken  fahren  dich  über  die  stille  See,  bis  du  in  deine  Heimat 
320  und  in  dein  Haus  gelangst,  oder  wohin  es  dir  sonst  gefällt;  und 
läge  der  Ort  noch  weiter  als  Euböa,  das  wahrlich  weit  entfernt 
ist.  So  sagen  unsere  Leute,  die  es  sahen,  als  sie  den  blonden 
Rhadamanthys  von  Kreta  hingeleiteten;  er  wollte  Tityos,  den 
Sohn  der  Gäa,  besuchen.  Sie  kamen  hin,  machten  die  Fahrt, 
ohne  zu  ermüden,  an  einem  Tag  und  brachten  ihn  auch  wieder 
nach  Hause.  Du  wirst  es  selbst  erleben,  wie  überaus  tüchtig 
meine  Schiffe  und  meine  jungen  Leute  sind,  wenn  es  gilt,  das 
Meer  mit  den  Rudern  zu  durchfliegen.“ 

330  So  sprach  er.  Da  freute  sich  der  edle  Dulder  und  betete: 
„Vater  Zeus,  möchte  Alkinoos  alles  zur  Ausführung  bringen, 
was  er  verheißt;  dann  wäre  sein  Ruhm  auf  der  nahrungspen¬ 
denden  Erde  unauslöschlich.  Ich  aber  käme  in  meine  Heimat.“ 
So  sprachen  sie  miteinander.  Die  weißarmige  Arete  aber  ge¬ 
bot  den  dienenden  Frauen,  ein  Lager  in  der  Halle  zu  richten, 
schöne,  farbenprächtige  Kissen  hineinzulegen,  Tücher  darüber 
zu  breiten  und  wollene  Betten  darauf  zu  legen.  Die  Diene¬ 
rinnen  verließen  den  Saal;  sie  trugen  Fackeln  in  den  Händen. 
340  Als  sie  das  feste  Lager  schnell  gerichtet,  traten  sie  zu 
Odysseus  und  sagten  mahnend:  „Fremdling,  geh  zur  Ruhe! 
Dein  Bett  ist  bereitet.“  Ihm  aber  schien  es  sehr  erwünscht,  sich 
zur  Ruhe  zu  legen.  So  schlief  dort  der  edle  Dulder  Odysseus 
auf  schönem  Bett  in  der  Halle.  Alkinoos  ruhte  im  Innern  des 
hohen  Hauses.  Die  fürstliche  Gattin  teilte  sein  Lager. 

3.  Telemach  und  Peisistratos  aber  waren  mit  ihren  Rossen  den 
ganzen  Tag  unterwegs.  Die  Sonne  ging  unter  und  alle  Pfade 
wurden  dunkel,  als  sie  nach  Pherai  kamen,  zum  Hause  des 
Diokles.  Sein  Vater  war  Ortilochos,  der  Sohn  des  Alpheios. 
490  Dort  blieben  sie  die  Nacht  und  wurden  freundlich  bewirtet. 


FÜNFTER  GESANG  (5.  TAG) 

Telemach  und  Peisistratos  von  Pherai  nach  Sparta.  —  Mordplan  der 
Freier.  —  Penelopes  Angst  um  Telemach.  Gebet  zu  Athena.  —  Athena 
bei  Zeus.  —  Vorbereitungen  zum  Hinterhalt.  —  Athena-Jphthime  zu 
Penelope.  —  Fahrt  der  Freier  nach  Asteris.  —  Volksversammlung  in 
Scheria.  Frühmahl.  Kampfspiele.  Abschied  von  Nausikaa.  Abschiedsmahl. 
Odysseus  und  Demodokos.  Erkennungsszene.  Abfahrt  nach  Jthaka.  — 
Ankunft  Telemachs  in  Sparta.  Erinnerungen  an  Odysseus. 

Als  Eos,  die  rosenfingrige  Göttin  der  Frühe,  erschien,  er-  3. 
hoben  sich  Telemach  und  Peisistratos  vom  Lager.  Sie  spann¬ 
ten  die  Pferde  an,  bestiegen  den  buntverzierten  IWagen  und 
lenkten  ihn  aus  dem  Torweg  und  der  dröhnenden  Halle. 
Peisistratos  trieb  die  Pferde  mit  der  Geißel  an,  und  sie  flogen 
willig  dahin.  Sie  kamen  bald  zur  weizenreichen  Ebene,  dem  495 
Ziel  ihrer  Fahrt;  so  schnell  trabten  die  flinken  Tiere. 


Die  Freier  aber  belustigten  sich  vor  dem  Haus  des  Odysseus  4. 
am  Werfen  des  Diskos  und  der  Speere,  auf  geebnetem  Boden, 
wo  sie  auch  sonst  ihren  Mutwillen  trieben.  Nur  Antinoos  und 
der  göttergleiche  Eurymachos,  die  Führer  der  Freier  und  bei 
weitem  die  Tüchtigsten,  saßen  müßig  dabei.  Ihnen  näherte 
sich  Noemon,  des  Phronios  Sohn,  und  sprach  zu  Antinoos:  630 
„Antinoos,  ist  etwas  Sicheres  darüber  bekannt,  wann  Tele¬ 
mach  aus  dem  sandigen  Pylos  zurückkehrt?  Er  ist  mit  mei¬ 
nem  Schiff  fortgefahren;  ich  brauche  es  selbst,  um  nach  Elis 
zu  segeln.  Ich  habe  dort  zwölf  Stuten;  sie  säugen  kräftige 
Maultierfohlen,  die  noch  nicht  gezähmt  sind.  Eins  davon 
möchte  ich  mir  holen  und  an  den  Sattel  gewöhnen.“  So  sprach 
er.  Die  aber  staunten;  sie  hatten  nicht  gedacht,  daß  Telemach 
nach  dem  neleischen  Pylos  fort  sei,  sondern  meinten,  er  weile 
irgendwo  auf  dem  Lande  bei  den  Schafen  oder  bei  dem  Hirten  640 
der  Schweine.  Und  Antinoos,  der  Sohn  des  Eupeithes, 
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4.  erwiderte:  „Sage  mir  die  Wahrheit!  Wann  ist  er  fortgefahren 
und  welche  auserlesenen  Jünglinge  Jthakas  haben  ihn  beglei¬ 
tet?  Oder  waren  es  etwa  seine  Knechte  und  Sklaven?  Auch  das 
wäre  ihm  zuzutrauen.  Und  dann  laß  mich  noch  wissen,  ob  er 
dir  das  Schiff  mit  Gewalt  und  gegen  deinen  Willen  nahm, 
oder  ob  du  es  ihm  auf  seine  Bitte  freiwillig  gabst?“ 

Noemon,  des  Phronios  Sohn,  versetzte:  „Ich  habe  es  ihm 
650  freiwillig  gegeben.  Was  soll  man  tun,  wenn  ein  solch  hoch¬ 
stehender  Mann  mit  so  bekümmertem  Herzen  bittet?  Es  ist 
schwer,  die  Bitte  abzuschlagen.  Jünglinge  sind  ihm  gefolgt, 
die  nächst  uns  im  Volke  die  besten  sind.  Als  Führer  sah  ich 
Mentor  ins  Schiff  gehn.  Oder  war  es  ein  Gott,  der  ihm  in 
allem  glich?  Denn  es  wundert  mich,  daß  ich  den  edlen  Mentor 
gestern  früh  noch  hier  sah,  und  damals  ging  er  doch  in  See 
nach  Pylos.“  So  sprach  er  und  kehrte  zum  Haus  seines  Vaters 
zurück.  Die  beiden  aber  waren  empört  in  ihrem  trotzigen 
Sinn;  sie  ließen  die  Freier  sich  versammeln  und  machten 
660  ihrem  Spiel  ein  Ende.  Und  Antinoos,  der  Sohn  des  Eupeithes, 
begann:  „Schändlich!  Telemach  hat  mit  dieser  Fahrt  eine 
übermütige  und  kühne  Tat  vollbracht.  Wir  meinten,  er  würde 
sie  nicht  wagen.  Und  nun  entwischt  uns  der  Knabe  so  ohne 
weiteres,  obwohl  wir  so  zahlreich  sind,  und  rüstet  ein  Schiff 
mit  den  Besten  im  Volk.  Er  wird  auch  weiter  Anlaß  zum 
Unheil  geben.  Möge  Zeus  seine  Gewalttätigkeit  zu  nichte 
machen,  bevor  er  zum  Manne  heranreift!  Wohlan,  gebt  mir 
ein  schnelles  Schiff  und  zwanzig  Gefährten!  Ich  will  in  dem 
Meer  zwischen  Jthaka  und  dem  felsigen  Samos  dem  Heim- 
670  kehrenden  einen  Hinterhalt  legen  und  ihn  fangen.  Die  Fahrt 
nach  dem  Vater  soll  ihm  übel  bekommen.“  So  sprach  er.  Die 
aber  lobten,  was  er  sagte,  und  mahnten  zur  Tat.  Dann  er¬ 
hoben  sie  sich  sogleich  und  gingen  in  das  Haus  des  Odysseus. 
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Die  Pläne  der  Freier  blieben  Penelopeia  nicht  lange  verbor-  4. 
gen.  Der  Herold  Medon  verriet  sie  ihr.  Während  sie  drinnen 
im  Hof  ihre  Beschlüsse  faßten,  hatte  er  sie  draußen  vernom¬ 
men;  er  durcheilte  das  Haus,  um  sie  der  Fürstin  zu  melden. 

Als  er  über  die  Schwelle  schritt,  sprach  Penelopeia  zu  ihm:  680 
„Herold,  warum  haben  dich  die  stolzen  Freier  gesandt? 
Sollst  du  den  Dienerinnen  des  göttlichen  Odysseus  gebieten, 
daß  sie  ihre  Arbeit  beenden  und  ihnen  das  Mahl  bereiten? 
Hätten  sie  doch  nie  um  mich  gefreit  und  sich  niemals  hier 
versammelt!  Möchte  doch  dies  das  letzte,  das  allerletzte  Ge¬ 
lage  sein,  das  sie  begehen!  Ihr  kommt  hier  beständig  zusammen 
und  verpraßt  viele  Güter,  den  Besitz  des  verständigen  Tele- 
mach.  Hörtet  ihr  nicht  in  vergangenen  Tagen  von  euren  Vä¬ 
tern,  wie  gerecht  und  gütig  Odysseus  gegen  eure  Eltern  war, 
daß  er  keinem  in  der  Gemeinde  Ungebührliches  zufügte  oder  690 
sagte.  Und  doch  pflegen  gewaltige  Fürsten  so  zu  handeln:  dem 
einen  sind  sie  abgeneigt,  dem  andern  erweisen  sie  Gunst.  Odys¬ 
seus  hat  nie  jemandem  Böses  getan.  Eure  Gesinnung  aber  und 
eure  schändlichen  Werke  liegen  klar  vor  Augen.  Wahrlich, 
es  gibt  keinen  Dank  für  gute  Taten!“ 

Der  verständige  Medon  erwiderte  ihr:  „Fürstin,  wäre  dies 
doch  das  schlimmste  Übel!  Aber  die  Freier  planen  ein  anderes; 
es  ist  weit  größer  und  schrecklicher.  Möge  der  Sohn  des  Kro¬ 
nos  es  verhüten!  Sie  wollen  Telemach,  wenn  er  heimkehrt,  mit  7co 
dem  scharfen  Schwerte  töten.  Er  ist  nach  dem  heiligen  Pylos 
und  dem  herrlichen  Lakedämon  gefahren,  um  Kunde  vom 
Vater  zu  holen.“  So  sprach  er.  Da  wankten  ihre  Knie  und  ihr 
Herz  erbebte.  Lange  blieb  sie  sprachlos.  Ihre  Augen  füllten 
sich  mit  Tränen,  und  die  Stimme,  die  reden  wollte,  versagte. 
Erst  nach  geraumer  Zeit  erwiderte  sie:  „Herold!  Warum  ist 
denn  mein  Sohn  davongegangen?  Ihn  zwingt  doch  nichts,  in 
die  Schiffe  zu  steigen;  die  fahren  über  das  weite  Meer  und  sind 
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4.  als  Rosse  der  See  nur  für  Männer  bestimmt.  Soll  nicht  einmal 
710  sein  Name  unter  den  Menschen  erhalten  bleiben?“  Der  ver¬ 
ständige  Medon  versetzte:  ,,Er  ist  nach  Pylos  gefahren,  um 
nach  des  Vaters  Heimkehr  und  sonstigem  Schicksal  zu  for¬ 
schen.  Ob  es  ihm  eine  Gottheit  eingegeben  oder  das  eigene 
Herz,  vermag  ich  dir  nicht  zu  sagen.“  So  sprach  er  und  durch 
schritt  das  Haus  des  Odysseus.  Sie  aber  wurde  von  tödlicher 
Angst  gepackt;  sie  ließ  sich  nicht  auf  einen  der  vielen 
Sessel  nieder,  sondern  sank  in  herzbrechender  Klage  auf  die 
720  Schwelle  der  Kammer.  Und  um  sie  jammerten  alle  Dienerin¬ 
nen  im  Hause,  junge  und  alte.  Unter  heftigem  Schluchzen 
sprach  sie  zu  ihnen:  „Ihr  Lieben,  hört  mich!  Der  Olympier 
hat  mir  Leiden  im  Übermaß  gesandt,  mehr  als  allen,  die  mit 
mir  geboren  und  erzogen  wurden.  Zuerst  verlor  ich  den  edlen, 
löwenmutigen  Gatten,  der  unter  den  Achäern  durch  mancher¬ 
lei  Vorzüge  glänzte.  Und  nun  haben  mir  die  Stürme  auch  den 
geliebten  Sohn  rühmlos  aus  dem  Hause  hinweggerafft,  und  ich 
habe  von  seinem  Aufbruch  nichts  gehört.  Ihr  Grausamen! 
730  Nicht  eine  von  euch  hat  daran  gedacht,  mich  vom  Lager  fort¬ 
zurufen;  und  doch  wußtet  ihr  genau  um  seine  Pläne,  als  er  in 
das  dunkle  Schiff  stieg.  Hätte  ich  erfahren,  daß  er  diese  Reise 
bei  sich  erwog,  so  wäre  er  trotz  seines  Verlangens  sicherlich 
geblieben;  oder  er  hätte  mich  tot  im  Plause  zurückgelassen. 
Doch  rufe  mir  jemand  schnell  den  alten  Dolios,  meinen  Die¬ 
ner,  den  mir  mein  Vater  mitgab,  als  ich  hierher  kam.  Er  hält 
mir  den  baumreichen  Garten  im  Stande.  Ich  möchte,  daß  er 
sich  schnell  zu  Laertes  begibt  und  ihm  dies  alles  berichtet.  Der 
ersinnt  vielleicht  einen  guten  Rat  und  bewegt  die  Freier,  die 
740  ihn  und  des  göttergleichen  Odysseus  Geschlecht  zu  vernich¬ 
ten  trachten,  durch  seine  Klagen  zur  Einsicht.“ 

Ihr  erwiderte  die  freundliche  Pflegerin  Eurykleia:  „Liebe 
Herrin,  du  magst  mich  mit  dem  erbarmungslosen  Schwerte 
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töten  oder  leben  lassen,  ich  werde  dir  jedenfalls  nichts  ver-4. 
schweigen.  Ich  habe  alles  gewußt,  habe  ihm  alles,  was  er  ver¬ 
langte,  gegeben,  Brot  und  süßen  Wein.  Doch  nahm  er  mir  einen 
schweren  Eid  ab,  daß  ich  nichts  sagen  würde,  bis  der  zwölfte 
Tag  erschienen  wäre,  oder  bis  du  ihn  selbst  vermißtest  und 
von  seinem  Aufbruch  erführest;  er  wollte  nicht,  daß  du  durch 
Weinen  dein  schönes  Antlitz  entstelltest.  Bade  jetzt,  hülle  dich  750 
in  reine  Gewänder,  gehe  dann  mit  den  dienenden  Frauen  in 
das  Obergemach  und  bete  zu  Athena,  der  Tochter  des  blitzum- 
flammten  Zeus.  Sie  kann  ihn  sogar  vom  Tode  erretten.  Doch 
betrübe  den  Greis  nicht,  der  ohnehin  heimgesucht  ist.  Daß 
das  Geschlecht  des  Arkeisios  den  seligen  Göttern  ganz  ver¬ 
haßt  ist,  glaube  ich  nicht.  Einer  wird  sicherlich  da  sein,  der 
das  hohe  Haus  und  die  fruchtbaren  Felder  besitzt.“ 

Durch  solchen  Zuspruch  wurden  Penelopes  Tränen  ge¬ 
stillt.  Sie  badete,  hüllte  sich  in  reine  Gewänder  und  begab  sich  7go 
mit  den  dienenden  Frauen  in  den  Oberstock.  Dann  tat  sie 
Opfergerste  in  einen  Korb  und  betete  zu  Athena:  „Höre  mich, 
unüberwindliche  Tochter  des  blitzumflammten  Zeus!  Wenn 
dir  der  kluge  Odysseus  je  in  seinem  Hause  Schenkelstücke  vom 
Rind  oder  Schaf  verbrannt  hat,  so  denke  jetzt  daran:  errette 
mir  den  lieben  Sohn,  und  wehre  den  Freiern,  die  sich  schänd¬ 
lich  überheben.“  So  betete  sie  mit  lauter  Stimme.  Athena  aber 
erhörte  ihr  Beten. 

Sie  eilte  zu  Zeus,  der  die  höchste  Gewalt  hat,  um  seinen  5. 
Willen  zu  erforschen,  und  sprach  zu  ihm:  „Vater  Zeus,  in  Zu¬ 
kunft  sei  kein  zeptertragender  König  gütig  und  milde  und  von 
gerechter  Gesinnung;  er  sei  immer  gewalttätig  und  hart.  Kei-  10 
ner  erinnert  sich  ja  des  herrlichen  Odysseus  unter  den  Man¬ 
nen,  die  er  beherrschte;  und  er  war  doch  liebreich  wie  ein  Va¬ 
ter.  Jetzt  planen  sie  sogar  den  Tod  seines  lieben  Sohnes,  wenn 
dieser  nach  Hause  zurückkehrt.  Er  ging  nach  dem  heiligen 
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5.  Pylos  und  dem  herrlichen  Lakedämon,  um  Kunde  vom  Vater 
20  zu  holen.“  Der  wolkensammelnde  Zeus  erwiderte  ihr:  „Mein 
Kind,  welches  Wort  ist  deinen  Lippen  entflohen!  Hast  du  nicht 
selbst  den  Plan  entworfen,  daß  Odysseus  kommen  soll,  um  an 
den  Freiern  Vergeltung  zu  üben?  Geleite  Telemach  in  kluger 
Weise,  —  du  vermagst  es  — ,  damit  er  unversehrt  nach  Hause 
gelangt  und  die  Freier  unverrichteter  Sache  heimwärts  fah¬ 
ren.“ 

4.  Die  Freier  aber  lärmten  im  schattigen  Saal  durcheinander, 
und  mancher  der  übermütigen  Jünglinge  sprach:  „Gewiß 
770  rüstet  die  vielumworbene  Fürstin  zur  Hochzeit;  sie  ahnt  nicht, 
daß  ihrem  Sohn  der  Untergang  droht.“  So  sprach  mancher. 
Wie  es  sich  wirklich  verhielt,  wußten  sie  nicht.  Da  begann 
Antinoos:  „Ihr  Verblendeten!  Vermeidet  allzumal  die  über¬ 
mütigen  Reden,  damit  sie  nicht  etwa  ins  Innere  des  Hauses 
gemeldet  werden.  Wir  wollen  uns  ganz  in  der  Stille  erheben 
und  den  Plan  ausführen,  der  uns  gut  schien.“  Und  er  wählte 
zwanzig  der  tüchtigsten  Männer.  Die  machten  sich  eiligst 
780  auf  zum  Schiff  und  zum  Gestade  des  Meeres.  Sie  schoben  das 
Fahrzeug  bis  zur  tiefen  Flut,  brachten  den  Mast  und  die  Segel 
hinein  und  befestigten  die  Ruder  an  den  ledernen  Gurten. 
Hochgemute  Genossen  brachten  ihnen  Waffen.  Dann  machten 
sie  das  Schiff  im  Hafen  flott  und  legten  es  fest.  Sie  selbst  stie¬ 
gen  wieder  aus,  nahmen  an  Ort  und  Stelle  die  Mahlzeit  ein, 
und  warteten,  bis  der  Abend  heraufkam. 

Die  verständige  Penelopeia  aber  ruhte  auf  ihrem  Lager  im 
Oberstock  und  verschmähte  Speise  und  Trank.  Sie  erwog  hin 
und  her,  ob  ihr  untadliger  Sohn  dem  Tod  entrinnen  könnte, 
790  oder  ob  die  übermütigen  Freier  ihn  töten  würden.  Wie  eine 
Löwin  mitten  in  einer  Schar  von  Männern  nach  einem  Aus¬ 
gang  späht,  —  sie  fürchtet,  daß  diese  sie  listig  umzingeln  — , 
so  erwog  Penelopeia  allerlei  Pläne,  bis  tiefer  Schlaf  sie  befiel. 
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Ilinsinkend  entschlief  sie,  und  alle  Glieder  kamen  zur  Ruhe.  4. 
Da  ersann  die  helläugige  Göttin  Athena  ein  Neues.  Sie  schuf 
ein  Traumbild;  es  glich  an  Gestalt  der  Jphthime,  des  hochher¬ 
zigen  Jkarios  Tochter,  die  Eumelos,  der  Herrscher  in  Pherai, 
zur  Gattin  hatte.  Diese  sandte  sie  zum  Haus  des  göttlichen 
Odysseus,  damit  sie  dem  Weinen  und  Klagen  der  betrübten  soo 
Penelopeia  ein  Ende  bereite.  Sie  schlüpfte  neben  dem  Riemen 
des  Riegels  in  das  Gemach,  trat  ihr  zu  Häupten  und  sprach: 
„Penelopeia,  du  schläfst  mit  bekümmerter  Seele.  Aber  wahr¬ 
lich,  die  Götter  wollen  nicht,  daß  du  weinst  und  betrübt  bist. 
Dein  Sohn  wird  wiederkehren;  er  hat  ja  nicht  gegen  die  Götter 
gefrevelt.“ 

Die  verständige  Penelopeia  schlummerte  lieblich  in  den 
Toren  der  Träume  und  gab  zur  Antwort:  „Liebe  Schwester, 
warum  bist  du  gekommen?  Du  besuchst  mich  sonst  nicht,  da  sio 
du  weit  entfernt  wohnst,  und  nun  mahnst  du  mich,  ein  Ende 
zu  machen  mit  dem  Jammern  und  den  vielen  Klagen,  die  mir 
Gemüt  und  Geist  beschweren.  Ich  habe  ja  doch  den  wackern, 
löwenmutigen  Gatten  verloren,  der  unter  den  Achäern  durch 
mancherlei  Vorzüge  glänzte;  und  nun  ist  mein  geliebter  Sohn 
zu  Schiff  davongefahren,  der  Unerfahrene,  der  weder  die  Ge¬ 
fahren  des  Lebens  kennt  noch  die  Gabe  der  Rede  besitzt.  Um 
ihn  klage  ich  jetzt  noch  mehr  als  um  jenen.  Ich  zittere  um  ihn  820 
und  bin  besorgt,  daß  ihm  ein  Leid  geschieht  entweder  in  dem 
Land,  in  dem  er  weilt,  oder  auf  dem  Meere.  Denn  viele  Men¬ 
schen  lauern  ihm  auf  und  möchten  ihn  töten,  bevor  er  in  die 
Heimat  zurückkehrt.“ 

Das  dunkle  Traumbild  erwiderte  ihr:  „Sei  getrost  und  sorge 
dich  nicht  allzusehr!  Eine  mächtige  Führerin  wird  ihn  beglei¬ 
ten,  wie  sie  sich  auch  andere  Männer  zur  Seite  wünschen,  denn 
sie  vermag  etwas:  Pallas  Athena.  Sie  hat  Mitleid  mit  deinem 
Schmerz  und  hat  mich  hierher  gesandt,  dir  dies  zu  verkün- 
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4.  den.“  Die  verständige  Penelopeia  entgegnete:  „Wenn  du  ein 
830  Götterbote  bist  und  das  Wort  einer  Gottheit  vernehmen  durf¬ 
test,  dann  erzähle  mir  auch  von  meinem  unglückseligen  Gat¬ 
ten!  Lebt  er  noch  und  sieht  er  das  Licht  der  Sonne,  oder  ist  er 
tot  und  im  Hause  des  Hades?“  Das  dunkle  Traumbild  aber 
sprach:  „Ob  er  lebt  oder  tot  ist,  darüber  kann  ich  dir  Siche¬ 
res  nicht  sagen,  und  eitles  Reden  ziemt  sich  nicht.“  Nach 
solchen  Worten  entschwand  das  Traumbild  neben  dem  Riegel 
der  Pforte  im  Hauch  der  Lüfte.  Des  Jkarios  Tochter  aber  fuhr 
840  aus  dem  Schlaf  empor,  und  ihr  liebes  Herz  freute  sich,  daß  ihr 
ein  so  deutliches  Traumbild  erschienen. 

Die  Freier  aber  stiegen  ein  und  fuhren  über  die  nassen 
Pfade  der  See.  Sie  planten  Telemachs  jähen  Tod.  Zwischen 
Jthaka  und  dem  zerklüfteten  Samos  liegt  mitten  im  Meer 
Asteris,  eine  kleine  felsige  Insel.  Sie  hat  einen  Doppelhafen 
zum  Bergen  der  Schiffe.  Da  lauerten  ihm  die  Achäer  auf. 

8.  Als  Eos,  die  rosenfingrige  Göttin  der  Frühe,  erschien,  erhob 
sich  der  mit  göttlicher  Kraft  beschenkte  Alkinoos  von  seinem 
Lager;  es  erhob  sich  auch  der  göttliche  Städtezerstörer  Odys¬ 
seus.  Alkinoos  übernahm  die  Führung  zum  Markt  der  Phäa- 
ken;  er  lag  in  der  Nähe  des  Hafens.  Sie  kamen  hin  und  setzten 
sich  nebeneinander  auf  die  glatten  Bänke  von  Stein.  Pallas 
Athena  aber  durcheilte  die  Stadt;  sie  glich  einem  Herold  des 
klugen  Alkinoos  und  bemühte  sich  um  die  Heimkehr  des  edlen 
io  Odysseus.  Sie  trat  an  jeden  heran  und  sprach:  „Führer  und  Be¬ 
rater  derPhäaken,  kommt,  begebt  euch  zurVersammlung.  Ihr 
sollt  den  Fremdling  kennen  lernen,  der,  über  das  Meer  verschla¬ 
gen,  gestern  in  den  Palast  des  Alkinoos  kam.  Er  ist  an  Gestalt 
den  Unsterblichen  ähnlich.“  So  sprach  sie  und  weckte  in  jedem 
den  Wunsch  und  die  Neigung  hinzugehen.  Der  Platz  und  die 
Reihen  füllten  sich  bald  mit  der  sich  sammelnden  Menge.  Viele 
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sahen  voller  Bewunderung  auf  den  erprobten  Sohn  des  Laer-  8. 
tes;  hatte  doch  Athena  sein  Haupt  und  seine  Schultern  mit  gott 
licher  Anmut  geschmückt  und  ihn  groß  und  stattlich  gemacht,  20 
damit  er  allen  Phäaken  willkommen  wäre. 

Als  sie  in  großer  Menge  versammelt,  begann  unter  ihnen  Al¬ 
kinoos:  „Ihr  Führer  und  Berater  der  Phäaken;  hört  mich  anl 
Ich  will  sagen,  was  mir  das  Herz  in  der  Brust  befiehlt.  Der 
Fremde  dort  —  ich  weiß  nicht,  wer  er  ist  —  kam  auf  seinen 
Fahrten  von  den  Menschen  des  Ostens  oder  Westens  in  meinen 
Palast.  Er  bemüht  sich  um  unser  Geleit  und  bittet,  daß  es  ihm  30 
fest  zugesichert  werde.  Wir  wollen,  wiees  auch  sonst  geschieht, 
die  Entsendung  beschleunigen.  Denn  keiner,  der  in  mein 
Haus  kommt,  braucht  hier  lange  zu  klagen  und  auf  Geleit  zu 
warten.  Wir  wollen  ein  dunkles  Schiff  in  die  heilige  Salzflut 
ziehn,  das  zum  ersten  Mal  ausläuft,  und  zweiundfünfzig  Jüng¬ 
linge  durch  Auswahl  im  Volk  bestimmen,  die  auch  sonst  die 
tüchtigsten  sind.  W^enn  sie  die  Ruder  an  den  Pflöcken  wohl 
befestigt  haben,  sollen  alle  wieder  aussteigen,  in  mein  Haus 
kommen  und  ein  eiliges  Mahl  einnehmen;  ich  will  es  ihnen 
reichlich  spenden.  Dies  trage  ich  den  Jünglingen  auf.  Ihr  40 
zeptertragenden  Fürsten  aber  begebt  euch  in  meinen  Palast, 
damit  wir  den  Fremden  im  Saal  bewirten.  Und  keiner  bleibe 
zurück!  Ruft  auch  den  göttlichen  Sänger  Demodokos!  Denn 
ihm  hat  eine  Gottheit  die  Kunst  des  Gesanges  verliehen  und  die 
Gabe,  so  zu  erfreun,  wie  sein  Herz  ihm  befiehlt.“  So  sprach 
er,  und  ging  voran.  Die  zeptertragenden  Fürsten  folgten.  Der 
Herold  aber  holte  den  göttlichen  Sänger.  Zweiundfünfzig  aus¬ 
erlesene  Jünglinge  schritten,  wie  er  befohlen,  zum  Gestade  der 
ruhelosen  Salzflut.  Als  sie  zum  Meer  und  zum  dunklen  Schiff  eo 
gekommen,  schoben  sie  es  bis  zum  tiefen  Wasser,  brachten 
den  Mast  und  die  Segel  hinein  und  befestigten  die  Ruder  an  den 
ledernen  Gurten.  Dann  machten  sie  es  im  Hafen  flott  und 
11,6 
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“8.  legten  es  fest.  Darauf  begaben  sie  sich  in  den  großen  Palast 
des  klugen  Alkinoos. 

Die  Hallen,  Höfe  und  Säle  füllten  sich  mit  den  Mannen.  Für 
60  sie  ließ  Alkinoos  zwölf  Schafe,  acht  weißzahnige  Eber  und 
zwei  schleppfüßige  Rinder  schlachten.  Sie  zogen  ihnen  die 
Haut  ab,  zerlegten  sie  und  bereiteten  das  liebliche  Mahl.  Der 
Herold  aber  kam  mit  dem  ehrwürdigen  Sänger,  den  die  Muse 
liebte.  Sie  verlieh  ihm  Gutes  und  Böses,  nahm  ihm  das  Licht 
der  Augen,  schenkte  ihm  aber  die  Gabe  süßen  Gesanges.  Pon¬ 
tonoos  stellte  für  Demodokos  inmitten  der  Gäste  einen  mit  sil¬ 
bernen  Nägeln  beschlagenen  Stuhl  an  eine  hohe  Säule.  Die 
helltönende  Laute  hängte  er  an  einen  Pflock  zu  seinen  Häup- 
ten  und  zeigte  ihm,  wie  er  sie  mit  den  Händen  greifen  könnte. 
Vor  ihn  stellte  er  einen  schönen  Tisch  mit  dem  Brotkorb  und 
70  einem  Becher  Weins,  damit  er  tränke,  so  oft  er  es  wünschte. 
Und  sie  erhoben  die  Hände  zum  wohlbereiteten  Mahl.  Als  das 
Verlangen  nach  Speise  und  Trank  gestillt  war,  trieb  die  Muse 
den  Sänger  an,  von  den  Taten  der  Helden  zu  singen.  Er  besang 
aus  dem  Kreis  von  Liedern,  deren  Ruhm  damals  den  weiten 
Himmel  erreichte,  den  Zwist  des  Odysseus  und  des  Peliden 
Achill:  wie  sie  einst  beim  köstlichen,  den  Göttern  geweihten 
Mahl  mit  heftigen  Worten  stritten,  und  Agamemnon,  der  Ge¬ 
bieter  der  Mannen,  sich  freute,  daß  die  besten  Helden  hader- 
so  ten.  Denn  so  hatte  es  ihm  Phoibos  Apollon  im  heiligen  Pytho 
weissagend  verkündet,  als  er  die  steinerne  Schwelle  über¬ 
schritt,  um  sich  ein  Orakel  zu  holen.  Wälzte  sich  doch  damals 
auf  den  Ratschluß  des  Zeus  die  erste  Woge  des  Unheils  heran 
gegen  Troer  und  Achäer. 

Dies  sang  der  berühmte  Sänger.  Odysseus  aber  ergriff  sei¬ 
nen  purpurnen  Mantel,  zog  ihn  von  rückwärts  über  das  Haupt 
und  verhüllte  sein  edles  Antlitz.  Denn  er  wollte  nicht,  daß  die 
Phäaken  ihn  weinen  sahn.  Und  immer,  wenn  der  göttliche 
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Sänger  den  Gesang  beendete,  trocknete  er  die  Tränen,  nahm  8. 
das  Gewand  vom  Haupt,  ergriff  den  Doppelbecher  und  spendete 
den  Göttern.  So  oft  aber  die  Edelsten  unter  den  Phäaken  wie-  90 
der  befahlen  zu  singen,  weil  die  Gesänge  sie  erfreuten,  und  er 
von  neuem  begann,  verhüllte  Odysseus  das  Haupt  und  weinte. 
Allen  andern  blieb  verborgen,  daß  er  Tränen  vergoß;  nur  Al¬ 
kinoos  vernahm  sein  tiefes  Seufzen,  denn  er  saß  in  der  Nähe 
und  hatte  acht  auf  ihn.  Er  sprach  alsbald:  „Hört  mich,  ihr 
Führer  und  Berater  der  Phäaken!  Schon  haben  wir  uns  satt¬ 
sam  erfreut  am  gemeinsamen  xMahl  und  am  Lautenspiel,  das 
es  begleitet.  Wir  wollen  jetzt  hinausgehn  und  uns  in  allen  100 
Arten  von  Kämpfen  versuchen,  damit  der  Fremde  nach  seiner 
Rückkehr  in  die  Heimat  seinen  Lieben  berichtet,  wie  sehr  wir 
die  andern  im  Faust-  und  Ringkampf,  im  Sprung  und  Lauf 
überragen. 

So  sprach  er  und  ging  voran;  sie  aber  folgten.  Der  Herold 
hängte  die  Laute  an  den  Pflock,  faßte  Demodokos  bei  der 
Hand  und  führte  ihn  aus  dem  Saal.  Er  geleitete  ihn  auf  dem 
Weg,  den  auch  die  andern  edlen  Phäaken  gingen,  um  die 
Kämpfe  zu  bewundern.  Sie  eilten  zum  Marktplatz,  und  Tau¬ 
sende  folgten.  Viel  stattliche  Jünglinge  stellten  sich  auf.  Es  110 
erhoben  sich  Akroneos,  Okyalos  und  Elatreus,  Nauteus,  Prym- 
neus  und  Anchialos,  Eretmeus,  Ponteus  und  Proreus,  Thoon, 
Anabesineos  und  Amphialos,  der  Sohn  des  Tektoniden 
Polyneos.  Auch  Euryalos  trat  auf,  des  Naubolos  Sohn,  der 
dem  menschenvertilgenden  Ares  glich;  er  war  nächst  dem 
herrlichen  Laodamas  an  Schönheit  der  Gestalt  von  allen  Phä¬ 
aken  der  erste.  Es  traten  auch  auf  drei  Söhne  des  untadligen 
Alkinoos:  Laodamas,  Halios  und  der  göttergleiche  Klytoneos. 

Sie  versuchten  sich  zuerst  im  Wettlauf.  Von  der  Schranke  aus  120 
eilten  sie  in  gestrecktem  Laufe  dahin  und  flogen,  Staub  auf¬ 
wirbelnd,  behende  über  den  ebenen  Platz.  Der  edle  Klytoneos 
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8. war  im  Lauf  der  beste.  So  weit  die  Maultiere  auf  dem  beide 
den  Pflug  ziehn,  ohne  anzuhalten,  so  weit  eilte  er  den  Mannen 
voraus;  die  andern  blieben  zurück.  Andere  versuchten  darauf 
den  schwierigen  Ringkampf.  In  ihm  war  Euryalos  von  allen 
Edlen  der  beste.  Im  Sprung  übertraf  Amphialos  die  andern; 
im  Werfen  der  Scheibe  war  Elatreus  allen  weit  überlegen,  im 
130  Faustkampf  Laodamas,  der  wackere  Sohn  des  Alkinoos. 

Als  sich  alle  an  den  Kämpfen  erfreut,  sprach  Laodamas, 
der  Sohn  des  Alkinoos:  „Kommt,  Freunde,  wir  wollen  den 
Fremdling  fragen,  ob  auch  er  einen  Kampf  gelernt  hat  und 
kennt;  seine  Schenkel,  Waden  und  Arme  sind  nicht  schwäch¬ 
lich.  Sein  Nacken  scheint  gedrungen,  seine  Körperkraft  groß; 
es  fehlt  ihm  auch  nicht  an  männlicher  Frische;  er  ist  nur  mit¬ 
genommen  von  vielen  Leiden.  Ich  wenigstens  behaupte,  daß 
es  nichts  Schlimmeres  gibt  als  das  Meer,  einen  noch  so  starken 
Mann  zu  entkräften.“ 

140  „Laodamas,“  versetzte  Euryalos,  „du  hast  vortrefflich  ge¬ 
redet.  Geh,  fordere  ihn  auf  und  mach  ihm  deinen  Vorschlag!“ 
Da  trat  der  wackere  Sohn  des  Alkinoos  in  die  Mitte  und  sprach 
zu  Odysseus:  „Väterlicher  Gastfreund,  versuche  auch  du  dich 
in  den  Kämpfen,  falls  du  irgend  einen  gelernt  hast.  Es  scheint, 
daß  du  sie  kennst.  Gibt  es  ja  doch  für  den  Mann,  solange  er 
lebt,  keinen  größeren  Ruhm  als  den  Sieg  im  Wettlauf  und 
Ringkampf.  Wohlan,  mache  einen  Versuch  und  banne  das 
150  Herzeleid.  Deine  Heimfahrt  wird  nicht  lange  mehr  auf  sich 
warten  lassen.  Schon  ist  das  Schiff  ins  Meer  gezogen,  und  die 
Gefährten  sind  bereit.“  Der  kluge  Odysseus  erwiderte  ihm: 
„Laodamas,  warum  kränkt  ihr  mich  mit  eurem  Begehren? 
Mir  liegen  meine  Sorgen  mehr  im  Sinn  als  Kämpfe.  Ich  habe 
viel  erlitten  und  erduldet  und  verlange  jetzt  in  eurer  Mitte  nur 
nach  der  Heimkehr  unter  Bitten  an  den  König  und  das  ganze 
Volk.“  Da  schmähte  ihn  Euryalos  offen  und  sprach:  „Fremd- 
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ling,  ich  halte  dich  auch  nicht  für  einen  Helden,  erprobt  in  8. 
Kämpfen,  wie  sie  mannigfach  unter  Männern  Brauch  sind.  Du  160 
gleichst  einem  Manne,  der  auf  einem  vielruderigen  Schiff  als 
Führer  handeltreibender  Schiffer  hin  und  herfährt,  dessen 
Sinn  auf  Fracht  steht,  und  der  sich  nach  Rückfracht  umsieht 
und  nach  lockendem  Gewinn.  Einem  Mann,  der  sich  auf  Wett¬ 
kämpfe  versteht,  gleichst  du  nicht.“ 

Der  kluge  Odysseus  aber  erwiderte  ihm  mit  finsterem  Blick: 
„Mein  Freund,  das  war  nicht  schön  geredet.  Du  gleichst  einem 
unbesonnenen  Manne.  Die  Götter  verleihen  den  Mensehen 
nicht  alle  ihre  Gaben:  Schönheit,  Verstand  und  Beredsamkeit. 
Der  eine  ist  weniger  ansehnlich  von  Gestalt,  aber  ein  Gott 
schenkt  seinen  Worten  Anmut.  Man  sieht  erfreut  nach  ihm  170 
hin.  Er  redet  bescheiden  und  überzeugend.  In  einer  Versamm¬ 
lung  fällt  er  in  die  Augen,  und  wenn  er  durch  die  Stadt  geht, 
sieht  man  auf  ihn,  wie  auf  einen  Gott.  Ein  andrer  ist  an  Schön¬ 
heit  den  Unsterblichen  ähnlich,  aber  seinen  Reden  ist  keine 
Anmut  verliehen.  So  hast  auch  du  ein  stattliches  Aussehn. 
Kein  Gott  könnte  dich  schöner  gestalten.  Aber  dein  Sinn  ist 
töricht.  Du  hast  mir  das  Herz  in  der  lieben  Brust  in  Wallung 
gebracht,  denn  du  hast  ungebührlich  geredet.  Ich  bin  nicht 
unerfahren  in  Kämpfen,  wie  du  behauptest,  sondern  glaube  zu  iso 
den  Ersten  gehört  zu  haben,  solange  ich  mich  auf  meine  Ju¬ 
gendkraft  und  auf  meine  Fäuste  verlassen  konnte.  Jetzt  bin 
ich  von  Unglück  und  Leid  umringt.  Ich  habe  in  den  Kämpfen 
mit  Feinden  viel  erduldet  und  in  den  schlimmen  Wogen  viel 
ertragen.  Aber  obwohl  ich  viel  Böses  erfahren  habe,  will  ich 
es  doch  mit  dem  Kampf  versuchen.  Deine  Rede  nagt  am  Her¬ 
zen;  du  hast  mich  durch  deine  Worte  dazu  gezwungen.“ 

So  sprach  er,  sprang  im  Mantel  auf  und  ergriff  einen  Diskos 
von  Stein,  einen  ungewöhnlich  großen  und  dicken;  er  war  be¬ 
deutend  schwerer  als  der,  mit  dem  die  Phäaken  unter  einander 
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8.  zu  werfen  pflegten.  Den  schwang  er  und  entsandte  ihn  mit 
190  starker  Hand;  er  sauste  dahin.  Die  ruderliebenden  Phäaken 
duckten  sich  zur  Erde  unter  dem  Wurf.  Der  Stein  flog,  von 
der  Faust  geschnellt,  über  die  Zielzeichen  aller  hinweg.  Athena 
aber  nahm  die  Gestalt  eines  Phäaken  an,  bezeichnete  die  Stelle, 
die  er  erreicht,  und  rief:  „Fremdling,  ein  Blinder  könnte  das 
Zeichen  tastend  ausfindig  machen;  es  liegt  nicht  unter  der 
Menge  der  andern,  sondern  ihnen  weit  voraus.  Sei  in  diesem 
Kampf  unbesorgt!  Kein  Phäake  erreicht  den  Zielpflock  oder 
wirft  darüber  hinaus.“ 

So  sprach  er.  Da  freute  sich  der  edle  Dulder  Odysseus;  er 
2°o  war  beglückt,  in  der  Menge  einen  freundlichen  Mann  zu  er¬ 
blicken,  und  begann  leichten  Herzens  zu  den  Phäaken:  „Ihr 
Jünglinge,  sucht  den  Wurf  zu  erreichen!  Ich  denke  dann  bald 
einen  andern  zu  tun,  ebensoweit  oder  noch  weiter.  Wem  Herz 
und  Sinn  es  gebieten,  der  trete  vor  und  versuche  sich  im  Faust¬ 
kampf,  im  Ringen  oder  im  Wettlauf.  Ihr  habt  mich  sehr  erbit¬ 
tert,  und  ich  lehne  keinen  Phäaken  ab,  außer  Laodamas;  denn 
er  ist  mein  Wirt.  Wer  möchte  mit  dem  kämpfen,  der  uns  gast- 
210  lieh  aufnimmt?  Töricht  und  nichts  würdig  ist,  wer  im  fremden 
Land  den  Gastgeber  zum  Wettkampf  auffordert;  er  schädigt 
sich  selbst.  V on  den  übrigen  verschmähe  ich  keinen,  will  jeden 
kennen  lernen  und  mich  mit  ihm  messen.  Ich  bin  in  allen 
Kämpfen  geübt,  die  unter  Helden  Brauch  sind.  Ich  verstehe 
die  Kunst,  den  geglätteten  Bogen  zu  spannen.  Ich  träfe  in  der 
Schar  der  Feinde  den  Gegner  zuerst,  und  ständen  noch  so  viele 
Gefährten  in  der  Nähe  und  schössen  ihre  Pfeile.  Im  Gebiet 
220  der  Troer  übertraf  mich  nur  Philoktetes,  so  oft  wir  Achäer  uns 
übten.  Den  andern  Sterblichen  aber,  so  viele  jetzt  auf  der  Erde 
die  Halmfrucht  genießen,  war  ich  bei  weitem  überlegen.  Mit 
den  Helden  der  Vorzeit  dagegen  will  ich  nicht  wetteifern,  we¬ 
der  mit  Herakles  noch  mit  Eurvtos  aus  Oichalia,  Helden,  die 
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sich  im  Bogenschießen  mit  den  Unsterblichen  maßen.  Darum  8. 
fand  auch  der  gewaltige  Eurytos  einen  frühen  Tod  und  ge¬ 
langte  im  Palast  nicht  zu  hohem  Alter;  denn  der  erzürnte  Apol¬ 
lon  tötete  ihn,  weil  er  ihn  zum  Bogenschießen  herausgefordert. 
Mit  dem  Wurfspieß  werfe  ich  so  weit,  wie  kein  anderer  mit 
dem  Pfeil  schießt.  Nur  im  Lauf  wird  mich,  wie  ich  fürchte,  230 
mancher  Phäake  überholen;  denn  ich  bin  durch  den  Wogen¬ 
schwall  schrecklich  geschwächt,  und  meine  Kräfte  haben 
nachgelassen.“ 

So  sprach  er.  Da  verharrten  alle  in  tiefem  Schweigen.  Nur 
Alkinoos  gab  zur  Antwort:  „Gastfreund,  was  du  da  sagst,  ver¬ 
letzt  uns  nicht;  du  willst  nur  deine  Tüchtigkeit  beweisen  und 
bist  zornig,  weil  Euryalos  auftrat  und  dich  schmähte.  Keiner, 
der  angemessen  zu  reden  versteht,  wird  dein  Heldentum  tadeln.  240 
Aber  wohlan,  höre  nun  auch  ein  Wort  von  mir.  Du  magst  es 
einem  andern  Helden  erzählen,  wenn  du  in  deinem  Haus  mit 
der  Gattin  und  den  Kindern  beim  Mahle  sitzt  und  dich  an  unsre 
Eigenart  erinnerst  und  an  die  besonderen  Künste,  die  Zeus  uns 
schon  seit  den  Tagen  der  Väter  beständig  verleiht.  Wir  sind 
zwar  nicht  tüchtig  im  Faustkampf  und  im  Ringen,  aber  sehr 
schnell  im  Laufen,  und  zu  Schiff  sind  wir  die  Ersten,  lieben 
immer  den  Schmaus,  das  Zitherspiel  und  den  Tanz.  Wohlan, 
ihr  besten  Tänzer  der  Phäaken,  beginnt  das  Spiel,  damit  der  250 
Fremde  nach  der  Rückkehr  in  die  Heimat  seinen  Freunden 
erzählt,  wie  sehr  wir  die  andern  im  Lenken  der  Schiffe  und  im 
Laufen,  im  Tanz  und  im  Gesang  übertreffen.  Ein  andrer  gehe 
geschwind  und  hole  dem  Demodokos  die  helltönende  Laute, 
die  irgendwo  im  Palast  hängt.“ 

So  sprach  der  göttergleiche  Alkinoos.  Der  Herold  aber  er¬ 
hob  sich,  um  die  Laute  aus  dem  Hause  des  Fürsten  zu  holen. 
Kampfrichter  erhoben  sich,  im  ganzen  neun,  aus  dem  Volke 
heraus  erkoren,  um  bei  den  Spielen  alles  wohl  zu  ordnen.  Sie 
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&  glätteten  den  Tanzplatz  und  bestimmten  die  Weite  des  schönen 
260  Raums.  Der  Herold  kam  und  gab  Demodokos  die  helltönende 
Laute.  Dieser  trat  in  die  Mitte.  Um  ihn  standen  die  eben  erst 
erwachsenen  Jünglinge,  erfahren  im  Tanzen.  Sie  führten,  den 
Boden  im  Takte  berührend,  einen  herrlichen  Reigen  auf.  Stau¬ 
nend  sah  Odysseus  die  schnelle  Bewegung  der  Füße.  Dann 
370  ließ  Alkinoos  den  Halios  und  Laodamas  einzeln  tanzen,  da 
keiner  sonst  mit  ihnen  wetteifern  konnte.  Als  sie  den  schönen 
Ball  in  die  Hände  genommen,  den  purpurnen,  angefertigt  vom 
erfahrenen  Polybos,  warf  ihn  der  eine,  rückwärts  gebeugt,  bis 
zu  den  dunklen  Wolken  empor;  der  andere  sprang  vom  Boden 
in  die  Höhe  und  fing  ihn  mit  Leichtigkeit,  bevor  noch  seine 
Füße  den  Boden  berührten.  So  versuchten  sie  sich  darin,  den 
Ball  in  die  Lüfte  empor  zu  werfen.  Dann  tanzten  sie  auf  der 
nahrungspendenden  Erde  mit  oft  wechselnder  Haltung.  Die 
380  andern  Jünglinge  aber,  die  auf  dem  Platze  standen,  gaben 
durch  Klatschen  den  Takt  an;  und  es  erhob  sich  ein  gewaltiger 
Lärm.  Der  edle  Odysseus  aber  sprach  zu  Alkinoos:  „Mächtiger 
Alkinoos,  Herrlichster  unter  allen  Mannen!  Du  hattest  dich 
gerühmt,  daß  ihr  die  besten  Tänzer  wäret,  und  es  ist  wirklich 
so.  Staunen  ergreift  mich  beim  Anblick.“  Da  freute  sich  Alki¬ 
noos  und  begann  zu  den  Phäaken:  „Hört  mich,  ihr  Führer  und 
Berater  der  Phäaken!  Der  Fremde  scheint  mir  sehr  verständig 
zu  sein.  Laßt  uns  ihm  ein  Gastgeschenk  geben,  wie  sichs  ge- 
390  bührt.  Zwölf  ausgezeichnete  Fürsten  gebieten  im  Volk;  ich 
selbst  bin  der  dreizehnte.  Jeder  hole  für  ihn  einen  schönge¬ 
waschenen  Mantel  und  Leibrock,  sowie  ein  Talent  kostbaren 
Goldes.  Laßt  uns  das  alles  schnell  zusammenbringen,  damit 
der  Gast  es  in  Händen  hat  und  mit  frohem  Herzen  zum  Mahl 
geht.  Euryalos  aber  soll  ihn  mit  Worten  und  mit  einer  Gabe 
versöhnen;  denn  er  hat  ungebührlich  geredet.“ 

So  sprach  er.  Alle  spendeten  seinen  Worten  Beifall  und 
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billigten,  was  er  sagte.  Jeder  sandte  einen  Herold,  die  Ge-  8* 
schenke  zu  holen.  Euryalos  aber  sprach:  „Mächtiger  Alkinoos,  400 
Herrlichster  unter  allen  Mannen!  Fürwahr,  ich  will  den 
Fremdling  versöhnen,  wie  du  befiehlst.  Ich  schenke  ihm  dies 
eherne  Schwert.  Es  hat  einen  silberbeschlagenen  Griff;  eine 
Scheide  von  frischgeschnittenem  Elfenbein  umschließt  es;  es 
wird  von  großem  Wert  für  ihn  sein.“  Dann  gab  er  Odysseus 
das  silberbeschlagene  Schwert  und  sprach  zu  ihm  die  eiligen 
Worte:  „Heil  dir,  ehrwürdiger  Gast!  Ist  irgend  ein  verletzendes 
Wort  gefallen,  so  mögen  die  Winde  es  bald  verwehen.  Lange 
schon  erduldest  du  Leiden,  fern  von  den  Lieben.  Mögen  dir  4io 
die  Götter  verleihen,  deine  Gattin  wiederzusehen  und  in  die 
Heimat  zu  kommen.“  Der  kluge  Odysseus  versetzte:  „Mein 
Lieber!  Auch  dir  ergehe  es  gut!  Mögen  die  Götter  dir  Glück 
verleihen,  und  mögest  du  in  Zukunft  nie  Verlangen  tragen  nach 
diesem  Schwert,  das  du  mir  schenkst,  nachdem  du  mich  auch 
mit  Worten  versöhnt  hast!“  So  sprach  er  und  legte  sich  das 
silberbeschlagene  Schwert  um  die  Schulter. 

Als  sich  die  Sonne  zu  neigen  begann,  kamen  die  schönen 
Geschenke.  Die  trefflichen  Herolde  trugen  sie  in  das  Haus 
des  Alkinoos;  die  Söhne  des  erlauchten  Fürsten  nahmen  die 
herrlichen  Gaben  in  Empfang  und  brachten  sie  zur  ehr-  420 
würdigen  Mutter.  Der  mit  göttlicher  Macht  beschenkte  Al¬ 
kinoos  ging  den  andern  voran;  sie  kamen  und  setzten  sich 
auf  hohe  Stühle.  Dann  sprach  der  Fürst  zu  Arete:  „Liebe 
Gattin,  bring  eine  stattliche  Truhe;  wähle  die  beste  und 
lege  einen  reinen  Mantel  und  einen  Leibrock  hinein!  Stellt 
auch  ein  Gefäß  von  Erz  auf  das  Feuer,  Wasser  zu  wärmen; 
der  Gast  soll  alle  Geschenke  der  erlauchten  Phäaken  schön  bei¬ 
einander  sehn  und  sich  nach  dem  Bad  am  Mahl  und  ander  Me¬ 
lodie  des  Gesanges  erfreun.  Ich  aber  will  ihm  diesen  meinen  430 
schönen,  goklnen  Becher  schenken,  damit  er  in  seinem  Haus 
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8»  alle  Tage  meiner  gedenkt  und  Zeus  und  den  andern  Göttern 
daraus  spendet.“ 

So  sprach  er.  Arete  aber  befahl  den  Dienerinnen,  schnell 
einen  großen,  dreifüßigen  Kessel  über  das  Feuer  zu  stellen. 
Sie  setzten  ihn  an  das  erwärmende  Feuer,  gossen  Wasser 
hinein  und  brachten  Holz,  das  sie  darunter  entzündeten.  Das 
Feuer  umspielte  die  Wölbung  des  Kessels,  und  das  Wasser 
wurde  warm.  Inzwischen  holte  Arete  für  den  Fremden  eine 
stattliche  Truhe  aus  der  Kammer  und  legte  die  schönen  Ge- 
440  schenke  hinein,  die  Kleider  und  das  Gold,  das  ihm  die  Phäa- 
ken  gegeben.  Darauf  fügte  sie  selbst  einen  Mantel  und  einen 
prächtigen  Rock  hinzu  und  sprach  zu  Odysseus:  „Sieh  nun 
selbst  nach  dem  Deckel  und  lege  schnell  eine  Schnur  herum, 
damit  dich  auf  der  Fahrt  niemand  beraubt,  wenn  du  auf  dem 
dunklen  Schiff  in  süßem  Schlummer  liegst.“ 

Da  legte  der  edle  Odysseus  sogleich  den  Deckel  auf  und 
schürzte  schnell  einen  vielverschlungenen  Knoten.  Die  er¬ 
habene  Kirke  hatte  es  ihn  gelehrt.  Zugleich  mahnte  ihn  die 
450  Schaffnerin,  in  die  Wanne  zu  steigen  und  zu  baden.  Er  sah  mit 
freudigem  Herzen  das  warme  Wasser,  denn  er  fand  keine 
Pflege,  seit  er  die  Wohnung  der  schöngelockten  Kalypso  ver¬ 
lassen.  Bei  ihr  wurde  er  wie  ein  Gott  gepflegt.  Als  ihn  die  Die¬ 
nerinnen  gebadet  und  mit  Öl  gesalbt,  legten  sie  ihm  den  Rock 
und  den  schönen  Mantel  an,  und  er  verließ  das  Bad  und  ging 
zu  den  Männern,  die  beim  Trünke  saßen. 

Nausikaa  aber  stand,  mit  göttlicher  Schönheit  geschmückt, 
neben  dem  Pfeiler  der  festgebauten  Decke.  Sie  sah  ihn  bewun- 
460  dernd  an  und  sprach  zu  ihm:  „Gastfreund,  leb  wohl  und  ge¬ 
denke  mein  in  der  Heimat!  Mir  dankst  du  ja  in  erster  Reihe 
das  Leben.“  Der  kluge  Odysseus  versetzte:  „Nausikaa,  Toch¬ 
ter  des  edlen  Alkinoos!  Möge  Zeus,  der  donnernde  Gatte  der 
Hera,  geben,  daß  ich  nach  Hause  gelange  und  den  Tag  der 
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Heimkehr  erlebe;  dann  werde  ich  dir  auch  dort  täglich  wie  8. 
einer  Gottheit  danken.  Denn  du,  o  Jungfrau,  hast  mir  das 
Leben  gerettet.  So  sprach  er  und  setzte  sich  neben  den  König 
Alkinoos  auf  einen  Sessel. . 

Die  Diener  verteilten  schon  das  Fleisch  und  mischten  den  470 
Wein.  Der  Herold  kam  mit  Demodokos,  dem  trauten  Sänger, 
den  das  Volk  verehrte.  Er  setzte  ihn  in  die  Mitte  der  Gäste, 
an  eine  hohe  Säule  gelehnt.  Von  einem  Rückenstück  des  weiß¬ 
zahnigen  Schweines  hatte  inzwischen  Odysseus  etwas  abge¬ 
schnitten;  üppiges  Fett  war  daran;  ihm  blieb  ein  größerer 
Teil.  Und  er  sprach  zum  Herold:  „Herold,  da  nimm  und  gib 
das  Fleisch  dem  Demodokos.  So  bekümmert  ich  bin,  möchte 
ich  mich  ihm  doch  freundlich  erweisen.  Die  Sänger  genießen 
bei  allen  Menschen  auf  Erden  Ehre  und  Achtung,  weil  die  480 
Muse  sie  liebt  und  sie  Lieder  gelehrt  hat.“  So  sprach  Odys¬ 
seus.  Der  Herold  aber  brachte  das  Stück  dem  edlen  Demodo¬ 
kos.  Der  nahm  es  und  freute  sich  herzlich.  Und  sie  streckten 
die  Hände  aus  nach  den  vor  ihnen  liegenden  Speisen. 

Als  das  Verlangen  nach  Speise  und  Trank  gestillt  war, 
sprach  der  kluge  Odysseus  zu  Demodokos:  „Demodokos,  ich 
preise  dich  hoch  vor  allen  Sterblichen.  Dich  hat  die  Muse 
unterwiesen,  die  Tochter  des  Zeus,  oder  Apollon.  Denn  gar 
treu  besingst  du  das  Schicksal  der  Achäer,  alles,  was  sie  ge-  490 
leistet,  geduldet  und  ertragen  haben,  gerade  als  wärest  du 
selbst  dabei  gewesen,  oder  hättest  es  von  einem  andern  ge¬ 
hört.  Geh  jetzt  zu  etwas  Neuem  über  und  singe  vom  Bau 
des  hölzernen  Pferdes,  das  Epeios  mit  Hilfe  Athenas  schuf. 
Der  edle  Odysseus  brachte  es  in  die  Burg  als  Mittel  zur  Über¬ 
listung;  er  füllte  es  mit  den  Helden  an,  die  Jlios  zerstörten. 
Wenn  du  mir  das  nach  Gebühr  verkündest,  will  ich  allen 
Menschen  erzählen,  daß  dich  ein  gütiger  Gott  mit  hei’rlicher 
Sangesgabe  begnadet.“  So  sprach  er.  Von  der  Muse  begeistert, 
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8.  hub  Demodokos  an  und  ließ  sein  Lied  erklingen.  Er  begann 
500  mit  der  Zeit,  als  ein  Teil  der  Argiver  die  Lagerhütten  ver¬ 
brannte,  in  die  Schiffe  stieg  und  heimwärts  fuhr,  die  andern 
aber,  im  Roß  verborgen  und  um  den  berühmten  Odysseus 
geschart,  sich  schon  mitten  unter  den  Troern  befanden,  die 
zur  Beratung  versammelt.  Sie  hatten  es  selbst  in  die  Burg 
heraufgezogen.  So  stand  es  da.  Die  Troer  aber  saßen  rings¬ 
herum  und  redeten  hin  und  her.  Ihre  Meinung  war  dreifach 
geteilt.  Die  einen  rieten,  man  solle  den  hohlen,  hölzernen 
Bau  mit  dem  Erz  zertrümmern;  die  andern,  man  solle  es  auf 
die  Höhe  der  Burg  ziehn  und  vom  Felsen  hinunterstürzen; 
wieder  andere,  man  solle  es  stehen  lassen  als  großes  Weihe- 
5io  geschenk  zur  Versöhnung  der  Götter.  Und  so  sollte  es  kom¬ 
men!  Der  Untergang  der  Stadt  war  ja  vom  Schicksal  bestimmt, 
falls  das  gewaltige  hölzerne  Pferd  in  die  Stadt  kam;  denn  die 
besten  Griechen  saßen  darin  und  brachten  den  Troern  Tod 
und  Verderben.  Er  sang  auch,  wie  die  Achäer  das  hohle  Ver¬ 
steck  verließen,  dem  Pferd  entströmten  und  die  Burg  zerstör¬ 
ten,  wie  die  einen  hier,  die  andern  dort  die  hohe  Stadt  ver¬ 
wüsteten,  Odysseus  aber,  dem  Ares  gleich,  mit  dem  götter¬ 
gleichen  Menelaos  zum  Palast  des  Deiphobos  stürmte.  Dort 
wagte  er  den  furchtbarsten  Kampf  und  gewann  ihn  auch  mit 
520  Hilfe  der  hochherzigen  Göttin  Athena. 

So  sang  der  berühmte  Sänger.  Odysseus  aber  zerfloß  in 
Tränen;  sie  netzten  ihm  die  Wangen  unter  den  Augenlidern. 
Wie  ein  Weib  weint  und  sich  über  den  lieben  Gatten  wirft,  — 
er  wehrte  den  Tag  des  Verderbens  ab  von  der  Stadt  und  den 
Kindern  und  fiel  zum  Schutze  der  Heimat  und  der  Volks¬ 
genossen;  sie  sieht  ihn  mit  dem  Tode  ringen  und  zucken, 
umschlingt  ihn  und  schluchzt  laut  auf ;  die  Feinde  aber  schla¬ 
gen  sie  mit  den  Speeren  auf  Rücken  und  Schultern  und  schlep¬ 
pen  sie  in  die  Knechtschaft  zu  Kummer  und  Elend;  in  erbar- 
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mungswürdigem  Weh  welken  die  Wangen — ,  so  erbarmungs-  8. 
würdig  flössen  die  Tränen  des  Odysseus  unter  den  Brauen. 
Daß  er  weinte,  blieb  allen  andern  verborgen;  nur  Alkinoos 
vernahm  sein  tiefes  Seufzen;  denn  er  saß  nahe  dabei  und  gab 
genau  acht  auf  ihn.  Alsbald  sprach  er  zu  den  ruderliebenden 
Phäaken:  „Führer  und  Berater  der  Phäaken!  Demodokos 
mache  sogleich  dem  Spiel  der  Laute  ein  Ende;  er  singt  nicht 
allen  zu  Gefallen.  Seit  wir  beim  Mahle  sitzen  und  der  gött¬ 
liche  Sänger  zu  singen  begonnen,  hat  unser  Gast  noch  nicht  640 
aufgehört  zu  seufzen.  Gewiß  lastet  schwerer  Kummer  auf  sei¬ 
ner  Seele.  Demodokos  beende  den  Gesang.  Wir  wollen  alle 
in  gleicher  Weise  fröhlich  sein,  Gastgeber  und  Gast.  So  ist  es 
schöner!  Dies  alles  ist  ja  für  den  ehrwürdigen  Gast  bestimmt: 
das  Geleit  und  die  wertvollen  Gaben,  die  wir  ihm  aus  Freund¬ 
lichkeit  geben.  Ist  ja  doch  ein  hilfeflehender  Fremdling  jedem, 
der  auch  nur  ein  wenig  Gefühl  hat,  wie  ein  Bruder.  Sage 
nun  auch  du,  lieber  Freund,  was  ich  dich  frage,  und  verbirg 
es  nicht  aus  kluger  Berechnung.  Offen  zu  reden  ist  besser. 
Nenne  deinen  Namen,  mit  dem  dich  in  deiner  Heimat  Mut-  560 
ter  und  Vater  riefen.  Auch  dein  Vaterland  nenne,  dein  Volk 
und  deine  Stadt,  damit  die  Schiffe  das  Ziel  wissen  und  dich 
hingeleiten.  Sage  endlich,  weshalb  du  weinst  und  klagst,  wenn 
du  vom  Streit  der  Argiver  und  von  Jlios  Untergang  hörst.  Die 
Götter  haben  ihn  verhängt  und  Verderben  über  die  Menschen 
gebracht,  damit  auch  zukünftige  Geschlechter  zu  singen  hät-  bso 
teil.  Ist  dir  etwa  vor  Jlios  ein  wackerer  Verwandter  um¬ 
gekommen,  der  Eidam  oder  der  Vater  der  Gattin?  Sie  sind 
uns  nächst  dem  eignen  Blut  und  Geschlecht  die  liebsten;  oder 
vielleicht  ein  edler  Freund  von  liebevoller  Gesinnung?  Denn 
wertvoll  wie  ein  Bruder  ist  der  Freund,  der  Einsicht  besitzt.“ 
Der  kluge  Odysseus  erwiderte:  „Mächtiger  Alkinoos,  Herr-  9. 
liebster  unter  allen  Mannen!  Fürwahr,  herrlich  ist  es,  einen 
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9.  Sänger  zu  hören,  wie  diesen,  der  an  Stimme  den  Göttern 
gleicht.  Kein  schöneres  Ziel  aller  Wünsche  kann  ich  mir  den¬ 
ken,  als  wenn  im  ganzen  Hause  Frohsinn  herrscht,  wenn  die 
Gäste  im  Saal  dichtgedrängt  dem  Sänger  lauschen,  die  Tische 
voll  sind  von  Brot  und  Fleisch  und  der  Schenk  den  Wein  aus 
10  dem  Krug  schöpft,  herbeiträgt  und  in  die  Becher  gießt.  Dies 
scheint  mir  der  Freuden  höchste  zu  sein.  Nun  aber  treibt 
dich  dein  Herz,  nach  dem  Grund  meiner  Tränen  zu  fragen. 
Du  willst  meine  Wehmut  noch  vergrößern,  denn  die  Himm¬ 
lischen  haben  so  viele  Mühsal  über  mich  verhängt,  daß  ich 
nicht  weiß,  womit  ich  beginnen  und  womit  ich  enden  könnte. 
Ich  will  euch  meinen  Namen  nennen;  ihr  sollt  mich  kennen 
und,  falls  ich  der  Unglückszeit  entfliehe,  will  ich  in  Zukunft 
euer  Gastfreund  bleiben,  obwohl  ich  weitab  wohne.  Ich  bin 
Odysseus,  der  Sohn  des  Laertes,  den  Menschen  durch  allerlei 
20  Listen  bekannt.  Mein  Ruhm  erreicht  den  Himmel.  Das  abend¬ 
schöne  Jthaka  ist  meine  Heimat.  Darin  ragt  das  waldige  Neri¬ 
tongebirge  empor.  Ringsum  liegen  viele  Inseln  nahe  beiein¬ 
ander:  Dulichion,  Same  und  das  waldreiche  Zakynthos.  Jthaka 
selbst  liegt  unten  im  Meer,  nahe  am  Festland,  als  allerletzte 
nach  Westen;  die  andern  dagegen  vom  Festland  entfernt, 
nach  der  Morgenröte  und  der  Sonne.  Meine  Insel  ist  gebirgig, 
erzeugt  aber  tüchtige  Männer.  Ich  vermag  nichts  Lieberes  zu 
schauen  als  diese  meine  Heimat.  Zwar  hielt  mich  dort,  wo 
so  ich  war,  die  hehre  Göttin  Kalypso  in  hochgewölbter  Grotte 
zurück  und  begehrte  mich  zum  Gemahl.  Doch  sie  vermochte 
mein  Herz  in  der  Brust  nicht  zu  wandeln;  denn  es  gibt 
nichts  Süßeres  als  die  Heimat  und  die  Eltern,  auch  für  den, 
der  im  fremden  Lande,  weit  von  den  Seinen,  ein  präch- 
lß.tiges  Haus  hat.  So  sprach  Odysseus.  Die  Phäaken  aber  im 
schattigen  Saal  verharrten  alle  in  tiefem  Schweigen.  Stilles 
Staunen  hielt  sie  gebannt.  Endlich  nahm  Alkinoos  das  Wort 
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und  sprach:  „Odysseus,  du  hast  viel  erduldet;  nun  du  aber  diel3. 
eherne  Schwelle  meines  Hauses  überschritten,  wirst  du  in 
deine  Heimat  gelangen  und  nicht  wieder  in  die  Irre  geraten. 
Ihr  alle,  die  ihr  in  meinem  Palast  den  funkelnden  Ehrenwein 
trinkt  und  dem  Sänger  lauscht,  hört,  was  ich  euch  sage:  Die 
Gewänder  für  den  Gast  liegen  in  der  schöngeglätteten  Truhe,  10 
desgleichen  das  kostbare  Gold  und  alle  andern  Gaben  der 
phäakischen  Fürsten.  Wohlan!  Wir  wollen  ihm  Mann  für 
Mann  noch  einen  großen  Dreifuß  schenken  und  einen  Kessel 
dazu  und  wollen  dann  im  Volke  sammeln  und  uns  schadlos 
halten;  es  ist  für  den  einzelnen  zu  drückend,  ohne  Entschä¬ 
digung  Geschenke  zu  machen.“  So  sprach  Alkmoos,  und  ihnen 
gefiel  die  Rede.  Sie  gingen,  die  Geschenke  zu  holen.  Und  es 
währte  nicht  lange,  da  kamen  die  herrlichen  Gaben. 

Odysseus  aber  wandte  das  Haupt  häufig  zur  leuchtenden 
Sonne  mit  dem  innigen  Wunsch,  sie  möchte  untergehen;  denn 
ihn  verlangte  nach  Heimkehr.  Wie  sich  ein  Landmann  nach  30 
der  Abendmahlzeit  sehnt,  dessen  braunes  Gespann  tagsüber 
den  schweren  Pflug  durch  die  Brache  gezogen,  —  erwünscht 
geht  ihm  das  Licht  der  Sonne  unter;  denn  nun  winkt  ihm  das 
Mahl;  bei  jedem  Schritt  schwanken  seine  Knie  — ,  so  er¬ 
wünscht  versank  dem  Odysseus  das  Sonnenlicht.  Er  sprach 
alsbald  zu  den  ruderliebenden  Phäaken  und  wandte  sich  be¬ 
sonders  an  Alkinoos:  „Mächtiger  Alkinoos,  Herrlichster  unter 
allen  Mannen!  Spendet  jetzt!  Dann  entlaßt  mich  ungefährdet 
und  lebt  wohl!  Was  mein  liebes  Herz  sich  gewünscht,  ist  alles  40 
erfüllt:  Das  Geleit  und  die  erfreulichen  Gaben,  die  mir  die 
Himmlischen  segnen  wollen.  Möge  ich  nach  meiner  Rück¬ 
kehr  die  treffliche  Gattin  wohl  an  treffen,  desgleichen  die 
Freunde,  und  möget  ihr,  die  ihr  hier  bleibt,  eurer  Gattinnen 
und  eurer  Kinder  Freude  sein.  Die  Götter  wollen  euch  in 
allen  Dingen  Glück  verleihen;  nie  möge  das  Volk  ein  Unglück 
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13.treffen!“  So  sprach  er.  Sie  aber  stimmten  dem  Wunsche  zu 
und  verlangten,  man  solle  deji  Gast  entsenden;  er  habe  ge¬ 
ziemend  geredet. 

50  Und  der  mächtige  Alkinoos  befahl  dem  Herold:  „Ponto¬ 
noos,  mische  Wein  im  Krug  und  verteile  an  alle  im  Saal,  da¬ 
mit  wir  zum  Vater  Zeus  beten  und  den  Gast  in  seine  Heimat 
entsenden.“  Und  Pontonoos  mischte  den  herzerfreuenden 
Wein,  trat  an  alle  heran  und  verteilte  ihn.  Sie  aber  spendeten 
gleich  von  den  Sitzen  aus  den  seligen  Göttern,  die  den  weiten 
Himmel  bewohnen.  Dann  erhob  sich  der  edle  Odysseus, 
reichte  den  Doppelbecher  Arete  dar  und  sprach:  „Fürstin, 
60  möge  es  dir  immer  gut  ergehn,  bis  Alter  und  Tod  zu  dir  kom¬ 
men;  sie  sind  nun  einmal  unser  Los.  Ich  kehre  jetzt  heim. 
Sei  weiter  glücklich  in  diesem  Palast  mit  den  Kindern,  den 
Mannen  und  dem  König  Alkinoos!“ 

So  sprach  der  edle  Odysseus  und  schritt  über  die  Schwelle. 
Mit  ihm  entsandte  Alkinoos  einen  Herold,  damit  er  ihn  zum 
schnellen  Schiff  und  zum  Gestade  des  Meeres  geleite.  Arete 
gab  ihm  Dienerinnen  mit:  eine  trug  den  Mantel  und  Leibrock; 
eine  zweite  besorgte  die  festverschlossene  Truhe;  die  dritte 
70  brachte  Brot  und  rötlichen  Wein.  Als  sie  zum  Meer  und  zum 
Schiff  gekommen,  nahmen  die  wackern  Begleiter  die  Ge¬ 
schenke  in  Empfang  und  brachten  sie  samt  Speise  und  Trank 
im  Fahrzeug  unter.  Für  Odysseus  breiteten  sie  auf  dem  Hin¬ 
terdeck  einen  Teppich  und  ein  linnenes  Tuch  aus.  Dann  stieg 
er  selbst  hinein  und  legte  sich  schweigend  nieder.  Die  andern 
setzten  sich  nach  der  Ordnung  an  die  Ruderpflöcke  und  lösten 
das  Tau  vom  durchbohrten  Stein.  Sie  beugten  sich  vorwärts 
und  rückwärts  und  ruderten  emsig.  Auf  die  Augen  des  Odys- 
80  seus  aber  sank  erquickender  Schlaf;  er  war  tief  und  sanft  und 
dem  Tode  sehr  ähnlich.  Wie  sich  Hengste,  zu  vieren  zusam- 
mengespannt,  in  der  Ebene  in  Bewegung  setzen,  unter  Geißel- 
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hieben  hohe  Sätze  machen  und  schnell  ihre  Fahrt  vollenden, 13. 
so  hob  sich  das  Schiff  empor,  und  die  farbenprächtigen  Wogen 
des  lauttosenden  Meeres  rauschten  gewaltig  hinterdrein.  Es 
lief  sicher  und  ununterbrochen.  Selbst  der  kreisende  Habicht, 
der  schnellste  unter  den  Vögeln,  wäre  nicht  mitgekommen; 
so  behende  durchschnitt  das  Schiff  die  Wogen.  Es  trug  den 
Helden,  der,  den  Göttern  ähnlich  an  Weisheit,  im  Kampf  mit 
den  Feinden  und  in  den  wilden  Fluten  viele  Leiden  erduldet. 
Nun  schlief  er  ruhig,  und  alle  Mühsal  war  vergessen. 

Telemach  aber  und  Peisistratos  gelangten,  als  die  Sonne  4. 
unterging  und  alle  Straßen  dunkel  wurden,  zum  schluchten¬ 
reichen  Tal  von  Lakedämon.  Sie  fuhren  zum  Palast  des  ruhm¬ 
reichen  Menelaos  und  trafen  ihn  bei  einem  Mahl.  Er  feierte 
grade  mit  vielen  Verwandten  die  Hochzeit  des  Sohnes  und  der 
erlauchten  Tochter.  Diese  ließ  er  zum  Sohn  des  siegreichen 
Achilleus  ziehn;  in  Troja  hatte  er  fest  versprochen,  sie  ihm 
zu  geben;  und  die  Götter  brachten  die  Ehe  zustande.  Er  ließ 
sie  jetzt  mit  Rossen  und  Wagen  zur  berühmten  Stadt  der 
Myrmidonen  fahren,  über  die  jener  gebot.  Dem  starken  Mega- 
penthes  aber,  der  ihm  als  vielgeliebter  Sohn  von  einer  Sklavin  10 
geboren,  gab  er  die  Tochter  Alektors  aus  Sparta  zur  Gemah¬ 
lin.  Die  Götter  schenkten  nämlich  der  Helena  kein  Kind  mehr, 
nachdem  sie  die  liebliche  Hermione  geboren.  Diese  glich  an 
Schönheit  der  herrlichen  Aphrodite.  Während  sie  im  hohen, 
weiten  Saale  schmausten,  machten  der  edle  Telemach  und 
der  stattliche  Sohn  des  Nestor  mit  ihren  Pferden  im  Torweg  20 
halt.  Der  gebietende  Eteoneus,  ein  flinker  Gefolgsmann  des 
ruhmreichen  Menelaos,  trat  aus  dem  Haus  und  sah  sie.  Er 
ging  eilig  durch  den  Saal,  um  es  dem  Völkerhirten  zu  melden, 
trat  nahe  an  ihn  heran  und  sprach  die  eiligen  Worte:  „Gött¬ 
licher  Menelaos,  zwei  fremde  Männer  sind  angekommen;  sie 
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4.  gleichen  Sprößüngen  des  großen  Zeus.  Sollen  wir  ihre  schnel¬ 
len  Pferde  ausspannen  oder  sie  zu  einem  andern  senden,  daß 
er  sie  gastlich  aufnimmt?“ 

30  Unwillig  erwiderte  ihm  der  blonde  Menelaos:  „Eteoneus, 
Boethos  Sohn,  sonst  warst  du  verständig;  jetzt  redest  du 
töricht,  wie  ein  Knabe.  Haben  doch  auch  wir  von  andern 
manch  gastliche  Bewirtung  in  Anspruch  genommen,  ehe  wir 
heimgelangten,  und  haben  gehofft,  Zeus  werde  einst  dem  Elend 
ein  Ende  machen.  Schirr^  die  Pferde  der  Fremden  vom 
Wagen  und  führe  sie  selbst  herein  zur  Bewirtung.“  So  sprach 
.  er;  der  aber  durcheilte  den  Saal  und  forderte  andere  flinke 
Diener  auf,  ihn  zu  begleiten.  Sie  lösten  die  schweißtriefenden 
40  Pferde  vom  Joch,  banden  sie  an  den  Krippen  fest,  warfen 
ihnen  Mais  vor  und  gaben  weiße  Gerste  hinzu;  den  Wagen 
stellten  sie  an  die  hellen  Wände.  Die  Gäste  führten  sie  in  das 
prächtige  Haus.  Die  aber  sahen  sich  im  Palast  des  gottent¬ 
stammten  Königs  staunend  um.  Denn  durch  das  hohe  Haus 
des  ruhmreichen  Menelaos  ergoß  sich  ein  Glanz  wie  von  der 
Sonne  und  dem  Mond.  Als  sich  ihre  Augen  an  dem  Anblick 
geweidet,  stiegen  sie  zum  Bad  in  wohlgeglättete  Wannen,  und 
nachdem  dienende  Frauen  sie  gebadet  und  mit  Öl  gesalbt, 
60  legten  sie  den  Rock  und  den  wollenen  Mantel  an  und  setzten 
sich  auf  Stühle  neben  den  Atriden  Menelaos.  Eine  Dienerin 
kam  mit  einer  schönen,  goldenen  Kanne  und  goß  über  einer 
silbernen  Schale  Wasser  zum  Waschen  auf  die  Hände;  in  der 
Nähe  stellte  sie  einen  geglätteten  Tisch  zurecht;  Brot  legte  die 
würdige  Schaffnerin  hin  und  fügte  noch  viele  Speisen  hinzu, 
gern  spendend  vom  Vorrat.  Der  blonde  Menelaos  aber  bewill- 
60  kommte  sie  und  sprach:  „Langt  zu  und  laßt’s  euch  wohl  sein! 
Wenn  ihr  das  Mahl  verzehrt  habt,  werden  wir  fragen,  wer 
ihr  seid.“  So  sprach  er  und  legte  ihnen  fette  Rückenstücke 
vom  Rind  vor,  gebratene,  die  man  ihm  selbst  gegeben,  um  ihn 
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zu  ehren.  Sie  aber  streckten  die  Hände  aus  nach  dem  wohl-  4. 
bereiteten  Mahl.  Als  das  Verlangen  nach  Speise  und  Trank 
gestillt  war,  sprach  lelemach  zum  Sohne  Nestors  und  neigte 
sein  Haupt  zu  ihm  hin,  damit  es  die  andern  nicht  hörten:  70 
„Nestors  Sohn,  Freund  meiner  Seele,  sieh  doch  nur  das  Blitzen 
des  Erzes  im  hallenden  Haus  und  das  des  Goldes,  des  Bern¬ 
steins,  des  Silbers  und  Elfenbeins.  So  glanzvoll  ist  es  wohl 
im  Palast  des  olympischen  Zeus.  Unendlicher  Reichtum  ist 
hier.  Staunen  ergreift  mich  beim  Anblick.“ 

Der  blonde  Menelaos  vernahm  seine  Rede  und  sprach: 
„Liebe  Söhne,  mit  Zeus  kann  kein  Sterblicher  wetteifern; 
seine  Paläste  und  Schätze  sind  von  ewiger  Art.  Von  den  Men¬ 
schen  aber  mag  sich  an  Schätzen  mit  mir  messen,  wer  will,  so 
Ich  habe  sie  nach  vielen  Leiden  und  Fahrten  zu  Schiff  hieher¬ 
gebracht.  Im  achten  Jahr  erst  kam  ich  nach  Haus.  Ich  wurde 
nach  Kypros  verschlagen,  nach  Phönikien  und  zu  den  Ägyp- 
tiern,  kam  zu  den  Äthiopen,  Sidoniern,  Erembern  und  nach 
Libyen,  wo  die  Böcke  von  der  Geburt  an  Hörner  haben.  Drei¬ 
mal  im  Laufe  des  Jahrs  bringen  die  Schafe  Junge  zur  Welt. 
Dort  mangelt  es  weder  dem  Herrn  noch  dem  Hirten  je  an 
Käse,  Fleisch  und  süßer  Milch,  und  immer  bieten  die  Herden 
die  Euter  zum  Melken  dar.  Während  ich  jene  Länder  90 
durchirrte  und  viele  Güter  gewann,  erschlug  mir  indessen  ein 
andrer  heimlich  und  unvermutet  den  Bruder,  infolge  der 
Tücke  seiner  unseligen  Gattin.  Daher  habe  ich  keine  rechte 
Freude  am  Besitz  meiner  Schätze.  Doch  das  habt  ihr  gewiß 
von  euren  Vätern  gehört,  wer  sie  auch  sind.  Denn  viel  erdul¬ 
dete  ich  und  mußte  mein  wohnliches  und  reiches  Haus  zer¬ 
rüttet  sehn.  Wenn  ich  doch  nur  den  dritten  Teil  meines 
Reichtums  besäße  und  dafür  die  Mannen  noch  lebten,  die  da¬ 
mals  im  weiten  Gebiet  von  Troja,  fern  vom  rossenährenden 
Argos,  zugrunde  gingen.  Oft  sitze  ich  in  unserm  Palast  und  100 
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4.  erleichtere  mir  das  Herz  mit  der  Klage,  setze  ihr  aber  auch 
wieder  ein  Ziel;  schnell  tritt  ja  Sättigung  ein  im  schmerzlichen 
Klagen.  Aber  obwohl  ich  um  alle  jammere  und  traure,  bin 
ich  doch  um  keinen  von  allen  so  bekümmert,  wie  um  den 
einen,  der  mir  den  Schlaf  und  die  Speise  verleidet,  wenn  ich 
seiner  gedenke;  denn  kein  Achäer  hat  soviel  erduldet,  wie 
Odysseus  hat  erdulden  und  tragen  müssen.  Er  sollte  die  Lei¬ 
den  haben,  ich  aber  den  nie  zu  verwindenden  Kummer  um 

110  ihn;  denn  lange  ist  er  fern, und  wir  wissen  nicht, ob  er  gestorben 
ist  oder  noch  lebt.  Ihn  beweinen  wohl  der  greise  Laertes,  die 
kluge  Penelopeia  und  Telemach,  den  er  als  Neugebornen  im 
Hause  zurückließ.“  So  sprach  er  und  erregte  in  dem  Sohn  das 
Verlangen  nach  wehmutsvoller  Klage  um  den  Vater.  Seine 
Tränen  netzten  den  Boden,  als  er  von  ihm  hörte;  er  zog 
mit  beiden  Händen  den  purpurnen  Mantel  vor  die  Augen. 
Menelaos  sah  ihn  und  überlegte,  ob  er  ihn  der  Erinnerung  an 
den  Vater  überlassen  oder  fragen  und  nach  allem  auskund¬ 
schaften  sollte. 

120  Während  er  dies  erwog,  trat  Helena  aus  dem  dufterfüllten 
Gemach,  an  Schönheit  der  Artemis  gleich,  der  Göttin  mit  der 
goldenen  Spindel.  Adreste  stellte  ihr  einen  schön  gearbeiteten 
Sessel  hin,  Alkippe  brachte  eine  Decke  aus  weicher  Wolle, 
Phylo  einen  silbernen  Spinnkorb,  ein  Geschenk  der  Alkandre, 
der  Gattin  des  Polybos.  Dieser  wohnte  im  ägyptischen  The¬ 
ben,  der  Stadt  mit  den  schätzereichen  Palästen.  Er  hatte 
Menelaos  zwei  Badewannen  aus  Silber  geschenkt,  zwei  drei- 
fiißige  Kessel  und  zehn  Talente  Goldes.  Seine  Gattin  verehrte 

130  Helena  schöne  Geschenke:  einen  goldenen  Rocken  und  einen 
mit  Rädern  versehenen,  silbernen  Spinnkorb,  dessen  Ränder 
mit  Gold  beschlagen  waren.  Den  brachte  die  Dienerin  Phylo 
und  stellte  ihn  hin;  er  war  gefüllt  mit  kunstvoll  verfertigtem 
Garn,  und  der  Rocken  mit  dunkelfarbiger  Wolle  war  an  ihm 
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aufgerichtet.  Sie  setzte  sich  in  den  Lehnstuhl,  an  dem  sich  4. 
ein  Schemel  für  die  Füße  befand,  und  fragte  sogleich  ihren 
Gatten:  „Göttlicher  Menelaos,  wissen  wir  schon,  woher  diese 
Männer  stammen?  Irre  ich  oder  treff  ich  das  Rechte?  Mein  140 
Herz  fordert  mich  auf  zu  reden.  Noch  bei  keinem  glaube  ich 
solche  Ähnlichkeit  gesehen  zu  haben,  weder  bei  einem  Mann 
noch  bei  einer  Frau.  Staunen  ergreift  mich  beim  Anblick. 

Er  sieht  so  aus,  wie  ich  mir  Telemach,  den  Sohn  des  Odysseus, 
denke.  Der  Held  ließ  ihn  als  Neugebornen  im  Hause  zurück, 
als  ihr  Achäer  um  meinetwillen,  der  Schamlosen,  voll  küh¬ 
ner  Kampfeslust  unter  die  Mauern  von  Troja  zogt.“ 

Der  blonde  Menelaos  erwiderte:  „Gattin,  so  denke  auch  ich 
jetzt,  wie  du  vergleichend  vermutest.  So  waren  seine  Füße 
und  Hände,  so  blickten  seine  Augen,  so  war  das  Haupt,  und  lßo 
so  waren  die  Haare.  Und  als  ich  im  Gedenken  an  Odysseus 
erzählte,  welche  Mühsal  er  für  mich  erlitten,  vergoß  er  bittere 
Tränen  und  zog  den  purpurnen  Mantel  vor  die  Augen.“ 

Peisistratos,  Nestors  Sohn  warf  ein:  „Göttlicher  Menelaos, 
Sohn  des  Atreus,  Führer  der  Mannen!  Er  ist  wirklich  sein 
Sohn,  wie  du  sagst;  aber  er  ist  bescheiden  und  will  vor  dir, 
dessen  Rede  uns  wie  die  eines  Gottes  erfreut,  nicht  geschwätzig  160 
erscheinen.  Mich  hat  der  ritterliche  Nestor  beauftragt,  ihn  zu 
begleiten;  denn  er  begehrte,  dich  zu  sehen,  damit  du  ihm  mit 
Rat  oder  Tat  beistehen  möchtest.  Hat  doch  der  Sohn  eines 
abwesenden  Vaters,  dem  keine  Helfer  im  Hause  zur  Seite 
stehn,  viel  zu  leiden,  wie  Telemach  jetzt.  Denn  Odysseus  ist 
fort,  und  er  hat  sonst  niemand,  der  im  Volk  das  Unheil  von 
ihm  abwehrt.“ 

Darauf  sprach  der  blonde  Menelaos:  „Ha!  Da  ist  also  wirk¬ 
lich  der  Sohn  des  lieben  Mannes  in  mein  Haus  gekommen, 
der  meinetwegen  viel  Mühsal  erduldet.  Und  ich  dachte,  ihm  170 
nach  seiner  Ankunft  vor  den  andern  Achäern  Freundschaft 
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4.  zu  erweisen,  falls  der  weithin  donnernde  olympische  Zeus  uns 
auf  den  schnellen  Schiffen  die, Heimkehr  über  das  Meer  ver- 
stattet.  Ich  hätte  ihm  in  Argos  eine  Stadt  als  Wohnsitz  an¬ 
gewiesen  und  ihm  einen  Palast  geschenkt,  hätte  ihn  samt  sei¬ 
nen  Schätzen,  seinem  Sohn  und  seinen  Leuten  aus  Jthaka 
weggeführt  und  ihm  eine  der  Städte,  die  ringsum  liegen  und 
mir  gehorchen,  eingeräumt.  Hier  hätten  wir  dann  oft  mitein¬ 
ander  verkehrt,  und  nichts  hätte  unsere  genußreiche  Freund- 
180  schaft  gestört,  bis  uns  die  dunkle  Todeswolke  umschattet. 
Aber  das  hat  uns  die  Gottheit  nicht  gönnen  wollen;  sie  hat 
den  Armen  allein  des  Tages  der  Heimkehr  beraubt.“ 

So  sprach  er  und  weckte  in  allen  die  Lust  an  der  Klage. 
Die  argivische  Helena,  Zeus  Tochter,  begann  zu  weinen;  es 
weinten  Telemach  und  der  Atride  Menelaos.  Auch  die  Augen 
des  Peisistratos  blieben  nicht  tränenlos,  denn  er  erinnerte  sich 
an  seinen  untadligen  Bruder  Antilochos,  den  Memnon,  der 
herrliche  Sohn  der  strahlenden  Eos,  getötet.  Nachdem  er  sei- 
190  ner  gedacht,  sprach  er  die  schnellen  Worte:  „Atride,  daß  du 
unter  den  Sterblichen  sehr  verständig  seiest,  sagte  der  greise 
Nestor,  so  oft  wir  deiner  gedachten.  Drum  willfahre  mir, 
wenn  es  irgend  geschehen  kann.  Nach  dem  Mahl  habe  ich 
keine  Lust  an  der  Klage.  Morgen  ist  auch  noch  ein  Tag.  Ich 
habe  ja  nichts  dagegen,  daß  man  Tränen  vergießt,  wenn  einer 
der  Sterblichen  geschieden  ist  und  sein  Geschick  erfüllt  hat. 
Die  einzige  Ehre,  welche  die  armen  Menschen  den  Toten 
erweisen  können,  besteht  darin,  daß  sie  das  Haar  scheren  und 
die  Wangen  mit  Tränen  netzen.  Auch  mein  Bruder  ist  ge¬ 
storben,  nicht  der  Schlechteste  unter  den  Argivern.  Du  wirst 
200  es  wohl  wissen.  Ich  war  ja  nicht  dabei  und  habe  ihn  nicht 
gesehen.  Aber  es  heißt,  daß  Antilochos  die  andern  als  schnel¬ 
ler  Läufer  und  tüchtiger  Krieger  überragte.“ 

Der  blonde  Menelaos  entgegnete  ihm:  „Mein  Freund,  du 
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sprichst,  wie  ein  besonnener  älterer  Mann  redet  und  handelt.  4. 
Du  hast  ja  freilich  einen  solchen  Vater,  daß  du  Verständiges 
Vorbringen  kannst.  Leicht  ist  der  Sproß  des  Mannes  zu  er¬ 
kennen,  den  der  Sohn  des  Kronos  bei  der  Geburt  und  bei  der 
Vermählung  gesegnet.  So  hat  er  jetzt  dem  Nestor  beschieden,  210 
daß  er  in  seinem  Hause  behaglich  altert  und  verständige,  lan¬ 
zentüchtige  Söhne  besitzt.  Wir  wollen  also  das  Klagen  lassen, 
das  sich  soeben  erhob,  und  wieder  des  Mahles  gedenken;  man 
netzeunsereHändemitWasser.  Zu  einem  gründlichen  Gespräch 
zwischen  Telemach  und  mir  wird  auch  morgen  Zeit  sein.“ 

So  sprach  er.  Asphalion  aber,  des  ruhmreichen  Menelaos 
flinker  Diener,  goß  Wasser  über  ihre  Hände,  und  sie  griffen 
nach  den  vor  ihnen  liegenden  Speisen.  Da  ersann  Helena,  die 
Tochter  des  Zeus,  ein  Neues.  Sie  warf  in  den  Wein,  von  220 
dem  sie  tranken,  ein  kummerstillendes,  grollverscheuchendes 
Mittel,  das  alles  Leid  vergessen  ließ.  Wer  es  trank,  nachdem 
es  in  den  Mischkrug  geworfen,  dem  hätte  während  der  Dauer 
des  Tages  keine  Träne  die  Wange  genetzt,  auch  dann  nicht, 
wenn  ihm  Mutter  und  Vater  gestorben,  auch  nicht,  wenn 
man  in  seiner  Gegenwart  den  Bruder  oder  den  geliebten  Sohn 
mit  dem  Schwerte  getötet  und  er  es1  mit  eigenen  Augen  ge¬ 
sehen.  Solch  wirksame  Mittel  besaß  die  Tochter  des  Zeus, 
heilsame,  die  Polydamna,  die  ägyptische  Gattin  des  Thon,  ihr 
gegeben.  Dort  bringt  die  fruchtbare  Erde  viele  Arzneien  her¬ 
vor,  manche  zu  heilsamer  und  manche  zu  schädlicher  Mischung.  230 
Jeder  ist  Arzt,  erfahrener  als  alle  andern  Menschen;  denn  sie 
sind  von  Päons  Geschlecht! 

Als  sie  das  Zaubermittel  hineingeworfen  und  aufgefordert 
einzuschenken,  begann  sie  von  neuem:  „Göttlicher  Menelaos, 
Sohn  des  Atreus,  und  ihr  Söhne  wackerer  Männer!  Zeus 
verleiht  Gutes  und  Böses,  dem  einen  zu  dieser,  dem  andern 
zu  jener  Zeit;  er  vermag  alles.  Genießt  jetzt  das  Mahl  im 
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4. Palast  und  erheitert  euch  an  Gesprächen!  Ich  will  mit  einer 
240  Erzählung  beginnen.  Alles  zwar  kann  ich  nicht  berichten,  nicht 
die  vielen  Kämpfe  des  Dulders  Odysseus  schildern,  sondern 
nur  das  eine  Herrliche,  was  der  gewaltige  Held  im  Lande 
der  Troer  gewagt  und  vollbracht,  wo  ihr  Achäer  Leiden  er¬ 
duldet.  Er  hatte  sich  selbst  mit  schmählichen  Schlägen  ent¬ 
stellt,  hatte  häßliche  Lumpen  um  die  Schultern  geworfen 
und  ging,  einem  Sklaven  gleichend,  in  die  Stadt  der  feind- 
250  liehen  Männer.  Die  ahnten  alle  nichts;  ich  allein  erkannte 
ihn,  obwohl  er  entstellt  war,  und  befragte  ihn.  Doch  wich  er 
mir  listig  aus.  Als  ich  ihn  aber  gebadet  und  mit  Öl  gesalbt, 
ihm  auch  Kleider  angelegt  und  einen  gewaltigen  Eid  ge¬ 
schworen,  daß  ich  ihn  den  Troern  nicht  eher  als  Odysseus 
kundtun  wolle,  bis  er  zu  den  schnellen  Schiffen  und  zu  den 
Lagerhütten  gekommen,  da  enthüllte  er  mir  den  ganzen  Plan 
der  Achäer.  Darauf  tötete  er  viele  Troer  mit  dem  langschnei¬ 
digen  Schwert  und  kehrte  mit  mancherlei  Kunde  zu  den 
Achäern  zurück.  Laut  jammerten  da  die  Troerinnen.  Mein 
260  Herz  aber  freute  sich,  denn  es  hatte  sich  gewandelt  und  be¬ 
gehrte  die  Rückkehr  nach  Hause.  Ich  beklagte  die  Verblen¬ 
dung,  die  Aphrodite  verhängte,  als  sie  mich  aus  der  gelieb¬ 
ten  Heimat  nach  Troja  führte,  als  ich  mein  Kind  im  Stich 
ließ,  mein  Ehegemach  und  meinen  Gatten,  der  an  Klugheit 
und  an  Gestalt  keinem  irgendwie  nachstand.“ 

Der  blonde  Menelaos  erwiderte  ihr:  „Gattin,  wie  trefflich 
hast  du  das  alles  erzählt!  Ich  kam  weithin  über  die  Erde 
und  lernte  vieler  Helden  kluge  Entschlossenheit  kennen,  aber 
•^o  so  etwas  sah  ich  noch  nie,  wie  die  Klugheit  des  Dulders 
Odysseus.  So  herrlich  war  auch,  was  der  gewaltige  Held  im 
hölzernen  Pferde  gewagt  und  vollbracht,  in  dem  wir  Ar- 
giverfürsten  saßen  und  den  Troern  Tod  und  Verderben 
brachten.  Auch  du  kamst  dorthin;  das  mußte  dir  eine  Gott- 
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heit  eingegeben  haben,  die  den  Troern  Ruhm  verleihen  wollte.  4. 
Und  der  göttergleiche  Deiphobos  begleitete  dich.  Dreimal  um¬ 
schrittest  du  das  hohle  Versteck,  es  rings  betastend.  Du  riefst 
die  Edelsten  unter  den  Achäern  mit  Namen  und  ahmtest  die 
Stimmen  der  Gattinen  aller  Argiver  nach.  Ich  saß  mit  dem  280 
Tydiden  und  dem  edlen  Odysseus  in  der  Mitte;  wir  hörten 
dich  rufen,  sprangen  beide  auf  und  waren  willens!  hinaus¬ 
zusteigen  oder  von  innen  Antwort  zu  geben.  Aber  Odysseus 
hemmte  unser  heftiges  Verlangen  und  hielt  uns  zurück.  Nun  ' 
waren  alle  Achäersöhne  still;  nur  Antiklos  wollte  reden.  Doch 
Odysseus  preßte  ihm  mit  starker  Faust  den  Mund  zu  und 
rettete  alle  Achäer;  er  hielt  ihn  so  lange  fest,  bis  Pallas  Athena 
dich  entfernte.“ 

„Göttlicher  Atride,  Führer  der  Mannen,“  versetzte  der  ver-  290 
ständige  Telemach,  „um  so  schmerzlicher  für  uns!  Denn  dies 
alles  hat  das  unselige  Verderben  nicht  von  ihm  abgewehrt, 
und  wäre  sein  Herz  von  Eisen  gewesen.  Doch  wohlan,  laßt 
uns  zur  Ruhe  gehen,  damit  wir,  vom  süßen  Schlaf  bezwungen, 
auf  dem  Lager  Erquickung  finden.“ 

So  sprach  er.  Die  Argiverin  Helena  aber  gebot  den  dienen¬ 
den  Frauen,  in  der  Halle  ein  Lager  zu  richten,  schöne  farben¬ 
prächtige  Kissen  hineinzulegen,  Tücher  darüber  zu  breiten 
und  wollene  Decken  daraufzulegen.  Die  Dienerinnen  verließen  300 
den  Saal;  sie  trugen  Fackeln  in  den  Händen  und  stellten  die 
Betten  auf.  Der  Herold  aber  führte  die  Gäste  heraus.  Da  ruhten 
nun  im  Vorhaus  des  Palastes  der  edle  Telemach  und  der  statt¬ 
liche  Sohn  des  Nestor.  Der  Atride  aber  schlief  im  Innern  des 
hohen  Hauses;  neben  ihm  ruhte  Helena,  die  Herrlichste  unter 
den  Frauen. 


SECHSTER  GESANG  (6.  TAG) 


Landung  des  Odysseus  im  Phorkyshafen.  Bestrafung  der  Phäaken  durch 
Poseidon.  Athena  und  Odysseus  im  Phorkyshafen.  —  Telemach  und 
Menelaos.  Proteus.  Nachricht  über  Odysseus.  Telemachs  Abschied. 

Rückfahrt  nach  Pherai.  —  Odysseus  und  Eumaios. 

13.  Der  helle  Stern,  der  das  Licht  der  Morgenröte  verkündet, 
ging  eben  auf,  als  sich  das  Schiff  der  Phäaken  der  Insel 
näherte.  Auf  Jthaka  liegt  eine  Bucht  des  Meergreises  Phor- 
'  kys;  zwei  steile  Felsen  springen  vor;  sie  senken  sich  nach  dem 
Hafen  zu;  bei  stürmischen  Winden  wehren  sie  den  gewaltigen 
100  Wogenschwall  ab,  der  von  außen  herandringt.  Drinnen  legen 
die  Schiffe,  die  zum  Ankerplatz  gelangt  sind,  ohne  Haltseile 
an.  Am  Ende  der  Bucht  steht  ein  Ölbaum  mit  länglichen  Blät¬ 
tern;  in  seiner  Nähe  liegt  eine  anmutige  Grotte,  ein  Heiligtum 
der  Nymphen,  die  Najaden  heißen.  In  ihr  stehen  Steingebilde, 
geformt  wie  Milchgefäße  und  doppelhenklige  Krüge;  dahin 
tragen  die  Bienen  ihren  Honig.  Auch  mächtige  Webstühle 
gibt  es  aus  Stein,  auf  denen  die  Nymphen  Vorhänge  weben  von 
der  schillernden  Farbe  des  Meeres,  ein  Wunder  zu  schauen. 
Und  fließendes  Wasser  ist  dort.  Zwei  Eingänge  führen  zur 
lio  Grotte:  der  im  Norden  ist  für  Sterbliche  gangbar,  der  im 
Süden  nur  für  Götter.  Menschen  betreten  ihn  nicht;  es  ist  der 
Weg  der  Unsterblichen. 

In  diesen  Hafen  fuhren  die  Phäaken;  sie  kannten  ihn.  Das 
Schiff  lief  bis  zur  halben  Länge  auf  den  Sand;  solch  schnelle 
Fahrt  hatte  es,  ward  von  den  Armen  der  Ruderer  so  kräftig 
getrieben.  Sie  stiegen  aus  dem  starkgezimmerten  Fahrzeug, 
hoben  Odysseus  mit  dem  linnenen  Tuch  und  der  schimmern¬ 
den  Decke  heraus  und  legten  ihn,  während  er  schlief,  in  den 
120  Sand.  Dann  schafften  sie  die  Schätze  herbei,  die,  auf  Athe- 
nas  Geheiß,  die  Phäaken  dem  heimwärts  Fahrenden  mit¬ 
gegeben.  Sie  legten  sie  alle  an  den  Fuß  des  Ölbaums, 
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abseits  vom  Weg,  damit  nicht  ein  Wandrer  sie  raube,  bevor  13. 
Odysseus  erwachte. 

Sie  selbst  machten  sich  wieder  auf  den  Heimweg.  Aber  der 
Erderschütterer  hatte  nicht  vergessen,  was  er  dem  götterglei¬ 
chen  Odysseus  angedroht.  Doch  suchte  er  vorher  den  Willen 
des  Zeus  zu  erforschen:  „Vater  Zeus,  ich  werde  auch  bei  den 
unsterblichen  Göttern  alle  Ehre  verlieren,  wenn  selbst  die 
sterblichen  Phäaken  mich  nicht  mehr  ehren,  die  doch  meines  130 
Geschlechtes  sind.  Odysseus  sollte  erst  nach  vielen  Leiden  in 
die  Heimat  gelangen;  denn  ganz  wollte  ich  ihn  der  Rückkehr 
nicht  berauben,  nachdem  du  sie  ihm  versprochen  und  zugesagt. 

Sie  aber  haben  den  Schlafenden  im  schnellen  Schiff  über  das 
Meer  gebracht  und  auf  Jthaka  gebettet,  haben  ihm  auch 
unermeßliche  Gaben  gespendet,  Erz,  Gold  und  gewebte  Klei¬ 
der  in  großen  Mengen.  So  viel  hätte  er  selbst  von  Troja  nicht 
mitgebracht,  wenn  er  mit  seinem  Beuteteil  glücklich  heimge¬ 
kehrt  wäre.“ 

Der  wolkensammelnde  Zeus  entgegnete:  „Gewaltiger  Erd-  140 
erschütterer,  wie  kannst  du  so  reden!  Die  Götter  werden  dich 
nie  verächtlich  behandeln.  Es  dürfte  gefährlich  sein,  den  älte¬ 
sten  und  vornehmsten  Gott  zu  beschimpfen.  Wenn  aber  ein 
Mensch  im  Gefühl  seiner  Kraft  und  Stärke  dich  nicht  ehrt, 
so  bleibt  dir  ja  immer  die  Macht,  dich  zu  rächen.  Tu  doch, 
was  dir  gefällt,  und  was  dein  Herz  dir  gebietet!“ 

„Dunkelumwölkter,“  versetzte  der  Erderschütterer  Posei¬ 
don,  „ich  möchte  ja  immer  gleich  so  verfahren,  wie  du  mir 
rätst,  doch  scheue  ich  deinen  Zorn  und  suche  ihn  zu  vermei¬ 
den.  So  will  ich  denn  also  das  Schiff  der  Phäaken,  das  vom  Ge-  100 
leit  zurückkehrt,  auf  dem  hellblinkenden  Meer  zum  Scheitern 
bringen,  damit  sie  sich  endlich  des  Geleites  andrer  enthalten. 
Ihre  Stadt  aber  will  ich  mit  einem  hohen  Gebirge  umgeben.“ 
„Mein  Lieber,“  erwiderte  der  wolkensammelnde  Zeus,  „mir 
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13.scheint  es  so  am  besten:  Verwandle  das  Fahrzeug,  sobald  man 
es  von  der  Stadt  aus  heranfahren  sieht,  in  einen  Fels,  der 
einem  schnellen  Schiff  ähnlich  ist;  alle  sollen  darüber  stau¬ 
nen.  Dann  schließe  die  Stadt  mit  hohen  Bergen  ein.“ 

160  Der  Erderschütterer  vernahm  den  Rat  und  eilte  nach  Sche- 
ria,  wo  die  Phäaken  wohnen.  Dort  wartete  er.  Das  meer¬ 
durchsegelnde  Schiff  kam  in  schneller  Fahrt  nahe  heran.  Der 
Erderschütterer  trat  hinzu,  traf  es  mit  der  niederfallenden 
Hand  und  ließ  es  versteinert  im  Meeresgrund  wurzeln.  Dann 
ging  er  fort.  Die  ruderliebenden  Phäaken  aber,  Meister  der 
Schiffahrt,  tauschten  hastige  Reden,  und  so  sprach  einer  zum 
andern:  „Wehe!  Wer  hat  das  schnelle  Schiff,  das  nach  Hause 
strebte,  festgebannt?  Es  war  schon  völlig  in  Sicht?“  So 
170  sprach  mancher.  Wie  es  geschehen  war,  wußten  sie  nicht. 

Alkinoos  aber  begann:  „Weh  mir!  Sicherlich  hat  sich  hier 
ein  altes  Wort  meines  Vaters  erfüllt.  Er  sagte,  Poseidon  zürne 
uns,  weil  wir  alle  Menschen  sicher  geleiten;  er  werde  einst  ein 
schönes  phäakisches  Schiff,  das  vom  Geleit  heimkehre,  mitten 
im  hellblinkenden  Meere  vernichten  und  unsre  Stadt  mit  mäch¬ 
tigen  Bergen  umgeben.  Das  geht  jetzt  alles  in  Erfüllung. 
180  Wohlan,  befolgt  meinen  Rat.  Hört  auf,  Sterbliche  zu  gelei¬ 
ten,  die  sich  uns  nahn.  Auch  laßt  uns  Poseidon  zwölf  aus¬ 
erlesene  Stiere  opfern,  vielleicht,  daß  er  sich  unsrer  erbarmt 
und  die  Stadt  nicht  mit  mächtigen  Bergen  umgibt.“  So  sprach 
er.  Da  rüsteten  sie  sich  voller  Furcht  zum  Opfer  der  Stiere, 
und  um  den  Altar  stehend  beteten  Gebieter  und  Berater  der 
Phäaken  zum  Herrscher  Poseidon. 

Der  edle  Odysseus  aber  erwachte  aus  seinem  Schlaf  in 
der  Heimat,  von  der  er  so  lange  fern  war,  und  erkannte  sie 
190  nicht.  Denn  Pallas  Athena,  die  Tochter  des  Zeus,  hatte  rings¬ 
herum  Nebel  gebreitet.  Er  sprang  empor,  sah  in  das  Land 
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hinein  und  jammerte  laut.  Seine  Arme  ließ  er  auf  die  Hüftenlß. 
sinken  und  rief  klagend:  „Weh  mir!  In  welcher  Menschen  200 
Land  bin  ich  gekommen?  Sind  sie  übermütig,  wild  und  un¬ 
gerecht  oder  gastfrei  und  voll  Ehrfurcht  gegen  die  Götter? 
Wohin  schaffe  ich  die  vielen  Schätze?  Wohin  wende  ich 
mich  selbst?  Wäre  ich  doch  bei  den  Phäaken  geblieben!  Ich 
wäre  von  dort  wohl  zu  einem  andern  mächtigen  Fürsten  ge¬ 
langt;  er  hätte  mich  aufgenommen  und  heimgeschickt.  Nun 
weiß  ich  nicht,  wo  ich  sie  bergen  soll.  Hier  kann  ich  sie  nicht 
lassen;  sie  würden  andern  zur  Beute  werden.  Schändlich! 
Die  Gebieter  und  Berater  der  Phäaken,  die  mich  in  ein  frem¬ 
des  Land  brachten,  waren  nicht  ganz  wohlgesinnt  und  210 
redlich.  Sie  versprachen,  mich  nach  dem  abendschönen 
Jthaka  zu  bringen,  haben  es  aber  nicht  getan.  Möge  Zeus  es 
rächen,  der  Beschützer  der  Flehenden,  der  alle  Frevler  im 
Auge  behält  und  bestraft.  Doch  ich  will  die  Schätze  zählen 
und  sehn,  ob  sie  einige  in  ihrem  Schiff  mitgenommen.“  Und 
er  zählte  die  herrlichen  Dreifüße  und  Kessel,  auch  das  Gold 
und  die  schön  gewebten  Gewänder,  und  vermißte  nicht  ein 
einziges  Stück.  Dann  schlich  er  betrübt  am  Ufer  des  rau-  220 
sehenden  Meeres  entlang  und  sehnte  sich  nach  der  Heimat. 

Da  kam  Athena  zu  ihm,  in  Gestalt  eines  jungen  Hirten  der 
Schafe,  schmuck  wie  ein  Königskind,  den  gutgearbeiteten 
Mantel  um  die  Schultern  doppelt  gefaltet,  an  den  glänzenden 
Füßen  schöne  Sandalen,  in  der  Hand  den  Speer.  Odysseus 
freute  sich,  als  er  ihn  sah,  trat  an  ihn  heran  und  sprach: 
„Sei  gegrüßt,  mein  Freund!  Du  bist  der  erste,  dem  ich  in 
diesem  Land  begegne.  Komm  mir  freundlich  entgegen! 
Sichere  mir  die  Schätze  hier  und  beschirme  mich  selbst!  Ich  230 
flehe  dich  an,  wie  einen  Gott,  und  nahe  betend  deinen  lieben 
Knien.  Sage  mir  wahrheitsgetreu,  damit  ich  es  weiß:  Was 
ist  dies  für  ein  Land  und  was  für  eine  Gemeinde.  Welche 
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13.Männer  leben  darin?  Ist  es  eine  der  Inseln,  die  gegen  den 
schönen  Abend  liegen,  oder  ein  Vorgebirge  des  Festlands, 
das  sich  ins  Meer  erstreckt?“ 

Der  Jüngling  erwiderte:  „Fremdling,  wenn  du  nach  diesem 
Lande  fragst,  bist  du  unerfahren,  oder  du  kommst  aus  wei¬ 
ter  Ferne.  Es  ist  gar  wohl  bekannt.  Die  nach  der  Morgen - 
240  röte  und  der  Sonne,  und  die  nach  dem  dämmrigen  Westen 
wohnen,  kennen  es.  Es  ist  zwar  rauh  und  nicht  bequem  zu 
befahren,  aber  durchaus  nicht  unfruchtbar,  wenn  auch  nicht 
groß.  Hier  gedeiht  viel  Halmfrucht  und  Wein.  Immer  wird 
es  von  Regen  genetzt  und  reichlichem  Tau;  gute  Weide  gibt 
es  hier  für  Ziegen  und  Rinder.  Mancherlei  Wald  ist  darin 
und  immerfließende  Tränken.  Darum  ist  Jthakas  Name  so¬ 
gar  nach  Troja  gedrungen,  das,  wie  es  heißt,  vom  achäischen 
Lande  wreit  entfernt  ist.“ 

2öo  Der  göttliche  Dulder  freute  sich,  daß  er,  wie  Pallas  Athena 
ihm  sagte,  in  seiner  Heimat  war,  und  er  erwiderte  —  doch 
sprach  er  nicht  die  Wahrheit,  sondern  drängte  das  Wort,  das 
über  die  Lippen  wollte,  zurück,  wie  ja  immer  ein  verschlage¬ 
ner  Sinn  in  ihm  lebte  — :  „Gehört  habe  ich  von  Jthaka  schon 
im  weiten  Troja,  jenseits  des  Meeres.  Jetzt  bin  ich  mit  diesen 
Schätzen  hierhergekommen  und  habe  meinen  Kindern  eben¬ 
soviel  zurückgelassen.  Ich  bin  auf  der  Flucht,  denn  ich 
erschlug  den  Sohn  des  Jdomeneus,  den  schnellfüßigen 
260  Orsilochos,  der  im  weiten  Kreta  alle  im  Wettlauf  bezwang. 
Er  hatte  mich  der  ganzen  troischen  Beute  berauben  wollen, 
um  die  ich  im  Kampf  mit  dem  Gegner  und  auf  wilden  Wogen 
Leiden  eitrug.  Ich  hatte  mich  im  Lande  der  Troer  seinem 
Vater  nicht  willig  untergeordnet,  sondern  selbständig  andern 
Männern  geboten.  Dem  lauerte  ich  mit  einem  Gefährten 
nahe  am  Wege  auf  und  traf  ihn  mit  dem  erzbewehrten  Speer, 
als  er  vom  Felde  nach  Hause  ging.  Finstere  Nacht  bedeckte  den 
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Himmel,  und  kein  Mensch  sah  uns.  Ich  nahm  ihm  unentdecktlS. 
das  Leben.  Doch  floh  ich,  nachdem  ich  ihn  mit  dem  scharfen  270 
Schwerte  getötet,  zu  einem  Schiff  phönikischer  Männer,  bat 
sie  um  Hilfe  und  gab  ihnen  reichliche  Beute.  Ich  forderte 
sie  auf,  mich  an  Bord  zu  nehmen  und  nach  Pylos  zu  bringen 
oder  nach  dem  heiligen  Elis,  wo  die  Epeier  gebieten.  Aber 
der  Sturm  verschlug  sie  von  da,  sehr  gegen  ihren  Willen.  Sie 
woilten  mich  nicht  betrügen.  Wir  kamen,  von  dort  verschla¬ 
gen,  des  Nachts  hierher  und  ruderten  mühsam  in  die  Bucht. 
Keiner  von  uns  dachte  an  das  Mahl,  obwohl  wir  gern  geges-  280 
sen  hätten;  wir  verließen  alle  das  Schiff  und  warfen  uns  hin. 

Da  überfiel  mich  Müden  der  süße  Schlaf.  Jene  holten  meine 
Schätze  aus  dem  Schiff  und  legten  sie  neben  mich  in  den 
Ufersand;  sie  selbst  schifften  sich  ein  und  fuhren  nach  Sido- 
nien.  Ich  blieb  betrübten  Herzens  hier  zurück,“ 

So  sprach  er.  Die  helläugige  Athena  aber  lächelte  und 
streichelte  ihn  mit  der  Hand.  Sie  nahm  jetzt  die  Gestalt  einer 
schönen,  stattlichen  Frau  an,  die  erfahren  ist  in  kunstreicher 
Arbeit,  und  sprach:  „Wer  dich  in  allen  Ränken  ausstechen  290 
will,  muß  schlau  und  pfiffig  sein,  und  wäre  es  selbst  ein  Gott. 

Du  arger,  durchtriebener,  unersättlicher  Listenerfinder!  Niehl 
einmal  in  deiner  Heimat  kannst  du  von  Lug  und  Trug  lassen; 
sie  sind  dir  eben  von  Grund  aus  lieb.  Doch  wir  wollen  dar¬ 
über  nicht  Worte  verlieren.  Wir  sind  beide  Kenner  der 
Listen.  Du  bist  unter  den  Sterblichen  in  Rat  und  Rede  der 
Tüchtigste,  und  ich  bin  unter  den  Göttern  durch  Einsicht  und 
Klugheit  berühmt.  Aber  doch  hast  du  mich  nicht  als  Pallas 
Athena  erkannt,  obwohl  ich  dich  in  aller  Not  beschütze  und  300 
behüte  und  auch  den  Phäaken  lieb  und  wert  gemacht  habe. 
Jetzt  bin  ich  hierher  gekommen,  um  mit  dir  zu  beraten  und 
die  Schätze  zu  bergen,  die  dir  die  edlen  Phäaken  nach  mei¬ 
nem  Willen  als  Abschiedsgabe  verliehen.  Auch  will  ich  dir 
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13.sagen,  was  du  in  deinem  Hause  noch  zu  erdulden  hast.  Halte 
notgedrungen  aus  und  sage  keinem  Mann  und  keiner  Frau, 
daß  du  von  der  Irrfahrt  heimgekehrt,  sondern  trage  schwei¬ 
gend  viel  Trübsal  und  laß  die  Gewalttat  der  Männer  über 
dich  ergehen.“ 

310  Der  kluge  Odysseus  gab  zur  Antwort:  „Göttin,  dich  zu  er¬ 
kennen  ist  auch  für  einen  erfahrenen  Sterblichen  schwer; 
denn  du  nimmst  jede  Gestalt  an.  Ich  weiß,  daß  du  mir  früher 
wohlgesinnt  warst,  als  wir  Achäer  noch  in  Troja  kämpften.  Seit 
wir  aber  des  Priamos  hohe  Stadt  zerstörten  und  zu  Schiff  davon¬ 
zogen,  und  seit  eine  Gottheit  die  Achäer  zerstreute,  habe  ich, 
Tochter  des  Zeus,  dich  weder  gesehn  noch  deine  Nähe  emp¬ 
funden.  Sprich,  ich  bitte  dich  bei  deinem  Vater,  bin  ich  wirk¬ 
lich  in  meine  liebe  Heimat  gelangt?  Ich  fürchte,  ich  bin  nicht 
nach  dem  abendschönen  Jthaka  gekommen,  sondern  treibe 
mich  in  irgend  einem  andern  Land  umher,  und  du  lässest  mit 
deiner  Rede  deinen  Spott  an  mir  aus  und  willst  mich  täuschen.“ 
330  Die  helläugige  Athena  erwiderte:  „Du  bist  doch  immer 
vorsichtig  und  klug;  aber  gerade  weil  du  besonnen  bist  und 
von  raschem  Entschluß  und  scharfem  Verstand,  gewinne  ich 
es  nicht  über  mich,  dich  in  der  Not  zu  verlassen.  Daß  du  nach 
340  dem  Verlust  aller  Gefährten  zurückkehren  würdest,  habe  ich 
nicht  bezweifelt,  sondern  genau  gewußt;  doch  wollte  ich 
nicht  offen  mit  Poseidon,  dem  Bruder  meines  Vaters,  kämp¬ 
fen,  der  dich  haßt  und  dir  grollt,  weil  du  ihm  den  geliebten 
Sohn  geblendet.  Nun  aber  will  ich  dir  Jthaka  zeigen,  damit  du 
Vertrauen  hegst.  Dies  ist  die  Bucht  des  Meergreises  Phor- 
kys;  an  ihrem  Ende  steht  der  langblättrige  Ölbaum.  Hier  ist 
350  die  gewölbte  Grotte,  in  der  du  den  Nymphen  viele  vollkom¬ 
mene  Opfer  brachtest,  und  dort  liegt  das  von  Wäldern  be¬ 
deckte  Gebirge  des  Neriton.“  Während  die  Göttin  so  sprach, 
teilte  sie  den  Nebel,  und  das  Land  wurde  sichtbar. 
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Da  freute  sich  der  göttliche  Dulder  über  die  liebe  Heimat  13 
und  küßte  die  nahrungspendende  Erde.  Dann  erhob  er  die 
Hände  und  betete  zu  den  Nymphen:  „Najaden,  Töchter  des 
Zeus,  ich  dachte  nicht,  daß  ich  euch  jemals  Wiedersehen 
würde.  Seid  jetzt  mit  einem  freundlichen  Gruß  zufrieden! 
Bald  werden  wir,  wie  vormals,  Gaben  spenden,  wenn  die 
Tochter  des  Zeus  huldvoll  mein  Leben  erhält  und  mir  den 
lieben  Sohn  segnet.“  „Habe  Vertrauen,“  sagte  die  helläugige  36o 
Göttin,  „und  mache  dir  darum  keine  Sorge.  Wir  wollen  jetzt 
die  Schätze  im  Innern  der  gewaltigen  Grotte  bergen,  damit 
sie  dir  erhalten  bleiben.  Dann  wollen  wir  bedenken,  wie 
alles  am  besten  gelingt.“ 

So  sprach  die  Göttin,  tauchte  tief  in  die  dunkle  Grotte  und 
suchte  tastend  nach  Verstecken.  Odysseus  trug  alles  heran: 
das  Gold,  das  unverwüstliche  Erz  und  die  schönen  Gewän¬ 
der,  die  ihm  die  Phäaken  gegeben.  Pallas  Athena,  die  Toch¬ 
ter  des  blitzumflammten  Zeus,  legte  alles  behutsam  hin  und  370 
versperrte  den  Eingang  durch  einen  Felsblock.  Dann  ließen 
sie  sich  am  Fuß  des  heiligen  Ölbaumes  nieder  und  berieten, 
wie  sie  die  übermütigen  Freier  töten  könnten. 

Die  helläugige  Göttin  Athena  begann:  „Göttlicher  Sohn  des 
Laertes,  erfindungsreicher  Odysseus,  überlege,  wie  du  Hand 
an  die  frechen  Freier  legst.  Sie  spielen  schon  drei  Jahre  in 
deinem  Hause  die  Herren  und  werben,  Gaben  bietend,  um 
deine  göttergleiche  Gattin.  Sie  aber  sehnt  sich  immer  nach 
deiner  Rückkehr;  sie  läßt  alle  hoffen  und  sendet  ihnen  ver-  380 
heißungsvolle  Botschaft,  doch  ihr  Herz  hegt  andere  Wünsche.“ 

„Entsetzlich,“  sprach  Odysseus,  „da  hätte  ich  ja,  wie  der 
Atride  Agamemnon,  in  meinem  Haus  einen  schlimmen  Tod 
gefunden,  wenn  du,  Göttin,  mir  nicht  gesagt,  was  sich  alles 
ereignet.  Wohlan,  rate  mir,  wie  ich  sie  töte!  Steh  mir  bei  und 
flöße  mir  kecken  Mut  ein,  wie  damals,  als  wir  die  stattlichen 
II,  s 
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13.Mauern  Trojas  zerstörten!  Helläugige,  ständest  du  mir  doch 
390  so  eifrig  zur  Seite!  Selbst  dreißig  Männern  wollte  ich,  hehre 
Göttin,  mit  dir  im  Bunde  widerstehn.“ 

Die  helläugige  Göttin  Athena  erwiderte:  „Ich  werde  dir 
gewißlich  eifrig  beistehn.  Du  wirst  von  mir  nicht  vergessen, 
wenn  wir  das  alles  vollführen.  Gar  mancher  der  Freier,  die 
dein  Gut  verprassen,  wird,  denke  ich,  mit  seinem  Hirn  und 
Blut  den  Boden  im  weiten  Saale  bespritzen.  Aber  wohlan,  ich 
will  dich  für  jedermann  unkenntlich  machen.  Gattin,  Bürger 
und  Freunde  sollen  dich  nicht  eher  erkennen,  als  bis  die 
Freier  für  allen  Frevel  bestraft  sind.  Ich  will  die  straffen 
Muskeln  der  Glieder  einschrumpfen  und  die  braunen  Haare 
403  vom  Haupt  ausfallen  lassen,  will  dich  in  Lumpen  hüllen,  die 
bei  jedem,  der  dich  damit  bekleidet  sieht,  Abscheu  erwecken, 
und  deine  strahlenden  Augen  will  ich  trüben,  damit  du  allen 
Freiern  widerwärtig  erscheinst,  auch  deiner  Gattin  und  deinem 
Sohn,  den  du  im  Hause  ließest.  Du  selbst  gehe  zunächst  zum 
Hirten,  dem  treuen  Hüter  der  Schweine,  der  dir  freundlich 
gesinnt  ist  und  deinen  Sohn  und  die  sinnige  Penelopeia  liebt. 
Du  wirst  ihn  bei  den  Schweinen  finden.  Sie  weiden  am  Korax- 
felsen  bei  der  Quelle  Arethusa,  saufen  das  dunkle  Wasser  und 
410  fressen  Eicheln  in  Menge;  davon  haben  sie  das  strotzende 
Fett.  Da  bleibe,  setze  dich  zu  ihm  und  frage  nach  allem.  Ich 
eile  inzwischen  nach  Sparta  und  rufe  deinen  lieben  Sohn; 
er  ist  zu  Menelaos  nach  dem  geräumigen  Lakedämon  gefah¬ 
ren,  um  zu  erkunden,  ob  du  noch  lebst.“ 

Der  kluge  Odysseus  gab  zur  Antwort:  „Warum  hast  du 
nicht  mit  ihm  geredet,  da  du  doch  alles  wußtest?  Soll  er  auf 
dem  ruhelosen  Meer  umherirren  und  Leiden  erdulden,  wäh¬ 
rend  die  andern  das  Gut  verprassen?“  Die  helläugige  Göttin 
420  Athena  erwiderte:  „Mache  dir  keine  Sorge  um  ihn;  ich  selbst 
habe  ihn  geleitet,  damit  er  durch  seine  Fahrt  dorthin  herr- 
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liehen  Ruhm  erwürbe.  Er  leidet  keine  Not,  sondern  sitzt  ge- 13. 
borgen  im  Palast  des  Menelaos  und  lebt  in  Hülle  und  Fülle. 
Freilich  lauern  ihm  Jünglinge  auf  im  dunklen  Schiff  und 
wollen  ihn  töten,  bevor  er  in  die  Heimat  gelangt;  aber  ich 
fürchte  sie  nicht;  vorher  wird  manchen  die  Erde  ver¬ 
schlingen.“ 

So  sprach  Athena  und  berührte  ihn  mit  dem  Stabe.  Da 
schrumpften  die  straffen  Muskeln  an  den  geschmeidigen  430 
Gliedern  ein;  die  braunen  Haare  des  Hauptes  fielen  aus;  am 
ganzen  Körper  hing  die  Haut  des  Greises  welk  herab,  und  trübe 
wurden  die  vorher  strahlenden  Augen.  Dann  legte  sie  ihm 
einen  Rock  und  einen  häßlichen  Mantel  um,  beide  zerrissen, 
beschmutzt  und  von  widrigem  Rauch  entstellt.  Darüber 
hängte  sie  eine  große  Hirschhaut,  die  keine  Haare  mehr  hatte. 
Auch  gab  sie  ihm  einen  Stab  und  einen  häßlichen  Ranzen 
voller  Löcher;  ein  Strick  diente  als  Tragband.  Nach  solcher 
Beratung  trennten  sie  sich.  Die  Göttin  begab  sich  nach  dem 
heiligen  Lakedämon  zum  Sohn  des  Odysseus. 

Als  Eos,  die  rosenfingrige  Göttin  der  Frühe  erschien,  hatte  4. 
sich  der  tapfere  Menelaos  vom  Lager  erhoben.  Er  legte  die 
Kleider  an,  hängte  das  scharfe  Schwert  um  die  Schulter  und 
band  sich  Sandalen  unter  die  glänzenden  Füße.  Dann 
schritt  er  aus  dem  Gemach,  schön  wie  ein  Gott,  setzte  sich  zu  310 
Telemach  und  sprach:  „Edler  Telemach,  was  hat  dich  über 
den  weiten  Rücken  des  Meeres  nach  dem  heiligen  Lakedämon 
geführt?  Eigene  Not  oder  die  des  Volkes?  Sage  mir  die  lau¬ 
tere  Wahrheit.“ 

Der  verständige  Telemach  erwiderte  ihm:  „Menelaos,  gött¬ 
licher  Sohn  des  Atreus,  Führer  der  Mannen,  gekommen  bin 
ich  in  der  Hoffnung,  du  könntest  mir  Kunde  geben  von  mei¬ 
nem  Vater.  Flab  und  Gut  wird  mir  verpraßt;  mein  reicher 
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4.  Besitz  geht  zu  Grunde.  Das  Haus  ist  voll  von  übelgesinnten 
Männern,  übermütigen  Freiem  meiner  Mutter;  sie  schlachten 
320  mir  die  Schafherden  und  die  schleppfüßigen,  krummhörnigen 
Rinder.  Deshalb  nahe  ich  deinen  Knien  und  bitte  dich,  mir 
von  seinem  traurigen  Tod  zu  erzählen,  falls  du  ihn  mit  eige¬ 
nen  Augen  erlebt  oder  von  einem  andern  davon  erfahren. 
Beschönige  nichts  aus  Scheu  oder  Mitleid,  sondern  erzähle 
getreu,  wie  du  es  sahst.  Ich  flehe  dich  an.  Wenn  dir  mein 
330  wackrer  Vater  im  Lande  der  Troer,  wo  ihr  Achäer  Leiden 
ertrugt,  je  Rat  oder  T^at  versprochen  und  geleistet,  so  denke 
jetzt  daran  und  erzähle  die  Wahrheit.“ 

Voller  Unwillen  rief  Menelaos:  „Schändlich!  Auf  dem 
Lager  des  gewaltigen  Mannes  möchten  sie  ruhen,  die  Feig¬ 
linge!  Aber  wie  eine  Hindin  die  neugebornen,  saugenden  Jun¬ 
gen  im  Dickicht  birgt,  wo  der  starke  Löwe  sein  Lager  hat, 
und  darauf  die  Täler  und  grasreichen  Schluchten  äsend  durch¬ 
streift,  und  wie  der  Löwe  dann  zu  seinem  Lager  zurückkehrt 
340  und  beiden  Teilen  ein  schlimmes  Ende  bereitet,  so  wird  Odys¬ 
seus  jene  vernichten.  Vater  Zeus,  Athena  und  Apollon!  Wenn 
er  doch  dann  so  gewaltig  wäre,  wie  einst,  als  er  sich  im  schön¬ 
gebauten  Lesbos  erhob,  mit  Philomeleides  um  die  Wette  rang 
und  ihn  so  kräftig  zu  Boden  warf,  daß  alle  Achäer  sich  freu¬ 
ten!  Träfe  er  in  solcher  Kraft  mit  den  Freiern  zusammen,  so 
fänden  alle  einen  frühen  Tod  und  hielten  bittere  Hochzeit. 
Das  andre,  wonach  du  mich  fragst,  will  ich  dir  gerade  heraus 
und  ohne  Umschweife  sagen  und  will  dich  nicht  täuschen; 
von  dem,  was  mir  der  untrügliche  Meergott  erzählt,  will  ich 
350  dir  kein  Wort  verschweigen  und  verhehlen. 

Die  Götter  hielten  mich  noch  in  Ägypten  zurück,  so  sehr  ich 
heimzukehren  begehrte;  ich  hatte  die  rechten  Opfer  für  sie 
versäumt.  Im  brandenden  Meer  liegt  dort  eine  Insel;  man 
nennt  sie  Pharos.  Sie  ist  vom  Festland  so  weit  entfernt,  wie 
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ein  Schiff  bei  gutem  Wind  in  einem  Tag  zu  fahren  vermag.  4. 
Sie  hat  eine  Bucht,  zum  Landen  bequem,  wo  die  Schiffer  Was¬ 
ser  nehmen  und  dann  in  das  offene  Meer  gehn.  Dort  hielten 
die  Götter  mich  zwanzig  Tage  fest.  Es  wehte  kein  Seewind,  360 
der  die  Schiffe  über  den  weiten  Rücken  des  Meeres  geleitet. 
Alle  Kost  und  alle  Kraft  der  Gefährten  wäre  dahingeschwun¬ 
den,  hätte  nicht  eine  der  Himmlischen  sich  meiner  erbarmt 
und  mich  gerettet:  Eidothea,  die  Tochter  des  wackern  Meer¬ 
greises  Proteus.  Ich  erregte  ihr  Mitleid.  Sie  begegnete  mir, 
als  ich  allein  umherirrte,  fern  von  den  Gefährten.  Die  gingen, 
vom  Hunger  gequält,  an  den  Ufern  der  Insel  mit  krummen 
Angeln  dem  Fischfang  nach.  Sie  trat  an  mich  heran  und  370 
sprach:  „Bist  du  so  töricht  oder  so  leichtsinnig,  oder  bleibst 
du  absichtlich  und  hast  deine  Freude  am  Elend?  Wie  lange 
schon  läßt  du  dich  auf  der  Insel  zurückhalten  und  vermagst 
keinen  Ausweg  zu  finden,  während  die  Lebenskraft  der  Ge¬ 
fährten  schwindet?“  Ich  erwiderte:  „Wer  du  auch  sein  magst 
unter  den  Göttinnen,  ich  versichere  dir,  daß  ich  durchaus 
nicht  gern  verweile;  ich  muß  mich  gegen  die  Unsterblichen 
vergangen  haben,  die  den  weiten  Himmel  bewohnen.  Sage  mir, 

—  die  Götter  wissen  ja  alles  — ,  wer  von  den  Himmlischen  380 
mich  hier  festhält  und  an  der  Fahrt  verhindert.  Rate  mir  auch, 
wie  ich  über  das  fischreiche  Meer  nach  Hause  gelange.“ 

Die  hehre  Göttin  versetzte:  „Ich  will  dir  die  volle  Wahr¬ 
heit  sagen.  Hierher  kommt  oft  ein  Meergott,  ein  Greis, 
der  die  Wahrheit  kennt,  der  ägyptische  Proteus.  Man  sagt, 
er  sei  mein  Vater.  Wenn  du  ihn  beschleichen  und 
fangen  könntest,  verriete  er  dir  wohl  Richtung  und  Länge 
der  Heimfahrt  über  das  fischreiche  Meer.  Wenn  du  willst,  390 
sagt  er  dir  auch,  was  in  deinem  Hause  Böses  und  Gutes  ge- 
schehn,  seit  du  fort  warst  auf  der  weiten,  beschwerlichen 
Fahrt.“ 
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4.  „Tu  mir  kund,“  erwiderte  ich,  „wie  ich  den  göttlichen  Greis 
überliste,  daß  er  mich  nicht  vorher  sieht  oder  ahnt  und  mir 
entrinnt.  Es  ist  für  einen  Sterblichen  schwer,  einen  Gott  zu 
bezwingen.“  Die  hehre  Göttin  sprach:  „Ich  will  dir  die  lautere 
400  W ahrheit  verkünden.  So  oft  die  Sonne  im  Mittag  steht, 
taucht  der  allwissende  Meergott  aus  dem  Wasser  empor,  von 
dunklen  Wellen  umkräuselt,  und  legt  sich  in  einer  gewölbten 
Grotte  zur  Ruhe  nieder.  Um  ihn  schlafen  zahlreiche,  meer¬ 
entstiegene  Robben,  Geschöpfe  der  schönen  Halosydne,  die 
den  herben  Geruch  des  tiefen  Meeres  verbreiten.  Dahin  führe 
ich  dich  mit  dem  Frührot  und  lege  dich  mitten  unter  sie.  Du 
aber  wähle  drei  Gefährten  aus,  die  besten,  die  du  bei  den 
4io  schön  gebordeten  Schiffen  hast.  Ich  will  dir  alle  Listen  des 
Greises  schildern.  Er  wird  zuerst  die  Robben  zählen  und  be- 
sehn.  Wenn  er  sie  gezählt  und  betrachtet,  legt  er  sich  mitten 
unter  sie,  wie  ein  Hirte  zwischen  die  Schafe.  Ihr  aber  zeigt  eure 
Kraft  und  Stärke,  sobald  ihr  ihn  ruhen  seht,  und  haltet  ihn 
fest  trotz  seines  Sträubens  und  seiner  Bemühungen  zu  ent¬ 
rinnen.  Er  wird  es  versuchen,  wird  sich  in  alles  verwandeln, 
was  auf  der  Erde  lebt,  auch  in  Wasser  und  loderndes  Feuer. 
Haltet  ihn  dann  unerschütterlich  fest  und  umklammert  ihn 
420  nur  noch  mehr.  Wenn  er  aber  selbst  anhebt,  dich  zu  fragen, 
und  zwar  in  der  Gestalt,  in  der  ihr  ihn  schlafen  saht,  dann 
laß  ab  von  dem  Zwang,  löse  den  Alten  und  frage  ihn,  wer 
von  den  Göttern  dich  bedrängt,  und  wie  du  über  das  fisch¬ 
reiche  Meer  nach  Hause  gelangst.“ 

So  sprach  sie  und  tauchte  in  die  schäumende  Flut.  Ich 
aber  ging  dahin,  wo  die  Schiffe  am  Strande  lagen,  und  mein 
Herz  war  heftig  bewegt.  Als  ich  dort  angelangt,  rüsteten  wir 
die  Mahlzeit,  und  die  heilige,  gottgesandte  Nacht  kam  herauf. 
430  Da  ruhten  wir  an  der  Brandung  des  Meeres.  Als  die  rosen- 
fingrige  Göttin  der  Frühe  erschien,  wandelte  ich  betend  am 
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Gestade  des  offenen  Meeres  entlang.  Ich  führte  drei  Gefahr-  4. 
ten,  mit,  denen  ich  bei  jedem  Wagnis  am  meisten  vertraute. 
Die  Göttin  war  inzwischen  in  den  weiten  Schoß  des  Meeres 
getaucht  und  hatte  vier  Robbenfelle  gebracht,  alle  frisch  ab¬ 
gezogen;  sie  ersann  eine  List  gegen  den  Vater.  In  den  Dünen¬ 
sand  grub  sie  Lagerstätten  und  saß  dann  wartend  da.  Wir 
kamen  nahe  an  sie  heran,  und  sie  bettete  uns  neben  einander  440 
und  bedeckte  jeden  mit  einem  Fell.  Fast  wäre  uns  der  Hinter¬ 
halt  schlecht  bekommen;  denn  der  Geruch  der  meergenährten 
Robben  quälte  entsetzlich.  Wer  ruhte  auch  gern  bei  den  Un¬ 
geheuern  der  See?  Aber  die  Göttin  selbst  schützte  uns  und 
ersann  ein  großes  Labsal.  Sie  brachte  lieblich  duftende  Salbe, 
strich  sie  jedem  unter  die  Nase  und  beseitigte  so  den  Gestank 
des  Felles.  Geduldig  warteten  wir  den  ganzen  Morgen.  Die 
Robben  kamen  in  Scharen  aus  der  See  und  legten  sich  reihen¬ 
weise  an  der  Brandung  des  Meeres  zur  Ruhe  nieder.  Am  Mit-  450 
tag  stieg  auch  der  Greis  aus  den  Wogen  empor;  er  fand  die 
wohlgenährten  Robben,  ging  an  alle  heran  und  zählte  sie; 
uns  rechnete  er  als  erste  unter  die  Zahl  und  dachte  an  keinen 
Betrug.  Dann  legte  auch  er  sich  nieder.  Wir  aber  fielen 
schreiend  über  ihn  her  und  umschlangen  ihn  mit  den  Armen. 
Doch  der  Greis  vergaß  seine  listigen  Künste  nicht.  Er  ver¬ 
wandelte  sich  zuerst  in  einen  Löwen  mit  starker  Mähne, 
darauf  in  einen  Drachen,  einen  Panther  und  einen  gewaltigen 
Eber,  endlich  in  fließendes  Wasser  und  einen  hochbelaubten 
Baum.  Wir  aber  hielten  ihn  unerschrocken  fest.  Als  dann  460 
der  ränkekundige  Greis  ermüdete,  begann  er  zu  fragen:  „Sohn 
des  Atreus,  wer  von  den  Göttern  hat  sich  mit  dir  verschworen, 
daß  du  mir  einen  Hinterhalt  legst  und  mich  wider  meinen 
Willen  fängst?  Was  begehrst  du?“ 

„Alter,“  versetzte  ich,  „was  verstellst  du  dich  und  fragst 
mich  noch?  Du  weißt  es  ja.  Lange  schon  werde  ich  auf  der 


120 


SECHSTER  GESANG 


4  Insel  zurückgehalten  und  vermag  keinen  Ausweg  zu  finden; 
mein  Mut  schwindet  dahin.  Sage  du  mir,  —  die  Götter  wissen 
ja  alles  — ,  wer  von  den  Unsterblichen  mich  hier  zurückhält 
470  und  an  der  Fahrt  verhindert,  und  verkünde  mir,  wie  ich  über 
das  fischreiche  Meer  nach  Hause  gelange.“ 

Der  Greis  erwiderte:  „Du  hättest  Zeus  und  den  andern  Göt¬ 
tern  würdige  Opfer  bringen  und  dich  dann  erst  einschiffen 
sollen,  um  auf  der  Fahrt  über  das  dunkle  Meer  schnell  in  die 
Heimat  zu  kommen.  Es  ist  dir  nicht  bestimmt,  die  Freunde 
zu  sehn  und  in  dein  schöngebautes  Haus  und  in  die  Heimat 
zu  gelangen,  wenn  du  nicht  zu  den  Wassern  des  himmelent¬ 
strömten  Aigyptos  zurückkehrst  und  den  Unsterblichen,  die 
den  weiten  Himmel  bewohnen,  heilige  Feslopfer  darbringst. 
480  Dann  erst  werden  die  Götter  die  Heimkehr  gewähren,  die  du 
ersehnst.“ 

So  sprach  er.  Mir  aber  brach  das  Herz  vor  Betrübnis,  weil 
er  gebot,  wieder  die  weite,  beschwerliche  Reise  über  das  hell¬ 
leuchtende  Meer  zum  Fluß  Aigyptos  zu  machen.  Gleichwohl 
erwiderte  ich:  „Ich  will  tun,  wie  du  befiehlst;  doch  sage  mir 
noch:  Sind  alle  Achäer,  die  Nestor  und  ich  beim  Scheiden  von 
Troja  verließen,  mit  den  Schiffen  unversehrt  heimgekehrt, 
oder  hat  noch  mancher  auf  seinem  Fahrzeug  einen  traurigen 
Tod  gefunden  oder  auch,  nachdem  er  den  Krieg  überstanden, 
490  in  den  Armen  der  Lieben?“ 

„Atride,“  sprach  er,  „wozu  fragst  du  mich  dies?  Du  soll¬ 
test  kein  Verlangen  tragen  nach  meinem  Wissen.  Denn  ich 
sage  dir,  du  wirst  nicht  lange  ohne  Tränen  bleiben,  wenn  du 
alles  erfahren.  Gar  mancher  ist  umgekommen,  doch  sind 
noch  viele  am  Leben.  Von  den  Fürsten  der  erzgerüsteten 
Achäer  sind  auf  der  Rückkehr  nur  zwei  zugrunde  gegangen; 
einer  wird  noch  lebend  im  weiten  Meere  zurückgehalten.  Aias 
500  ist  mit  seinen  langruderigen  Schiffen  versunken.  Poseidon 
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trug  ihn  zunächst  zu  den  hohen  gyraiischen  Klippen  und  ret-  4. 
tete  ihn  so  aus  den  Fluten.  Und  er  wäre  dem  Tod  entronnen, 
obwohl  Athena  ihn  haßte,  hätte  er  nicht  in  seiner  Verblen¬ 
dung  übermütige  Reden  gehalten.  Er  rief,  er  habe  gegen  den 
Willen  der  Götter  seine  Rettung  aus  dem  gewaltigen  Schlund 
des  Meeres  bewirkt.  Poseidon  hörte  sein  lautes'  Prahlen.  So¬ 
gleich  ergriff  er  mit  wuchtiger  Hand  den  Dreizack,  traf  da¬ 
mit  den  gyraiischen  Felsen  und  spaltete  ihn;  der  eine  Teil 
blieb  stehen,  der  losgerissene  —  auf  ihm  saß  der  frevelnde 
Aias  —  stürzte  ins  Meer  und  zog  ihn  mit  sich  in  die  endlose,  Bio 
wogende  Flut.  Dein  Bruder  ist  auf  den  bauchigen  Schiffen 
dem  Verderben  entronnen;  die  ehrwürdige  Hera  hat  ihn  vor 
einem  Schiffbruch  bewahrt.  Als  er  sich  aber  dem  hohen  Ge¬ 
birge  von  Malea  näherte,  riß  ihn  der  Sturm  in  das  fischreiche 
Meer  zurück  und  trug  ihn  unter  schwerer  Mühsal  zur  Grenze 
des  Landes,  wo  einst  Thyestes  wohnte.  Damals  war  es  der 
Wohnsitz  des  Aigisthos,  seines  Sohnes.  Von  dort  aus  war  die 
Fahrt  gefahrlos.  Die  Götter  sandten  günstigen  Wind,  und  sie  620 
gelangten  nach  Hause.  Er  aber  sprang  freudig  ans  heimat¬ 
liche  Ufer,  faßte  den  Boden,  küßte  die  heimische  Erde  und 
vergoß  heiße  Tränen;  voller  Entzücken  sah  er  die  Heimat. 
Ihn  erblickte  von  seiner  Warte  der  Wächter,  den  der  tückische 
Aigisthos  dort  aufgestellt.  Zwei  Talente  Goldes  waren  ihm  als 
Lohn  versprochen,  und  er  hielt  schon  ein  Jahr  lang  die  Wache, 
damit  Agamemnon  nicht  heimlich  erschiene  und  einen  küh¬ 
nen  Angriff  gegen  Aigisthos  unternähme.  Und  er  machte 
sich  auf  zum  Palast,  um  dem  Gebieter  Bericht  zu  erstatten. 
Aigisthos  aber  ersann  alsbald  einen  hinterlistigen  Anschlag. 

Er  nahm  zwanzig  tapfere  Männer  aus  dem  Volk  und  ver-  530 
steckte  sie  in  einem  Teil  des  Palastes,  in  einem  andern  ließ 
er  ein  Gastmahl  rüsten.  Dann  zog  er  mit  Roß  und  Wagen 
aus,  um  Agamemnon  einzuladen,  und  hatte  doch  Böses  im 
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4.  Sinn.  Er  geleitete  den  Arglosen  ins  Haus  und  tötete  ihn  beim 
Mahl,  wie  man  einen  Stier  an  der  Krippe  erschlägt.  Von  den 
Genossen  Agamemnons  blieb  keiner  am  Leben,  auch  keiner 
von  denen  des  Aigisthos;  sie  wurden  im  Palast  getötet.“ 

So  sprach  der  Greis.  Mir  aber  brach  das  Herz  vor  Betrüb¬ 
st  nis;  ich  saß  im  Sande  und  weinte  und  wünschte,  nicht  länger 
zu  leben  und  das  Licht  der  Sonne  zu  schauen.  Als  ich  lange 
geweint  und  geklagt,  sagte  der  greise  Meergott:  „Sohn  des 
Atreus,  weine  nicht  so;  wir  kommen  damit  nicht  zum  Ziel. 
Suche  schnell  in  die  Heimat  zu  gelangen.  Entweder  triffst  du 
Aigisthos  noch  am  Leben,  oder  Orestes  ist  dir  zuvorgekom¬ 
men  und  hat  ihn  getötet;  dann  kommst  du  zur  Bestattung.“ 
Da  wurde  mein  Herz  wieder  froh  trotz  allen  Kummers,  und 
550  ich  sprach  zu  ihm  die  schnellen  Worte:  „Das  Schicksal  dieser 
Helden  kenne  ich  nun;  doch  nenne  den  dritten,  der  noch  lebt 
und  im  weiten  Meere  zurückgehalten  wird.“  Er  sprach: 
„Es  ist  der  Sohn  des  Laertes,  der  in  Jthaka  wohnt.  Ihn  sah 
ich  auf  einer  Insel,  im  Hause  der  Nymphe  Kalypso,  viele  Trä¬ 
nen  vergießen.  Sie  hält  ihn  gewaltsam  zurück.  Er  vermag 
nicht  heimzukehren,  denn  er  hat  keine  mit  Rudern  versehe¬ 
nen  Schiffe  und  keine  Gefährten,  die  ihn  über  den  weiten 
560  Rücken  des  Meeres  begleiten  könnten.  Dir  aber,  göttlicher 
Menelaos,  ist  es  nicht  bestimmt,  im  rossenährenden  Argos  zu 
sterben  und  dein  Geschick  zu  erfüllen.  Die  Unsterblichen 
werden  dich  in  die  elysischen  Fluren  und  zu  den  Enden  der 
Erde  geleiten,  wo  der  blonde  Rhadamanthys  wohnt  und  das 
Leben  der  Menschen  mühelos  verläuft.  Da  gibt  es  nicht 
Schnee  noch  langen  Winter  noch  Regen,  sondern  immer  sen¬ 
det  Okeanos  die  Winde  des  starkwehenden  Zephyros,  die 
Menschen  zu  laben.  Hast  du  doch  Helena  zur  Gemahlin  und 
heißest  der  Eidam  des  Zeus.“ 

670  So  sprach  der  Greis  und  tauchte  in  die  wogende  Flut.  Ich 
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aber  ging  mit  den  göttergleichen  Gefährten  zu  den  Schiffen  4. 
und  bewegte  viele  Gedanken  in  meinem  Herzen.  Als  wir  zum 
Schiff  und  zum  Meere  gekommen,  rüsteten  wir  das  Mahl,  und 
die  heilige  Nacht  kam  herauf.  Da  legten  wir  uns  an  der  Bran¬ 
dung  des  Meeres  zur  Ruhe  nieder.  Als  Eos,  die  rosenfingrige 
Göttin  der  Frühe,  erschien,  zogen  wir  zuerst  die  Schiffe  in  die 
heilige  See,  stellten  die  Masten  auf  und  setzten  die  Segel. 
Dann  stiegen  wir  ein,  setzten  uns  an  den  Ruderpflöcken  nie¬ 
der  und  schlugen,  in  Reihen  sitzend,  die  schäumende  Flut.  580 
Im  himmelentströmten  Aigyptos  legte  ich  an  und  brachte 
vollkommene  Opfer.  Als  ich  den  Zorn  der  ewigen  Götter  be¬ 
sänftigt,  errichtete  ich  Agamemnon  einen  Ehrenhügel  zu  un¬ 
vergänglichem  Ruhme.  Dann  machte  ich  mich  auf  den  Heim¬ 
weg.  Die  Unsterblichen  aber  gaben  mir  günstigen  Wind 
und  brachten  mich  schnell  in  die  liebe  Heimat.  Telemach, 
bleibe  du  nun  bei  mir,  bis  der  elfte  oder  zwölfte  Tag  kommt. 
Dann  werde  ich  dich  heimsenden  und  dir  herrliche  Gaben 
spenden,  drei  Rosse  und  einen  gut  geglätteten  Wagen;  auch  690 
einen  schönen  Trinkbecher  will  ich  dir  geben,  damit  du  dar¬ 
aus  den  unsterblichen  Göttern  spendest  und  meiner  alle  Tage 
gedenkst.“  Der  kluge  Telemach  aber  versetzte:  „Atride,  halte 
mich  hier  nicht  lange  zurück.  Zwar  hielt  ich  es  gern  ein  Jahr 
bei  dir  aus  und  hätte  keine  Sehnsucht  nach  der  Heimat  und 
den  Eltern;  denn  deinen  Reden  und  Erzählungen  zuzuhören 
bereitet  mir  Freude.  Doch  die  Gefährten  im  heiligen  Pjdos 
sind  ungeduldig,  wenn  du  mich  hier  noch  lange  festhältst. 
Das  Geschenk,  das  du  mir  geben  willst,  sei  ein  Schmuckstück;  600 
die  Rosse  werde  ich  nicht  mit  nach  Jthaka  nehmen ;  ich  lasse  sie 
dir  als  wertvollen  Besitz.  Du  gebietest  über  eine  weite  Ebene, 
in  der  viel  Klee  und  Gras  gedeiht,  sowie  Weizen,  Mais  und 
breitwüchsige  Gerste.  In  Jthaka  gibt  es  weder  weite  Gefilde 
noch  Wiesen;  es  nährt  nur  Ziegen  und  ist  doch  lieblicher  als 
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4.  ein  Land,  das  für  Rosse  sich  eignet.  Keine  der  Inseln,  die  im 
Meere  ruhen,  hat  üppige  Wiesen  und  bequeme  Wege  zum 
Fahren,  Jthaka  weniger  als  alle.“ 

610  Der  tapfere  Menelaos  hörte  es  lächelnd  und  sprach,  indem 
15. er  ihn  streichelte:  „Telemach,  ich  werde  dich  hier  nicht  län¬ 
ger  halten,  da  du  nach  der  Heimkehr  verlangst.  Willst  du 
so  mitten  durch  Argos  und  durch  Hellas  reisen,  so  werde  ich  die 
Rosse  anschirren  lassen  und  dich  begleiten;  ich  werde  dich 
in  die  Städte  der  Menschen  bringen  und  niemand  wird  uns 
unbeschenkt  entlassen.  Eine  Gabe  irgend  welcher  Art  wird 
er  uns  mit  auf  den  Weg  geben,  einen  Dreifuß  aus  Erz  oder 
ein  Recken,  ein  Maultierpaar  oder  einen  goldnen  Pokal.“ 

Der  kluge  Telemach  erwiderte:  „Menelaos,  göttlicher  Sohn 
des  Atreus,  ich  ziehe  vor,  sogleich  nach  Hause  zurückzukehren. 
Als  ich  abfuhr,  ließ  ich  keinen  Wächter  bei  meinem  Besitz; 
90  während  ich  den  Vater  suche,  könnte  ich  selbst  das  Leben 
verlieren,  oder  es  könnte  manch  kostbares  Gut  aus  dem 
Hause  verschwinden.“ 

Da  gebot  der  tapfere  Menelaos  seiner  Gattin  und  den  Die¬ 
nerinnen,  vom  reichlichen  Vorrat  des  Hauses  im  Saal  ein 
Mahl  zu  bereiten.  Auch  Eteoneus,  Boethos  Sohn,  erschien. 
Ihm  befahl  Menelaos,  Feuer  zu  machen  und  von  den  Fleisch¬ 
vorräten  zu  braten;  und  er  gehorchte.  Er  selbst  ging  in  die 
ioo  dufterfüllte  Kammer;  Helena  und  Megapenthes  begleiteten 
ihn.  Als  sie  zu  den  Schätzen  gelangten,  ergriff  Menelaos  einen 
Doppelbecher.  Seinem  Sohn  Megapenthes  gebot  er,  einen 
Mischkrug  zu  tragen.  Er  war  von  Silber  und  an  den  Rändern 
vergoldet:  ein  Werk  des  Hephaistos.  Der  Sidonierkönig  Phai- 
dimos  hatte  ihn  dem  Menelaos  geschenkt,  der  auf  der  Heim¬ 
fahrt  sein  Gast  war.  Helena  aber  trat  zu  den  Truhen;  in  ihnen 
lagen  die  bunten  Gewänder,  die  sie  selbst  gewebt.  Von  ihnen 
nahm  die  edle  Frau  das  größte  und  schönste  an  Buntwirke- 
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reien.  Es  leuchtete  wie  ein  Stern  und  lag  zu  unterst.  Dann  gin-15. 
gen  sie  wieder  durch  den  Palast,  bis  sie  zu  Telemach  kamen. 

Der  blonde  Menelaos  begann:  „Möge  denn  Zeus,  der  don-  110 
nernde  Gatte  der  Hera,  dir  die  Fahrt  so  vollenden,  wie  du  es 
wünschest.“  So  sprach  er  und  übergab  ihm  den  Doppelbecher,  vz 
Der  starke  Megapenthes  aber  setzte  den  herrlichen  Mischkrug 
aus  Silber  vor  ihn  hin.  Dann  trat  Helena  vor,  mit  dem  Pracht¬ 
gewand  in  den  Händen,  und  sprach:  „Mein  lieber  Sohn,  dies 
Gewand  sei  dir  verehrt  als  ein  Andenken  von  Helenas  Hand; 
am  Tage  der  lieblichen  Hochzeit  soll  es  die  Gattin  tragen;  bis 
dahin  liege  es  bei  der  lieben  Mutter  im  Hause  verwahrt.  Du 
aber  kehre  glücklich  zurück  in  dein  schön  gebautes  Haus  und 
in  deine  Heimat.“ 

So  sprach  sie  und  reichte  es  ihm;  er  nahm  es  mit  Freuden.  130 
Peisistratos  legte  die  Geschenke  in  den  Wagenkorb  und  be¬ 
wunderte  alle.  Nun  führte  der  blonde  Menelaos  sie  in  den 
Saal;  dort  setzten  sie  sich  auf  Stühle  und  Sessel.  Eine  Die¬ 
nerin  kam  mit  einer  schönen,  goldenen  Kanne  und  goß  über 
einer  silbernen  Schale  Wasser  zum  Waschen  auf  die  Hände; 
in  die  Nähe  stellte  sie  einen  schönen,  wohlgeglätteten  Tisch; 
Brot  brachte  die  ehrsame  Schaffnerin  und  legte  es  hin.  Da¬ 
neben  zerlegte  der  Sohn  des  Boethos  das  Fleisch  und  verteilte  140 
die  Stücke;  den  Wein  schenkte  der  Sohn  des  ruhmreichen 
Menelaos.  Und  sie  streckten  die  Hände  aus  nach  den  vor 
ihnen  liegenden  Speisen.  Als  das  Verlangen  nach  Speise  und 
Trank  gestillt  war,  schirrten  Telemach  und  der  stattliche 
Sohn  des  Nestor  die  Rosse  an,  bestiegen  den  bunten  Wagen 
und  lenkten  ihn  aus  dem  Torweg  und  der  dröhnenden  Halle. 

Menelaos  begleitete  sie;  in  der  Rechten  trug  er  in  einem 
goldenen  Becher  herzerfreuenden  Wein,  damit  sie  vor  der 
Reise  spendeten.  Er  trat  vor  das  Gespann  und  sprach  zum  ibo 
Abschied:  „Lebt  wohl,  ihr  Jünglinge,  und  grüßt  mir  Nestor, 
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lö.den  Gebieter  des  Volkes.  Er  war  gütig  zu  mir,  wie  ein  Vater, 
solange  wir  Söhne  der  Achäer  im  Gebiet  von  Troja  kämpften.“ 
Der  kluge  Telemach  versetzte:  „Ganz  gewiß  werden  wir  ihm 
das  alles  nach  deinem  Wunsche  berichten,  sobald  wir  zu  ihm 
gelangen.  Möchte  ich  doch  nach  meiner  Ankunft  in  Jthaka 
den  Odysseus  zu  Hause  treffen;  dann  würde  ich  ihm  erzäh¬ 
len,  daß  ich  von  dir  nur  Freundschaft  erfahren  habe  und  viel 
schöne  Prunkstücke  bringe.“ 

160  Als  er  so  sprach,  flog  zur  Rechten  ein  Adler,  der  eine  große, 
weiße  Gans  in  den  Fängen  hielt;  er  hatte  das  zahme  Tier  vom 
Hofe  geraubt;  Männer  und  Weiber  folgten  ihm  unter  Geschrei. 
Er  kam  nahe  heran  und  flog  rechts  vor  dem  Gespann  hin. 
Die  sahen  es  gern,  und  allen  wurde  das  Herz  warm. 

Peisistratos  aber,  der  Sohn  des  Nestor,  begann:  „Göttlicher 
Menelaos,  Führer  der  Mannen,  überlege,  ob  die  Gottheit  dies 
Zeichen  uns  beiden  geschickt  hat  oder  dir  selbst.“  Und  Mene- 
170  laos  dachte  nach,  wie  er  ihm  eine  wohlüberlegte,  richtige  Aus¬ 
kunft  erteilen  könnte. 

Doch  Helena  kam  ihm  zuvor  und  sprach:  „Höret  mich! 
Ich  will  euch  sagen,  was  mir  die  Unsterblichen  in  den  Sinn 
geben,  und  was  sich,  wie  ich  glaube,  erfüllen  wird.  Wie  die¬ 
ser  Adler  die  Gans  hinweggerafft  hat,  die  im  Hause  gefüttert 
wurde,  —  er  kam  vom  Gebirge;  dort  hat  er  sein  Nest  und 
seine  Brut  — ,  so  wird  Odysseus  nach  vielen  Irrfahrten  heim¬ 
kehren  und  Rache  nehmen;  oder  er  ist  schon  daheim  und 
bereitet  den  Untergang  aller  Freier  vor.“  Telemach  aber  ver- 
180  setzte:  „Das  gebe  Zeus,  der  donnernde  Gatte  der  Hera!  Dann 
werde  ich  auch  dort  zu  dir  beten,  wie  zu  einer  Göttin.“ 

Darauf  schwang  er  die  Geißel;  schnell  stürmten  die  Pferde 
durch  die  Stadt  ins  ebene  Land.  Den  ganzen  Tag  schüttelten 
sie  das  Joch,  das  sie  trugen.  Die  Sonne  ging  unter,  und  alle 
Straßen  wurden  dunkel,  als  sie  nach  Pherai  kamen  zum  Hause 
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des  Diokles;  sein  Vater  war  Ortilochos,  der  Sohn  des  Alpheios.15. 
Dort  blieben  sie  die  Nacht  und  wurden  freundlich  bewirtet. 

Als  Athena  den  Odysseus  am  Phorkyshafen  verlassen,  stiegl4. 
dieser  von  der  Bucht  auf  felsigem  Pfade  den  Wald  hinauf 
und  über  die  Höhen,  wo  er  nach  der  Weisung  der  Göttin  den 
Sauhirten  finden  sollte;  er  war  von  den  Knechten  am  meisten 
um  die  Habe  des  Herrn  besorgt.  Und  Odysseus  traf  ihn  im 
offenen  Vorraum  der  Hütte,  bei  der  an  geschützter  Stelle  ein 
schöner,  großer  Hof  angelegt  war.  Eine  hohe  Ringmauer 
umgab  ihn.  Diese  hatte  der  Hirt  zum  Schutz  für  die  Schweine 
des  abwesenden  Herrschers  und  ohne  Auftrag  seitens  der 
Herrin  und  des  alten  Laertes  aus  zusammengesuchten  Stei¬ 
nen  selbst  errichtet  und  oben  mit  Dorngestrüpp  belegt;  10 
außen  hatte  er  in  Zwischenräumen  ringsherum  zahlreiche, 
feste  Pfähle  aus  eichenem  Schälholz  eingerammt.  Im  Innern 
des  Hofraums  waren  nebeneinander  zwölf  Schweinekofen 
hergestellt;  jeder  faßte  fünfzig  Tiere,  nur  für  die  Zucht;  die 
Eber  lagerten  draußen  in  weit  geringerer  Zahl;  die  Freier 
zehrten  sie  auf.  Der  Hirt  mußte  immer  den  feistesten  und 
besten  schicken;  es  waren  im  ganzen  dreihundertundsechzig.  20 
In  der  Nähe  der  Tiere  wachten  stets  vier  raubtierartige  Hunde; 
Eumaios  pflegte  sie  zu  füttern.  Er  selbst  schnitt  grade  San¬ 
dalen  aus  schönem  Rindsleder  und  paßte  sie  an.  Von  den 
andern  Hirten  hüteten  drei  an  verschiedenen  Plätzen  die  wei¬ 
denden  Tiere;  den  vierten  hatte  er  zur  Stadt  schicken  müssen; 
er  sollte  den  übermütigen  Freiern  einen  Eber  bringen;  sie 
wollten  ihn  schlachten  und  sich  am  Fleisch  erfreun. 

Plötzlich  erblickten  die  Hunde  den  Odysseus;  sie  sprangen 
laut  bellend  auf  ihn  los;  er  aber  setzte  sich  klüglich  zur  Erde  30 
und  ließ  den  Stab  fallen.  Gleichwohl  wäre  es  ihm  im  eigenen 
Gehöft  übel  ergangen;  aber  der  Sauhirt  sprang  schnell  auf 
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14.die  Füße  und  stürzte  zum  Tor.  Das  Leder  entfiel  seinen  Hän¬ 
den;  mit  lautem  Ruf  und  einer  Handvoll  Steine  verscheuchte 
er  sie  und  sprach  zu  seinem  Herrn:  „Alter,  wahrhaftig,  fast 
hätten  die  Hunde  dich  jählings  zerrissen;  das  hätte  mir 
Schande  gebracht.  Und  die  Götter  haben  mir  doch  genug 
40  andere  Sorgen  und  Leiden  gesandt.  Ich  sitze  da  und  klage 
um  meinen  göttergleichen  Gebieter  und  mäste  die  feisten 
Schweine  für  andre.  Er  aber  irrt  indessen  hungrig  in  Ländern 
und  Städten  andersredender  Menschen  umher,  wenn  er  über¬ 
haupt  noch  lebt  und  das  Licht  der  Sonne  sieht.  Komm,  Alter, 
tritt  in  die  Hütte,  iß  und  trink  nach  Herzenslust  und  sage  mir 
dann,  woher  du  kommst,  und  was  du  Schlimmes  erlebt  hast.“ 
Nach  diesen  Worten  ging  der  treffliche  Sauhirt  voran  in 
die  Hütte,  hieß  ihn  sich  setzen,  schüttete  dichtbelaubte  Zweige 
ßo  hin  und  breitete  darüber  ein  Fell  des  langbärtigen  Steinbocks, 
sein  eigenes  Lager.  Daß  er  ihn  gütig  aufnahm,  freute  Odys¬ 
seus;  er  dankte  und  sprach:  „Gastfreund,  wie  herzlich  nimmst 
du  mich  auf!  Mögen  Zeus  und  die  andern  unsterblichen  Göt¬ 
ter  dir  dafür  geben,  was  du  am  meisten  begehrst!“ 

Du  sprachst  erwidernd,  Sauhirt  Eumaios:  „Es  wäre  nicht 
recht,  wollte  ich  einen  Fremdling  verächtlich  behandeln,  und 
wäre  er  ärmer  als  du.  Sendet  doch  Zeus  die  Fremden  und 
Bettler.  Meine  Gabe  ist  freilich  klein,  gern  aber  wird  sie  ge¬ 
spendet.  Nur  kleine  Gaben  sind  möglich  bei  Dienern,  die  immer 
60  in  Furcht  sind,  wenn  junge  Herren  gebieten.  Die  Götter  haben 
dem  die  Heimkehr  versagt,  der  mir  Güte  bewiesen  und  Besitz 
verliehen  hätte,  wie  ihn  ein  gütiger  Herr  dem  Diener  spendet, 
ein  Haus,  ein  Gut  und  ein  vielumworbenes  Weib;  dem  Diener, 
der  sich  für  ihn  geplagt  hat,  und  dessen  Arbeit  die  Gottheit 
segnet.  Auch  meine  Arbeit,  der  ich  mit  Fleiß  obliege,  wird 
gesegnet.  Darum  hätte  mein  Gebieter  mir  viel  Gutes  erwie¬ 
sen,  wäre  er  hier  zu  Jahren  gekommen.  Doch  er  ist  tot. 
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Möchte  Helenas  Stamm  zugrunde  gehn,  da  sie  schuld  ist  am  14. 
Tod  vieler  Helden.  Um  Agamemnon  Sühne  zu  verschaffen  70 
zog  auch  jener  nach  dem  rossereichen  Jlios  zum  Kampf  gegen 
die  Troer.“ 

Nach  diesen  Worten  gürtete  er  sich  in  aller  Eile,  ging  zu 
den  Kofen,  wo  die  Rudel  der  Ferkel  eingesperrt  waren,  griff 
zwei  heraus,  trug  sie  herbei  und  schlachtete  beide;  dann 
sengte  er  sie,  schnitt  sie  in  Stücke  und  steckte  sie  an  die 
Spieße,  briet  alles  und  setzte  es  Odysseus  noch  heiß  am 
Spieße  vor;  er  streute  auch  weißes  Gerstenmehl  darüber, 
mischte  in  einer  Schale  süßen  Wein,  ließ  sich  ihm  gegenüber 
nieder  und  bat  ihn  zuzulangen.  „Iß  jetzt,  Fremdling,  was  so 
Knechte  besitzen:  Fleisch  vom  Ferkel;  die  Mastschweine  sind 
für  die  Freier.  Die  denken  nicht  an  ein  Strafgericht  und  ken¬ 
nen  kein  Mitleid;  aber  die  seligen  Götter  haben  keinen  Ge¬ 
fallen  an  schändlichem  Treiben;  sie  schätzen  gerechtes,  maß¬ 
volles  Handeln  der  Menschen.  Selbst  gesetzlose  Räuber,  die 
an  fremden  Küsten  landen  und  mit  vollen  Schiffen  nach 
Hause  fahren,  weil  Zeus  ihnen  Beute  verleiht,  werden  von 
gewaltiger  Furcht  vor  der  Strafe  ergriffen.  Die  Freier  haben 
vielleicht  eine  göttliche  Stimme  vernommen  und  wissen 
etwas  vom  traurigen  Tode  des  Herrschers,  weil  sie  sich  90 
nicht  entschließen,  geziemend  zu  werben  und  heimzukehren, 
sondern  fremde  Habe  frech  und  rücksichtslos  verprassen. 

So  viel  Nächte  und  Tage  Zeus  schickt,  schlachten  sie  eine 
Menge  von  Tieren,  nicht  etwa  nur  eins  oder  zwei;  den  Wein 
aber  vergeuden  sie  in  übermütiger  Weise.  Odysseus  hatte 
einen  unermeßlichen  Besitz;  niemand  besaß  soviel,  weder  auf 
dem  fruchtbaren  Festland  noch  in  Jthaka;  nicht  bei  zwanzig 
zusammen  findet  sich  solcher  Reichtum.  Ich  will  ihn  dir  nen¬ 
nen:  Zwölf  Rinderherden  sind  auf  dem  Festland;  gemietete  100 
Hirten  und  leibeigene  Knechte  hüten  ebenso  viele  Herden  von 
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14.Schafen  und  kletternden  Ziegen.  Hier  im  äußersten  Teil  der 
Insel  weiden  elf  Ziegenherden,  und  tüchtige  Männer  haben 
die  Aufsicht.  Jeder  von  ihnen  bringt  ihnen  täglich  den  besten 
der  feisten  Böcke;  ich  aber  hüte  und  hege  die  Schweine  und 
sende  ihnen  das  beste  nach  sorglicher  Wahl.“ 

So  sprach  er.  Odysseus  aber  sagte  kein  Wort,  nahm  eifrig 
110  vom  Fleisch  und  trank  häufig  vom  Wein  und  sann  auf  Rache 
gegen  die  Freier.  Als  er  am  Mahl  Erquickung  gefunden,  füllte 
Eumaios  den  Becher,  aus  dem  er  selbst  zu  trinken  pflegte, 
bis  zum  Rand  und  reichte  ihn  dem  Gast.  Odysseus  nahm  ihn 
freudig  und  sprach:  „Mein  Freund,  wer  hat  dich  mit  seinem 
Geld  gekauft  und  ist  so  reich  und  mächtig,  wie  du  erzählst? 
Du  sagst,  er  sei  gefallen,  um  Agamemnon  Sühne  zu  verschaf¬ 
fen?  Antworte  mir;  vielleicht  kenne  ich  ihn.  Zeus  und  die 
andern  unsterblichen  Götter  wissen,  ob  ich  ihn  nicht  gesehen 
120  habe  und  Nachricht  von  ihm  geben  kann.  Bin  ich  doch  weit 
herumgekommen.“ 

Der  Hirt  erwiderte:  „Alter,  keiner,  der  auf  einer  Wande¬ 
rung  hierherkommt,  wird  mit  einer  Meldung  über  Odysseus 
bei  seiner  Gattin  und  seinem  lieben  Sohn  noch  Glauben  fin¬ 
den.  Ersinnen  doch  fahrende  Leute,  um  gut  gepflegt  zu  wer¬ 
den,  alle  möglichen  Lügen  und  haben  gar  nicht  den  Willen, 
die  Wahrheit  zu  sagen.  Wer  als  fahrender  Mann  nach  Jthaka 
kommt,  geht  zur  Herrin  und  trägt  ihr  erlogene  Geschichten 
vor.  Sie  aber  bewirtet  ihn  freundlich,  fragt  ihn  aus  und  ver- 
130  gießt  dann  bittere  Tränen,  wie  es  natürlich  ist  bei  einer  Frau, 
der  der  Gatte  in  der  Ferne  umkam.  Alter,  auch  du  wirst 
schnell  ein  Märchen  erfinden  und  sehn,  ob  dir  jemand  einen 
Mantel  und  Rock  zur  Bekleidung  gibt.  Die  schnellen  Hunde 
haben  wohl  längst  Odysseus  das  Fleisch  von  den  Knochen 
gerissen;  nur  die  Seele  ist  übriggeblieben;  oder  es  haben  ihn 
im  Meere  die  Fische  gefressen,  und  seine  Gebeine  liegen,  von 
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tiefem  Sande  bedeckt,  am  Gestade.  So  ist  er  umgekommen  14. 
und  allen  seinen  t  reunden  ist  Leid  widerfahren,  mir  am  mei¬ 
sten.  Ich  werde  einen  so  gütigen  Herren  nicht  wiederfinden, 
so  weit  ich  auch  gehen  mag,  selbst  dann  nicht,  wenn  ich  wie-  140 
der  ins  Haus  des  Vaters  und  der  Mutter  käme,  wo  ich  ge¬ 
boren  wurde  und  sie  mich  erzogen.  Und  doch  klage  ich 
nicht  so  sehr  um  die  Eltern,  so  gern  ich  sie  in  der  Heimat 
Wiedersehen  möchte.  Sehnsucht  nach  dem  fernen  Odysseus 
quält  mich,  lieber  Fremdling,  und  ich  spreche  nur  mit  Ehr¬ 
furcht  von  ihm,  obwohl  er  abwesend  ist.  War  er  doch  über 
die  Maßen  gütig  und  nahm  sich  meiner  so  an.  Ich  nenne  ihn, 
auch  da  er  fern  ist,  meinen  teuren  Gebieter.“ 

Der  edle  Dulder  Odysseus  gab  zur  Antwort:  „Mein  Freund, 
du  bestreitest  durchaus,  daß  er  heimkehrt,  und  bist  gänzlich  150 
ungläubig.  Daher  will  ich  es  nicht  nur  so  schlechthin  be¬ 
haupten,  sondern  mit  einem  Eide  bekräftigen,  daß  er  wirklich 
zurückkommt.  Lohn  für  die  Botschaft  will  ich  erst  haben, 
wenn  er  nach  der  Heimkehr  das  Haus  betritt;  vorher  nehme 
ich  trotz  meiner  Armut  nichts.  Denn  verhaßt  ist  mir,  wie  die 
Pforten  des  Hades,  wer,  durch  Armut  veranlaßt,  erlogene  Ge¬ 
schichten  erzählt.  Zeuge  sei  Zeus  als  erster  der  Götter;  Zeuge 
sei  ferner  der  gastliche  Tisch  und  der  Herd  des  erlauchten 
Fürsten,  zu  dem  ich  gekommen.  Dies  alles  wird  sich  vollenden,  iöo 
wie  ich  es  künde.  Noch  in  diesem  Jahre  kehrt  Odysseus  hier¬ 
her  zurück.“ 

„Alter,“  versetzte  der  Hirt,  „ich  werde  dir  keinen  Lohn  zu 
zahlen  brauchen;  Odysseus  wird  nicht  heimkehren.  Trinke 
du  ruhig!  Laß  uns  abbrechen  und  von  anderem  sprechen; 
erinnere  mich  nicht  an  diese  Dinge!  Mein  Herz  ist  beküm¬ 
mert,  wenn  jemand  des  trefflichen  Herrschers  gedenkt.  Las-  170 
sen  wir  den  Eid!  Wir  alle  wünschen,  daß  Odysseus  zurück- 
Isehrt,  ich  selbst,  Penelopeia,  der  greise  Laertes  und  der  gött- 
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14.1iche  Telemach.  Jetzt  habe  ich  wieder  große  Sorge  um  den 
Sohn  des  Odysseus.  Die  Götter  haben  ihn  aufwachsen  lassen 
wie  ein  schönes  Reis.  Ich  hoffte,  er  würde  einst  unter  den 
Männern  an  Wuchs  und  Schönheit  der  Gestalt  seinem  lieben 
Vater  nicht  nachstehn.  Aber  ein  Gott  oder  einer  der  Men¬ 
schen  hat  seinen  sonst  so  verständigen  Sinn  betört.  Er  ist 
180  nach  dem  heiligen  Pylos  gefahren,  um  Kunde  vom  Vater  zu 
holen.  Die  Freier  aber  lauern  ihm  auf  dem  Heimweg  auf; 
der  Stamm  des  göttlichen  Arkeisios  soll  ganz  aus  Jthaka  ver¬ 
schwinden.  Doch  sprechen  wir  auch  nicht  von  ihm,  mag  er 
nun  gefangen  oder  unter  dem  Schutz  des  Kroniden  entkom¬ 
men  sein.  Wohlan,  erzähle  mir  jetzt  von  deinen  Leiden  und 
sage  mir  wahrheitsgetreu,  damit  ich  es  genau  weiß:  Wer  bist 
du  unter  den  Männern?  Wo  hast  du  deine  Heimat  und  deine 
Eltern?  Auf  welcher  Art  von  Schiff  bist  du  gelandet?  Wie 
haben  dich  die  Schiffer  nach  Jthaka  gebracht  und  welcher 
Abstammung  rühmten  sie  sich?  Du  bist  doch,  glaube  ich, 
190  nicht  auf  dem  Landweg  gekommen.“ 

Der  kluge  Odysseus  erwiderte:  „Das  will  ich  dir  wahrheits¬ 
gemäß  berichten.  Hätten  wir  für  eine  Weile  Speise  und  süßen 
Wein  und  könnten  in  der  Hütte  ruhig  schmausen,  während 
andre  die  Arbeit  täten,  dann  würde  wohl  nicht  ein  Jahr  aus¬ 
reichen,  wollte  ich  alle  Leiden  erzählen,  die  ich  nach  dem 
Willen  der  Götter  erduldet.  Ich  rühme  mich  der  Herkunft 
200  aus  dem  weiten  Kreta  und  bin  der  Sohn  eines  begüterten 
Mannes.  Viele  Söhne  wurden  ihm  im  Hause  geboren  und 
erzogen,  ebenbürtige,  von  der  rechtmäßigen  Gattin.  Meine 
Mutter  war  ein  Nebenweib,  eine  gekaufte  Sklavin.  Doch  Ka¬ 
stor,  des  Hylakos  Sproß,  dessen  Sohn  zu  sein  ich  mich  rühme, 
hielt  mich  so  wert,  wie  die  vollbürtigen  Brüder.  Wegen  sei¬ 
nes  Glückes  und  seines  Reichtums  und  wegen  seiner  wackern 
Söhne  wurde  er  im  Volk  der  Kreter  geehrt  wie  ein  Gott.  Aber 
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die  Todesgöttinnen  brachten  ihn  in  die  Behausung  des  Hades.  14. 
Die  hochgemuten  Söhne  teilten  seinen  Besitz  und  losten  dar¬ 
um.  Mir  ließen  sie  wenig,  gaben  mir  aber  ein  Haus.  Ich  210 
führte  eine  Gattin  heim,  die  Tochter  begüterter  Eltern.  Ich 
gewann  sie  durch  meine  Tüchtigkeit;  denn  ich  war  tatkräf¬ 
tig  und  tapfer.  Jetzt  freilich  ist  alle  Kraft  geschwunden;  lebe 
ich  doch  in  großem  Elend.  Nur  ihre  Spuren  kannst  du,  wenn 
du  willst,  noch  immer  erkennen.  Damals  verliehen  mir  Ares 
und  Athena  Mut  und  sieghafte  Stärke.  Wenn  ich  gegen  die 
Feinde  Unheil  plante  und  die  tapfern  Genossen  zum  Hinter¬ 
halt  wählte,  dachte  mein  mannhaftes  Herz  nicht  an  den  Tod. 

Als  allererster  stürmte  ich  mit  der  Lanze  vor  und  erlegte  den  220 
Feind,  der  mir  an  Schnelligkeit  nachstand.  So  war  ich  im 
Kampf.  Häusliches  Schaffen  und  Sorgen  zur  Erziehung  treff¬ 
licher  Kinder  gefiel  mir  nicht.  Ich  liebte  Schiffe  und  Ruder, 
den  Krieg  und  wohlgeglättete  Speere  und  Pfeile:  ein  gefahr¬ 
volles  Leben,  das  andere  fürchten,  mir  war  es  lieb.  So  gab  mirs 
ein  Gott  ins  Herz;  treibt  doch  der  eine  dies,  der  andere  jenes. 

Bevor  die  Söhne  der  Achäer  in  Troja  landeten,  hatte  ich 
neunmal  die  Führung  über  Krieger  und  schnellsegelnde  .230 
Schiffe  im  Kampf  gegen  Fremde,  und  sehr  viel  Beute  wurde 
mir  zuteil.  Davon  nahm  ich  mir  reichlich;  vieles  erhielt  ich 
nachher  durchs  Los.  Schnell  mehrte  sich  mein  Besitz,  und 
unter  den  Kretern  gewann  ich  Einfluß  und  Ehre.  Als  dann 
aber  Zeus  den  grausigen  Zug  beschloß,  der  die  Knie  vieler 
Helden  lähmte,  trugen  sie  mir  und  dem  ruhmreichen  Jdo- 
meneus  auf,  die  Schiffe  nach  Jlios  zu  führen.  Da  war  keine 
Möglichkeit,  abzulehnen.  Scheu  vor  übler  Nachrede  im  Volk 
hielt  davon  ab.  Dort  kämpften  wir  Söhne  der  Achäer  neun  240 
fahre;  im  zehnten  zerstörten  wir  die  Stadt  des  Priamos  und 
?ogen  zu  Schiff  heimwärts.  Ein  Gott  aber  zerstreute  die 
Achäer.  Gegen  mich  Bedauernswerten  hatte  Zeus  Unheil  im 
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14.Sinn.  Nur  einen  Monat  blieb  ich  in  Kreta  und  erfreute  mich 
der  Kinder,  der  Gattin  und  des  Besitzes.  Dann  trieb  mich  die 
Begierde,  Schiffe  auszurüsten  und  mit  göttergleichen  Gefähr¬ 
ten  nach  Ägypten  zu  fahren.  Ich  machte  neun  Schiffe  segel¬ 
fertig,  und  das  Schiffsvolk  versammelte  sich  schnell.  Sechs 
260  Tage  feierten  die  lieben  Gefährten.  Ich  gab  ihnen  viel 
Schlachtvieh  zum  Opfer  für  die  Götter  und  zum  eigenen  Mahl. 
Am  siebenten  Tag  gingen  wir  dann  an  Bord  und  verließen 
das  weite  Kreta  bei  frischem  und  günstigem  Nordwind  in 
glatter  Fahrt;  es  war,  als  triebe  uns  die  Strömung.  Und  kein 
Fahrzeug  erlitt  einen  Schaden;  wir  blieben  heil  und  gesund; 
der  Wind  und  die  Steuerleute  erhielten  die  Schiffe  in  guter 
F  ahrt. 

Am  fünften  Tage  gelangten  wir  zum  starkströmenden  Aigyp- 
tos;  ich  ging  mit  den  doppeltgeschweiften  Schiffen  im  Fluß 
260  vor  Anker.  Den  lieben  Gefährten  befahl  ich,  bei  ihnen  zu 
bleiben  und  sie  zu  schützen.  Spähern  aber  gebot  ich,  nur  Um¬ 
schau  zu  halten.  Doch  ihr  Kraftgefühl  riß  sie  fort  zu  über¬ 
mütiger  Tat;  sie  plünderten  alsbald  den  schönen  Besitz  der 
ägyptischen  Männer;  die  Weiber  und  Kinder  schleppten  sie 
fort;  die  Männer  erschlugen  sie.  Schnell  drang  das  Kriegs¬ 
geschrei  in  die  Stadt.  Die  Bewohner  hörten,  was  geschehen, 
und  eilten  am  frühen  Morgen  herbei.  Die  ganze  Ebene  war 
angefüllt  mit  Fußvolk,  Gespannen  und  blinkendem  Erz.  Der 
blitzeschleudernde  Zeus  aber  jagte  meinen  Gefährten  ver¬ 
derblichen  Schrecken  ein;  keiner  vermochte  im  Kampfe  stand- 
270  zuhalten;  von  allen  Seiten  drohte  der  Tod.  Da  erschlugen  sie 
viele  von  uns  mit  der  Schärfe  des  Schwertes;  andere  führten 
sie  gefangen  hinweg  zu  Sklavenarbeit.  Mir  aber  gab  Zeus 
folgendes  ein:  —  wäre  ich  lieber  umgekommen  und  hätte  dort 
in  Ägypten  mein  Geschick  erfüllt,  denn  noch  weiteres  Leid 
wartete  mein  —  ich  nahm  schnell  den  Helm  vom  Haupt  und 
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den  Schild  von  den  Schultern;  den  Speer  warf  ich  zu  Boden,  14. 
lief  zum  Wagen  des  Königs,  umfaßte  seine  Knie  und  küßte 
sie.  Er  schützte  und  rettete  mich,  nahm  den  Weinenden  in  280 
den  Wagen  und  brachte  mich  in  die  Stadt.  Wohl  drangen 
noch  viele  mit  ihren  Lanzen  auf  mich  ein,  voll  Mordlust  und 
Rachgier.  Aber  er  wehrte  sie  ab,  denn  er  scheute  den  Zorn 
des  Zeus,  der  das  Gastrecht  schützt  und  Frevel  bestraft. 

Sieben  Jahre  blieb  ich  dort  und  gewann  viel  Reichtum  bei 
den  Ägyptern;  denn  sie  spendeten  alle.  Als  aber  das  achte 
Jahr  herankam,  erschien  ein  Phönikier  von  betrügerischer 
Gesinnung,  ein  Gauner;  er  hatte  den  Menschen  schon  viel 
Übel  zugefügt.  Durch  schlaue  Reden  beschwatzte  er  mich  290 
und  nahm  mich  mit  nach  Phönikien  zu  seinen  Häusern  und 
Schätzen.  Bis  zum  Ende  des  Jahres  blieb  ich  daselbst.  Als 
aber  die  Monde  und  Tage  im  Wandel  des  Jahres  sich  voll¬ 
endeten  und  ein  neues  heraufkam,  nahm  er  mich  auf  dem 
meerdurchsegelnden  Schiff  mit  sich  nach  Libyen.  Er  log, 
ich  sollte  ihm  Frachten  sammeln;  in  Wahrheit  wollte  er  mich 
verkaufen  und  hohen  Gewinn  erzielen.  Ich  folgte  ihm  auf 
das  Schiff,  dem  Zwange  gehorchend,  obwohl  ich  Böses  ahnte. 

Es  lief  bei  frischem,  günstigem  Nordwind  durch  die  hohe 
See  über  Kreta  hinaus;  doch  Zeus  ersann  Unheil.  Als  wir  300 
Kreta  hinter  uns  hatten  und  kein  Land  mehr  zu  sehen  war, 
nur  Himmel  und  Meer,  da  stellte  der  Sohn  des  Kronos  eine 
schwarze  Wetterwolke  grade  über  das  Schiff;  die  See  wurde 
dunkel.  Er  sandte  seinen  Donner  und  schleuderte  zugleich 
den  Blitz  in  das  Fahrzeug.  Es  erbebte  unter  dem  Schlage. 
Schwefelgeruch  stieg  auf,  und  alle  fielen  vom  Deck  in  die 
See.  Wie  Krähen  schwammen  sie  um  das  dunkle  Schiff  auf 
den  Wogen,  aber  die  Gottheit  versagte  ihnen  die  Heimkehr. 

Mir  zeigte  Zeus  in  meiner  Not  den  von  den  Wogen  umher-  310 
geworfenen  Mast  des  schwarzgeschnäbelten  Schiffes,  damit 
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14.ich  dem  Verderben  entränne.  An  ihn  mich  klammernd  wurde 
ich  von  verderblichen  Winden  neun  Tage  umhergetrieben. 
Am  zehnten  warf  mich  in  dunkler  Nacht  eine  gewaltig  rol¬ 
lende  Woge  an  das  Land  der  Thesproter.  Dort  nahm  mich 
der  heldenmütige  König  Pheidon  freundlich  auf,  ohne  Löse¬ 
geld  zu  verlangen.  Sein  lieber  Sohn  hatte  mich  gefunden, 
hatte  den  von  Frost  und  Mühsal  Entkräfteten  aufgerichtet 
und  zum  Palast  des  Vaters  geleitet;  er  hatte  mir  auch  Man- 
320  tel  und  Rock  zur  Bekleidung  gereicht.  Dort  hörte  ich  von 
Odysseus. 

Pheidon  sagte,  er  habe  ihn  auf  der  Heimfahrt  gastlich  be¬ 
herbergt;  und  er  zeigte  mir  die  von  Odysseus  gesammelten 
Schätze:  Erz,  Gold  und  Eisen,  für  mühsame  Arbeit  bestimmt. 
Bis  in  das  zehnte  Geschlecht  könnten  sie  den  jedesmaligen 
Erben  ernähren;  so  viel  Kostbarkeiten  lagen  für  ihn  im  Palast 
des  Herrschers.  Er  selbst  war,  wie  ich  vernahm,  nach  Dodona 
gegangen,  um  aus  dem  Rauschen  der  hochbelaubten,  gött¬ 
lichen  Eiche  von  Zeus  zu  erkunden,  wie  er  nach  so  langer  Ab- 
330  Wesenheit  in  das  reiche  Jthaka  heimkehren  solle,  ob  offen 
oder  geheim.  Und  Pheidon  hat  mir  bei  einem  Opfer  eidlich 
versichert,  daß  das  Schiff  schon  ins  Meer  gezogen  und  daß 
auch  die  Mannschaft  bereit  sei,  ihn  in  die  liebe  Heimat  zu 
bringen.  Mich  entließ  er  schon  vorher.  Da  gerade  ein  Schiff 
thesprotischer  Männer  nach  dem  weizenreichen  Dulichion 
fuhr,  gebot  er  ihnen,  mich  treulich  zum  König  Akastos  zu 
geleiten.  Sie  aber  hatten  Böses  im  Sinn.  Ich  sollte  völlig  in 
Leid  versinken.  Als  das  meerdurchfahrende  Schiff  weit  ge- 
340  nug  vom  Land  entfernt  war,  beschlossen  sie,  mich  als  Skla¬ 
ven  zu  verkaufen.  Sie  nahmen  mir  Mantel  und  Unterkleid 
und  warfen  mir  einen  Rock  über  und  ein  andres  zerfetztes 
Gewand,  Lumpen,  die  du  mit  eigenen  Augen  siehst.  Beim 
Untergang  der  Sonne  kamen  wir  zu  den  Fluren  des  abend- 
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schönen  Jthakas.  Da  fesselten  sie  mich  im  wohlverdecktenl4. 
Schiff  mit  festem  Strick,  stiegen  schnell  aus  und  nahmen  am 
Gestade  des  Meeres  das  Mahl  ein.  Mir  aber  lockerten  die  Göt¬ 
ter  mit  Leichtigkeit  die  Fesseln.  Ich  bedeckte  mein  Haupt 
mit  den  Lumpen,  ließ  mich  am  glatten  Holz  des  Steuerruders  350 
bis  zur  Brust  ins  Wasser  gleiten,  teilte  schwimmend  die  Flut 
mit  beiden  Händen  und  stieg  dann  fern  von  ihnen  ans 
Land.  Ich  klomm  hinan,  wo  es  im  blumenreichen  Wald  ein 
Dickicht  gab,  und  lag  dort  geduckt.  Sie  aber  rannten  laut 
fluchend  umher;  dann  stiegen  sie  wieder  ins  Schiff;  es  schien 
ihnen  nicht  geraten,  länger  zu  suchen.  Mich  aber  bargen  die 
Götter  mühelos  und  führten  mich  zum  Gehöft  eines  verstän¬ 
digen  Mannes.  Es  ist  mir  bestimmt,  noch  zu  leben!“ 

„Armer  Fremdling,“  versetzte  der  edle  Eumaios,  „du  hast  360 
mir  das  Herz  bewegt,  als  du  erzähltest,  was  du  auf  deiner 
Irrfahrt  alles  erlitten.  Aber  die  Kunde  von  Odysseus  halte 
ich  nicht  für  richtig.  Du  wirst  mich  nicht  überzeugen.  Was 
brauchst  du  in  solcher  Not  ohne  Grund  zu  lügen.  Ich  weiß 
sehr  gut,  wie  es  um  die  Heimkehr  meines  Gebieters  bestellt 
ist.  Er  ist  allen  Göttern  verhaßt.  Sonst  hätten  sie  ihn  unter 
den  Troern  vernichtet,  oder  er  wäre  nach  bestandenem  Krieg 
in  den  Armen  der  Seinen  gestorben.  Die  Achäer  hätten  ihm 
dann  einen  Grabhügel  errichtet  und  er  hätte  seinem  Sohn  370 
großen  Ruhm  hinterlassen.  Nun  haben  ihn  die  Sturmwinde 
hinweggerafft.  Ich  aber  lebe  hier  einsam  bei  den  Schweinen 
und  gehe  nur  dann  in  die  Stadt,  wenn  jemand  Nachricht 
bringt  und  die  sinnige  Penelopeia  mich  ruft.  Dann  sitzen  sie 
dort  und  befragen  ihn  nach  allem  und  jedem.  Die  einen  sind 
bekümmert,  weil  Odysseus  so  lange  fort  ist,  die  andern  sind 
froh,  weil  sie  ungestraft  sein  Gut  verprassen.  Ich  aber  habe 
keine  Lust,  zu  forschen  und  zu  fragen,  seitdem  ein  Ätoler 
mich  einst  getäuscht  hat.  Er  irrte  wegen  Totschlags  unstet  380 
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14.umher  und  kam  in  mein  Gehöft.  Ich  nahm  ihn  freundlich 
auf,  und  er  erzählte,  er  habe  Odysseus  bei  Jdomeneus  in 
Kreta  die  Schiffe  ausbessern  sehen,  die  ihm  die  Stürme  be¬ 
schädigt;  er  werde  zum  Sommer  oder  Herbst  mit  vielen 
Schätzen  und  Gefährten  wiederkehren.  Ich  bitte  dich, 
Schwergeprüfter,  den  eine  Gottheit  zu  mir  geführt,  suche 
dich  nicht  auch  durch  Lügen  bei  mir  beliebt  zu  machen  und 
mich  zu  betören!  Denn  nicht  aus  solchen  Gründen  werde 
ich  dich  achten  und  freundlich  behandeln,  sondern  weil  ich 
Zeus,  den  Beschützer  der  Fremden,  in  dir  scheue  und  Mit¬ 
leid  mit  dir  habe.“ 

390  Der  kluge  Odysseus  entgegnete:  „Du  hast  ja  ein  ungläu¬ 
biges  Herz  in  der  Brust,  da  ich  dich  nicht  einmal  durch  einen 
Schwur  zu  überzeugen  vermag.  Wohlan,  laß  uns  ein  Abkom¬ 
mentreffen!  Und  die  Götter  im  Olymp  seienZeugen.  Kehrt  dein 
Herr  heim,  so  gib  mir  Mantel  und  Rock  und  entsende  mich 
nach  Dulichion,  wohin  mir  schon  lange  der  Sinn  steht;  kommt 
er  nicht,  entgegen  meiner  Behauptung,  so  hetze  die  Knechte 
auf  mich  und  laß  mich  von  einem  hohen  Felsen  hinunterstür- 

400  zen,  damit  auch  andre  Bettler  sich  scheuen,  dich  zu  betrügen.“ 
Aber  der  treffliche  Sauhirt  gab  zur  Antwort:  „Fremdling, 
das  brächte  mir  ja  bei  den  Menschen  herrlichen  Ruhm,  sofort 
und  in  Zukunft.  Wenn  ich  dich  erst  in  die  Hütte  führe  und 
beschenke  und  später  dich  töte  und  des  lieben  Lebens  be¬ 
raube,  dann  kann  ich  ja  getrost  zum  Sohn  des  Kronos  beten. 
Doch  die  Essenszeit  ist  gekommen;  bald  sind  auch  die  Ge¬ 
fährten  daheim;  wir  wollen  dann  in  der  Hütte  das  leckere 
Mahl  bereiten.“ 

4io  So  sprachen  sie  miteinander.  Die  Hirten  aber  kamen  mit 
den  Schweinen  herbei  und  trieben  sie  in  die  Kofen  zum 
nächtlichen  Schlaf.  Ein  gewaltiges  Grunzen  der  Tiere  er¬ 
hob  sich,  als  sie  eingepfercht  wurden.  Und  der  wackere 
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Eumaios  sprach  zu  seinen  Gefährten:  „Bringt  mir  das  beste  14. 
Schwein  her,  daß  ich  es  für  den  Fremdling  schlachte;  er 
kommt  aus  weiter  Ferne.  Auch  wir  wollen  uns  etwas  zugute 
tun;  denn  wir  leben  in  Trübsal  und  plagen  uns  mit  den  weiß¬ 
zahnigen  Tieren,  während  andre  sich  ungestraft  von  unsrer 
Arbeit  mästen.“ 

End  er  spaltete  Holz  mit  dem  Beil;  die  Knechte  aber  brach¬ 
ten  einen  fetten,  fünfjährigen  Eber  herbei  und  schafften  ihn 
in  die  Nähe  des  Herdes.  Der  Hirt  in  seinem  frommen  Sinn  420 
vergaß  die  Unsterblichen  nicht;  er  schnitt  die  Stirnhaare  des 
Tieres  ab,  warf  sie  ins  Feuer  und  betete  zu  allen  Göttern,  sie 
möchten  den  klugen  Odysseus  heimkehren  lassen.  Dann  holte 
er  aus  mit  einem  Holzscheit,  das  beim  Spalten  übriggeblie¬ 
ben,  und  traf  den  Eber,  daß  ihn  das  Leben  verließ.  Sie 
schlachteten  und  sengten  ihn  und  zerlegten  ihn  schnell.  Eu¬ 
maios  weihte  rohe  Fleischstücke  von  allen  Teilen  des  Tieres, 
hüllte  sie  in  Fett,  bestreute  sie  mit  Gerstenmehl  und  warf  sie 
ins  Feuer.  Das  andere  zerstückelten  sie,  steckten  es  an  Brat-  430 
spieße,  brieten  es  vorsichtig,  zogen  alles  ab  und  legten  es  auf 
die  Tische.  Nun  erhob  sich  Eumaios,  um  es  zu  zerteilen;  er 
wußte,  was  sich  geziemt,  und  schied  alles  genau  in  sieben 
Teile.  Einen  legte  er  unter  Gebet  zum  Opfer  beiseite  für  die 
Nymphen  und  für  Hermes,  den  Sohn  der  Maja;  die  andern 
verteilte  er;  mit  dem  Lendenstück  zeichnete  er  Odysseus  aus. 
Darüber  freute  sich  dieser  und  sprach:  „Möchtest  du  Zeus  so  440 
lieb  sein,  Eumaios,  wie  du  es  mir  bist,  da  du  mich  Armen  so 
ehrst.“  „Iß  jetzt,  du  Vielgeprüfter,“  sagte  der  Hirt;  „erquicke 
dich  an  dem,  was  wir  dir  bieten  können.  Die  Gottheit  verleiht 
das  eine,  das  andre  versagt  sie,  ganz  wie  sie  will;  sie  vermag 
alles.“  Und  er  opferte  den  ewigen  Göttern  die  Weihestücke, 
spendete  funkelnden  W ein  aus  dem  Becher  und  gab  ihn  dann 
dem  Städtezerstörer  Odysseus.  Der  setzte  sich  zu  seinem 
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14.Mahl.  Mesaulios  verteilte  dasi  Brot.  Ihn  hatte  Eumaios 
460  während  der  Abwesenheit  des  Gebieters  zu  seinem  Dienst  ge¬ 
kauft,  ohne  Auftrag  seitens  der  Herrin  und  des  alten  Laertes; 
er  hatte  ihn  für  sein  eigenes  Geld  von  den  Taphiern  erworben. 
Sie  langten  nun  nach  den  vor  ihnen  liegenden  Speisen,  und 
als  sie  gegessen  und  getrunken,  räumte  Mesaulios  ab;  die 
Hirten  aber,  satt  vom  Brot  und  Fleisch,  verlangten  nach  dem 
Lager. 

Eine  böse  Nacht  zog  herauf,  ohne  Mondschein.  Zeus  ließ 
immerfort  regnen,  und  ein  stürmischer,  feuchter  Westwind 
wehte.  Odysseus  aber  begann  zu  ihnen  zu  reden.  Er  wollte 
460  sehen,  ob  ihm  Eumaios,  der  so  sehr  für  ihn  sorgte,  auch  sei¬ 
nen  Mantel  geben  oder  einen  Gefährten  dazu  bewegen  würde. 
„Eumaios  und  ihr  andern  alle,  hört  einen  Wunsch  und  eine 
Geschichte!  Mich  treibt  der  betörende  Wein,  der  selbst  ernste 
Männer  veranlaßt,  zu  singen  und  zu  lachen,  zu  tanzen  und 
zu  erzählen,  was  besser  unerzählt  bliebe.  Da  ich  nun  mal 
damit  begonnen,  will  ich  es  nicht  verschweigen.  Wäre  ich 
doch  so  jung  und  hätte  die  ungeschwächte  Kraft,  wie  damals, 
als  wir  in  der  Nähe  Trojas  im  Hinterhalt  lagen!  Führer 
470  waren  Odysseus,  der  Atride  Menelaos  und  ich;  sie  selbst  hat¬ 
ten  es  so  gewünscht.  Als  wir  zur  Stadt  und  zur  hohen  Mauer 
gelangten,  legten  wir  uns  in  dichtes  Gesträuch  und  in  das 
Röhricht  des  Sumpfes,  unter  die  Schilde  geduckt.  Eine  böse, 
eisige  Nacht  kam  herauf.  Der  Nordwind  hatte  sich  gelegt; 
aber  Schnee  fiel  vom  Himmel,  wie  frostiger  Reif,  und  Eis 
setzte  sich  rings  an  die  Schilde.  Da  hatten  die  andern  alle 
Mantel  und  Rock  und  schliefen  ruhig,  die  Schultern  von  den 
480  Schilden  bedeckt.  Ich  aber  hatte  törichterweise  den  Mantel 
bei  den  Gefährten  gelassen;  denn  ich  dachte  ganz  und  gar 
nicht,  daß  ich  frieren  würde,  und  war  nur  mit  dem  Schild 
und  im  prächtigen  Leibrock  gefolgt.  Als  nun  das  letzte 
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Drittel  der  Nacht  kam  und  die  Sterne  schon  sanken,  stieß  ich  14. 
Odj^sseus,  der  nahe  lag,  mit  dem  Ellenbogen  an  und  sprach: 

—  er  aber  hörte  sofort  —  „Göttlicher  Sohn  des  Laertes,  er¬ 
findungsreicher  Odysseus!  Ich  werde  bald  nicht  mehr  zu  den 
Lebenden  zählen;  mich  tötet  die  Kälte.  Ich  entbehre  des  Man¬ 
tels.  Ein  Dämon  hat  mich  betört,  nur  im  Rock  zu  bleiben. 
Jetzt  läßt  es  sich  nicht  mehr  ändern.“  So  sprach  ich.  Er  490 
aber,  tüchtig  im  Rat  und  im  Kampf,  fand  sofort  einen  Aus¬ 
weg.  Er  erwiderte  leise:  „Still,  daß  kein  Achäer  dich  hört.“ 
Dann  rief  er  laut,  das  Haupt  auf  den  Arm  gestützt:  „Hört 
mich,  Freunde!  Ein  gottgesandter  Traum  kam  mir  im 
Schlaf.  Wir  sind  weit  von  den  Schiffen  entfernt.  Melde  je¬ 
mand  dem  Atriden  Agamemnon,  dem  Hirten  der  Mannen, 
daß  er  eine  größere  Schar  von  den  Schiffen  herschickt!“  So 
sprach  er.  Schnell  sprang  Thoas  auf,  der  Sohn  des  Andrai-  500 
mon,  warf  den  purpurnen  Mantel  ab  und  lief  zu  den  Schiffen. 

Ich  aber  lag  nun  vergnügt  in  seinem  Gewände,  bis  die  gold¬ 
thronende  Göttin  der  Frühe  erschien.“ 

Der  Sauhirt  Eumaios  versetzte:  „Das  war  eine  treffliche, 
sinnreiche  Rede!  Sie  war  auch  geziemend  und  klug.  Du  sollst 
weder  Kleidung  noch  andre  Dinge  entbehren,  die  ein  armer  510 
Hilfesuchender  zu  erhalten  verdient,  wenigstens  heute.  Mor¬ 
gen  hülle  dich  wieder  in  deine  Lumpen!  Wir  haben  keine 
Mäntel  und  Röcke  zum  Wechseln;  jeder  besitzt  nur  einen.“ 
Nach  diesen  Worten  erhob  er  sich,  schlug  nahe  dem  Feuer 
ein  Lager  auf  und  breitete  Felle  von  Schafen  und  Ziegen  dar¬ 
über.  Dahin  legte  sich  Odysseus.  Eumaios  aber  warf  einen  620 
dichten,  großen  Mantel  über  ihn,  der  ihm  selbst  zum  Schutze 
diente,  so  oft  ein  besonders  schlimmer  Sturm  sich  erhob. 

So  schlief  dort  Odysseus;  die  jungen  Knechte  ruhten  da¬ 
neben.  Doch  Eumaios  mochte  nicht  fern  von  den  Ebern 
schlafen.  Er  bewaffnete  sich  und  ging  hinaus.  Odysseus  aber 
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14.f reute  sich,  daß  er  für  die  Habe  des  abwesenden  Herrn  be¬ 
sorgt  war.  Eumaios  warf  zuerst  das  scharfe  Schwert  um  die 
kräftigen  Schultern,  hüllte  sich  dann  in  den  windabwehren- 
530  den,  dichten  Mantel,  nahm  ein  Fell,  das  von  einer  großen, 
starken  Ziege  stammte,  ergriff  einen  scharfen  Speer  zur  Wehr 
gegen  Hunde  und  Menschen,  und  ging,  um  zu  ruhen,  wo  die 
weißzahnigen  Eber  ruhten,  am  Fuß  eines  glatten  Felsen,  an 
einem  Platz,  der  gegen  den  Nordwind  geschützt  war. 


SIEBENTER  GESANG  (7.  TAG) 

Telemach  und  Peisistratos  von  Pherai  nach  Pylos.  Athena-Theoklymenos 
mit  Telemach  nach  Jthaka.  —  Odysseus  und  Eumaios. 

Als  die  rosenfingrige  Göttin  der  Frühe  erschien,  spannteniö. 
Telemach  und  Peisistratos  die  Pferde  an,  bestiegen  den  bun-  190 
ten  \\  agen  und  lenkten  ihn  aus  dem  Torweg  und  der  dröh¬ 
nenden  Halle.  Peisistratos  trieb  die  Pferde  mit  der  Geißel 
an,  und  sie  flogen  willig  dahin.  Schnell  gelangten  sie  zur 
hohen  Burg  von  Pylos.  Da  sprach  Telemach  zum  Sohne 
Nestors:  „Sohn  des  Nestor,  wirst  du  mir  einen  Wunsch  er¬ 
füllen?  Gastfreunde  sind  wir,  wie  wir  mit  Stolz  bekennen, 
schon  durch  die  Freundschaft  der  Väter;  wir  sind  auch 
Altersgenossen,  und  diese  Fahrt  wird  uns  noch  enger  verbin¬ 
den.  Ich  bitte  dich,  Gottentstammter,  fahre  mich  nicht  an 
meinem  Schiff  vorüber;  laß  mich  daselbst.  Ich  fürchte,  dein 
gastlicher,  greiser  Vater  hält  mich  sonst  gegen  meinen  Willen  200 
in  seinem  Hause  zurück;  ich  muß  aber  schneller  heimkehren, 
als  ich  gedacht.  Hat  doch  Helena  geweissagt,  daß  mein  Vater 
zurückkehren  werde  oder  schon  daheim  sei.“ 

So  sprach  er.  Der  Sohn  des  Nestor  aber  überlegte,  wie  er 
den  Wunsch  in  gebührender  Weise  erfüllen  könnte,  und  dem 
Sinnenden  schien  diese  Lösung  die  beste:  Er  lenkte  die  Pferde 
zum  schnellen  Schiff  und  zum  Gestade  des  Meeres,  nahm  das 
Gewand  und  Goldgerät,  die  schönen  Geschenke  des  Menelaos, 
aus  dem  Wagen  heraus,  verstaute  sie  im  Fahrzeug  und  sprach 
mahnend:  „Geh  jetzt  eilig  an  Bord,  bevor  ich  nach  Hause 
komme  und  dem  greisen  Vater  berichte.  Befiehl  es  auch  allen  210 
Gefährten.  Denn  das  sagt  mir  mein  Verstand  und  mein  Herz: 
Eigenwillig,  wie  er  ist,  läßt  er  dich  sonst  nicht  fort,  sondern 
kommt  selbst,  um  dich  zu  holen,  und  schwerlich  kehrt  er  un¬ 
verrichteter  Sache  zurück;  er  wird  sicherlich  sehr  erzürnt 
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lö.seiij.“  Nach  diesen  Worten  lenkte  er  die  Rosse  zur  Stadt  der 
Pylier  und  kam  bald  zum  Palast. 

Telemach  aber  trieb  die  Gefährten  an  und  erteilte  Befehle. 
„Freunde,“  rief  er,  „bringt  die  Geräte  des  dunklen  Schiffes 
in  Ordnung;  dann  laßt  uns  an  Bord  gehn  und  die  Heimfahrt 
220  beginnen.“  Sie  hörten  auf  ihn  und  gehorchten.  Schnell  stie¬ 
gen  sie  in  das  Schiff  und  setzten  sich  auf  die  Bänke. 

Als  Telemach  alles  geordnet,  betete  er  zur  Göttin  Athena 
und  brachte  ihr  bei  dem  Schiff  ein  Opfer  dar.  Da  trat  ein 
fremder  Mann  an  ihn  heran.  Er  wollte  aus  Argos  fliehen, 
weil  er  einen  Bürger  erschlagen;  es  war  ein  Seher;  er  stammte 
aus  dem  Geschlecht  des  Melampos,  der  einst  im  herdenrei¬ 
chen  Pylos  wohnte  und  dort  ein  schönes  Haus  besaß.  Theo- 
klymenos  war  sein  Name.  Der  sprach  zu  «ihm  die  eiligen 
260  Worte:  „Mein  Freund,  da  ich  dich  hier  beim  Opfern  finde, 
so  bitte  ich  bei  der  Gottheit,  der  du  das  Opfer  darbringst, 
sowie  bei  deinem  eigenen  Haupt  und  dem  der  Gefährten,  die 
dir  folgen:  Gib  mir  auf  meine  Frage  wahren  Bescheid  und 
verhehle  mir  nichts.  Wer  bist  du  und  woher  kommst  du?  Wo 
hast  du  die  Heimat  und  die  Eltern?“ 

Der  kluge  Telemach  erwiderte  ihm:  „Fremdling,  das  will 
ich  dir  wahrheitsgetreu  verkünden.  Ich  stamme  aus  Jthaka. 
Odysseus  ist  mein  Vater.  Wenn  er  doch  noch  lebte!  Er  ist 
wohl  längst  einem  traurigen  Schicksal  erlegen.  Deshalb  bin 
ich  ja  mit  meinen  Gefährten  im  dunklen  Schiff  hierher  ge- 
270  fahren,  um  nach  ihm,  der  lange  fort  ist,  zu  forschen!“  Der 
göttergleiche  Theoklymenos  versetzte:  „Auch  ich  will  fort  von 
der  Heimat,  weil  ich  einen  Mann  aus  dem  Volk  erschlagen; 
er  hat  im  rossereichen  Argos  viele  Brüder  und  Vettern.  Ich 
suche  dem  Tod  und  dem  finstern  Verderben,  mit  dem  sie 
drohen,  zu  entrinnen  und  bin  auf  der  Flucht.  Denn  von  nun 
an  ist  mein  Schicksal,  bei  den  Menschen  umherzuirren.  Theo- 


_ THEOKLYMENOS  MIT  TELEMACH  NACH  JTHAKA  145 

klymenos  ist  mein  Name.  Ich  komme  als  Flüchtling  zu  dir  15. 
und  suche  Schutz.  Drum  nimm  mich  mit  an  Bord,  damit  sie 
mich  nicht  töten;  denn  ich  fürchte,  daß  sie  mich  verfolgen.“ 
Der  verständige  Telemach  gab  ihm  zur  Antwort:  „Da  du  2«0 
mich  bittest,  werde  ich  dich  nicht  von  meinem  Schiff  ver¬ 
weisen.  Folge  mir!  Du  wirst  bewirtet  werden,  so  gut  wirs 
haben.“  So  sprach  er,  nahm  ihm  die  eherne  Lanze  ab  und 
legte  sie  langhin  auf  das  Verdeck  des  doppeltgeschweiften 
Fahrzeugs.  Dann  stieg  er  selbst  hinein  und  setzte  sich  auf 
das  Hinterdeck.  Theoklymenos  ließ  er  neben  sich  sitzen.  Die 
Gefährten  lösten  die  Taue.  Telemach  befahl,  das  Segelwerk 
fertig  zu  machen;  und  sie  gehorchten  sofort,  richteten  den 
tannenen  Mast  empor,  stellten  ihn  in  den  Mittelbalken  des 
Schiffs  und  banden  ihn  mit  den  Tauen  fest.  Dann  zogen  sie  an  290 
festen  Lederriemen  das  Segel  empor.  Damit  das  Schiff  die 
Salzflut  schnell  durchliefe,  sandte  die  helläugige  Göttin 
Athena  einen  günstigen  Wind,  der  stürmisch  durch  die  Lüfte 
dahinfuhr.  Als  die  Sonne  unterging  und  alle  Straßen  dunkel 
wurden,  segelte  das  Schiff,  vom  Winde  des  Zeus  getrieben,  auf 
Pheai  zu  und  fuhr  an  der  Küste  des  heiligen  Elis  entlang,  wo  die 
Epeier  gebieten.  Von  dort  steuerte  es  nach  den  Thoai-Inseln. 

Odysseus  aber  und  der  treffliche  Sauhirt  aßen  unterdessen 
zu  Abend;  mit  ihnen  die  Hirten.  Als  das  Verlangen  nach  Speise 
und  Trank  gestillt  war,  wollte  Odysseus  erproben,  ob  Eu- 
maios  ihn  noch  weiter  freundlich  bewirten  und  auffordern 
werde,  im  Gehöft  zu  bleiben,  oder  ob  er  ihn  zur  Stadt  ent¬ 
senden  werde;  er  sprach:  „Eumaios  und  ihr  andern  alle, 
norgen  früh  will  ich  zur  Stadt  und  um  Gaben  bitten;  ich 
nöchte  dich  und  deine  Gefährten  nicht  länger  beschweren. 
Vohlan,  erteile  mir  guten  Rat  und  gib  mir  einen  tüchtigen  310 
'  ührer,  der  mich  geleitet.  Die  Stadt  muß  ich  dann  allein 
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lö.durchstreifen  und  versuchen,  ob  mir  jemand  Brot  und  eine 
Schale  zu  trinken  reicht.  Ich  möchte  auch  in  das  Haus  des 
göttlichen  Odysseus  gehn,  um  der  sinnigen  Penelopeia  Kunde 
zu  bringen,  und  mich  dann  zu  den  Freiern  begeben.  Vielleicht 
geben  sie  mir  von  ihren  überreichlichen  Speisen  zu  essen. 
Ich  würde  für  sie  sogleich  alles  verrichten,  was  sie  begehren. 
Denn  das  will  ich  dir  sagen,  und  du  gib  wohl  acht  und  höre 
mir  zu:  Durch  die  Gnade  des  Götterboten  Hermes,  der  jeder 
320  Vemchtung  der  Menschen  Anmut  und  Würde  verleiht,  kann 
sich  kaum  ein  Sterblicher  in  der  Arbeit  eines  Dieners  mit  mir 
messen.  Ich  verstehe  das  Feuer  zu  erhalten,  trockenes  Holz 
zu  spalten,  Fleisch  zu  zerlegen  und  zu  braten  und  Wein  ein¬ 
zuschenken,  Dienste,  wie  sie  Geringe  den  Vornehmen  leisten.“ 
Unwillig  erwidertest  du,  Sauhirt  Eumaios:  „Aber  Alter, 
was  fällt  dir  ein?  Du  bist  wohl  darauf  aus,  hier  umzukom¬ 
men,  da  du  dich  zu  den  Freiern  begeben  willst.  Ihr  Übermut 
und  ihre  Gewalttat  reichen  bis  an  den  stählernen  Himmel. 
330  Nicht  Leute  deines  Schlages  sind  ihre  Diener.  Jünglinge  in 
prächtigen  Mänteln  und  Röcken,  mit  duftenden  Salben  im 
Haar  und  schönem  Antlitz  warten  ihnen  auf.  Die  schöngeglät¬ 
teten  Tische  sind  voll  von  Brot  und  Fleisch  und  Wein.  Bleib 
hier!  Deine  Gegenwart  ist  keinem  lästig,  weder  mir  noch 
einem  meiner  Gefährten.  Wenn  aber  der  liebe  Sohn  des 
Odysseus  zurückkehrt,  wird  er  dir  einen  Mantel  und  Rock 
zur  Bekleidung  geben  und  dich  senden,  wohin  Sinn  und  Nei¬ 
gung  dich  locken.“ 

340  Der  edle  Dulder  Odysseus  antwortete  ihm:  „Eumaios,  wä¬ 
rest  du  doch  dem  Vater  Zeus  so  lieb,  wie  mir!  Du  machst 
meiner  Irrfahrt  und  meinem  schrecklichen  Elend  ein  Ende. 
Es  gibt  nichts  Schlimmeres  für  die  Menschen  als  ein  un¬ 
stetes  Leben.  Der  verwünschte  Hunger  bringt  jedem  bittere 
Leiden,  der  den  Nöten  und  Qualen  einer  Irrfahrt  verfällt. 
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Weil  du  mich  denn  nötigst,  zu  bleiben  und  Telemach  zu  er- 15. 
warten,  so  erzähle  mir  doch  von  der  Mutter  des  göttlichen 
Odysseus  und  von  dem  Vater,  den  er  an  der  Schwelle  des 
Alters  daheim  zurückließ.  Leben  sie  noch  unter  den  Strahlen 
der  Sonne,  oder  sind  sie  tot  und  im  Hause  des  Hades?“  350 
Eumaios  erwiderte:  „Fremdling,  das  wTill  ich  dir  der  Wahr¬ 
heit  gemäß  erzählen.  Laertes  lebt  noch,  doch  betet  er  immer 
zu  Zeus,  daß  sein  Leben  erlöschen  möge,  denn  er  grämt 
sich  sehr  um  den  abwesenden  Sohn  und  um  die  verständige 
Gattin,  deren  Tod  ihn  am  meisten  betrübt  und  früh  zum 
Greise  gemacht  hat.  Sie  starb  vor  Kummer  um  ihren  herr¬ 
lichen  Sohn  und  hatte  einen  traurigen  Tod.  Möge  keiner  im 
Lande  so  sterben,  der  mir  befreundet  ist  und  mir  Gutes  er-  360 
wiesen.  Solange  sie,  wenn  auch  gramgebeugt,  lebte,  hatte  ich 
noch  willkommenen  Anlaß,  nach  allem  zu  forschen  und  zu 
fragen.  Hatte  sie  mich  doch  mit  Ktimene,  ihrer  trefflichen, 
jüngsten  Tochter,  erzogen;  und  sie  schätzte  mich  fast  so,  wie 
diese.  Als  wir  beide  zur  ersehnten  Jugendreife  gelangten,  ver¬ 
mählte  sie  die  Tochter  nach  Same  und  erhielt  viele  Braut¬ 
geschenke.  Mir  aber  gab  die  Fürstin  schöne  Gewänder  zur 
Bekleidung,  einen  Mantel  und  Rock,  sowie  Schuhe  für  die 
Füße,  sandte  mich  hierher  aufs  Land  und  liebte  mich  nur  370 
noch  inniger.  Jetzt  entbehre  ich  das  alles.  Aber  die  seligen 
Götter  lassen  die  Arbeit,  die  ich  verrichte,  gelingen.  Von 
ihrem  Ertrag  aß  ich  und  trank  ich  und  gab  auch  Bedürftigen, 
die  es  verdienten.  Über  das  Haus  der  jetzigen  Herrin  ist  mit 
den  übermütigen  Freiern  Unglück  hereingebrochen;  daher 
erfahre  ich  von  ihr  keine  Freundlichkeit,  weder  in  Worten 
noch  in  Taten.  Und  doch  sehnen  sich  die  Diener,  mit  der 
Herrin  alles  zu  besprechen,  nach  allem  zu  fragen,  bewirtet 
zu  werden  und  auch  etwas  mitzubekommen  aufs  Land,  wie 
es  nun  mal  das  Herz  der  Knechte  erfreut.“ 

IO* 
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15.  Der  kluge  Odysseus  gab  zur  Antwort:  „Sauhirt  Eumaios, 
380  wie  traurig,  daß  du  so  jung  verschlagen  wurdest,  weit  weg 
von  der  Heimat  und  den  Eltern.  Wohlan,  erzähle  mir  wahr¬ 
heitsgetreu:  Ist  die  Stadt  vernichtet  worden,  in  der  dein  Vater 
und  deine  ehrwürdige  Mutter  wohnten,  oder  haben  dich 
feindliche  Männer,  als  du  allein  warst  bei  den  Schafen  oder 
den  Rindern,  auf  ihren  Schiffen  verschleppt  und  verkauft?“ 
Der  Sauhirt  erwiderte:  „Fremdling,  da  du  mich  danach 
390  fragst,  so  will  ich  es  dir  erzählen.  Du  sitze  still  dabei,  höre 
aufmerksam  zu  und  laß  dirs  beim  Weine  wohl  sein.  Die 
Nächte  jetzt  sind  endlos  lang.  Es  ist  Zeit  genug  für  den  Schlaf 
und  auch  Zeit,  Erzählungen  anzuhören,  wenn  man  Freude 
dran  findet.  Du  brauchst  dich  nicht  hinzulegen,  bevor  es 
Zeit  ist;  auch  langes  Schlafen  ist  schädlich.  Trägt  aber  einer 
der  Hirten  Verlangen  danach,  so  begebe  er  sich  zur  Ruhe. 
Mit  dem  Erscheinen  der  Morgenröte  und  nach  dem  Früh¬ 
mahl  treibe  er  dann  die  Schweine  unsers  Gebieters  aus.  Wir 
beide  wollen  noch  in  der  Hütte  trinken  und  essen  und  der 
400  beiderseitigen  Leiden  gedenken.  Erinnert  sich  doch  der 
Mann,  der  viel  erdulden  mußte  und  viel  umhergeirrt  ist,  gern 
an  die  überstandene  Trübsal.  Ich  erzähle  also,  wonach  du 
mich  fragst. 

Es  gibt  eine  Insel  Syria,  falls  du  je  davon  gehört  hast;  sie 
liegt  über  Ortygia  hinaus,  an  der  Abendwende  der  Sonne. 
Sie  ist  nicht  groß,  aber  fruchtbar  und  reich  an  Rindern  und 
Schafen,  an  Wein  und  Weizen.  Nie  kommt  Hunger  ins  Land; 
auch  kein  anderes  schlimmes  Unheil  befällt  die  Sterblichen. 
Wenn  die  Geschlechter  der  Menschen  im  Lande  altern,  er- 
4io  scheint  Apollon,  der  Gott  mit  dem  silbernen  Bogen,  samt  Ar¬ 
temis;  sie  nahen  ihnen  mit  ihren  sanften  Geschossen  und  töten 
sie.  Dort  gibt  es  zwei  Städte,  unter  die  aller  Besitz  geteilt  ist. 
In  beiden  war  mein  Vater  König,  Ktesios,  des  Ormenos  Sohn, 
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den  Göttern  vergleichbar.  Dahin  kamen  einst  Phönikier,  tüch-15. 
tige  Seefahrer,  aber  Betrüger,  mit  vielen  Waren  im  dunklen 
Schiff.  Im  Hause  meines  Vaters  lebte  eine  Phönikierin;  sie 
war  schön  und  groß  und  bewandert  in  prächtigen  Handarbei¬ 
ten  der  Frauen.  Die  durchtriebenen  Phönikier  beschwatzten 
sie.  Als  sie  in  der  Nähe  des  Schiffes  wusch,  ließ  sie  sich  von  420 
einem  der  Männer  betören  und  liebend  umfangen;  das  bringt 
ja  die  schwachen  Frauen  um  alle  Vernunft,  selbst  wenn  eine 
sonst  rechtschaffen  ist.  Er  fragte  sie  dann,  wer  sie  sei,  und 
woher  sie  stamme.  Da  nannte  sie  ihm  sogleich  den  Wohn¬ 
sitz  des  Vaters  und  sprach:  ,Ich  rühme  mich  des  erzreichen 
Sidons  als  meiner  Heimat;  ich  bin  die  Tochter  des  sehr  ver¬ 
mögenden  Arybas.  Taphische  Räuber  entführten  mich,  als 
ich  vom  Felde  kam,  brachten  mich  hierher  und  verkauften 
mich  in  das  Haus  des  hiesigen  Königs;  der  gab  einen  ge¬ 
bührenden  Kaufpreis/  Darauf  sagte  der  Mann,  von  dem  sie  430 
sich  hatte  umarmen  lassen:  , Möchtest  du  nicht  mit  uns  zur 
Heimat  fahren,  um  das  hohe  Haus  des  Vaters  und  der  Mutter 
und  sie  selbst  wieder  zu  sehn?  Sie  leben  noch  und  gelten  als 
begütert/  Das  Mädchen  erwiderte:  ,Das  möchte  ich  schon, 
wenn  ihr  Schiffer  euch  durch  einen  Eid  verpflichtet,  mich 
unversehrt  in  die  Heimat  zu  bringen/  Da  erklärten  sich 
alle  zu  dem  verlangten  Schwur  bereit.  Als  sie  geschworen  und 
den  Eid  geleistet,  nahm  sie  wieder  das  Wort  und  sprach: 
,Nun  aber  verschwiegen!  Keiner  von  euch  rede  mich  an,  440 
wenn  er  mir  auf  der  Straße  oder  beim  Brunnen  begegnet,  da¬ 
mit  nicht  jemand  zum  Hause  des  greisen  Fürsten  geht  und  es 
ihm  meldet;  er  würde  Verdacht  schöpfen,  mich  in  harte  Fes¬ 
seln  legen  und  auf  euer  Verderben  sinnen.  Bewahrt  den  Plan 
in  eurem  Herzen  und  betreibt  den  Einkauf  der  Rückfracht. 
Sobald  das  Schiff  befrachtet  ist,  gebt  mir  schnell  Nachricht  in 
den  Palast.  Ich  werde  an  Goldgerät  bringen,  so  viel  ich 
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15. erlangen  kann;  und  ich  möchte  gern  noch  ein  anderes  Fahr- 
450  geld  spenden;  ziehe  ich  doch,  im  Palast  das  Söhnchen  des 
edlen  Fürsten  auf,  einen  geweckten  Knaben,  der  mir  nach¬ 
läuft,  wenn  ich  das  Haus  verlasse.  Ihn  brächte  ich  gern  aufs 
Schiff;  er  würde  euch  reichen  Gewinn  eintragen,  wohin  ihr 
ihn  immer  an  fremde  Menschen  verkauft.1 

So  sprach  sie  und  ging  in  den  schönen  Palast.  Die  aber 
blieben  das  ganze  Jahr  bei  uns  und  handelten  für  ihr  Schiff 
viel  Frachtgut  ein.  Als  nun  das  Fahrzeug  mit  der  Rückfracht 
beladen  war,  sandten  sie  einen  Boten,  der  es  dem  Mädchen 
melden  sollte;  ein  schlauer  Bursche  ging  in  das  Haus  meines 
460  Vaters  mit  einer  Kette  aus  Gold  und  Bernstein.  Die  Dienerin¬ 
nen  und  die  ehrwürdige  Mutter  befühlten  sie  mit  den  Händen 
und  verschlangen  sie  mit  den  Augen;  dann  boten  sie  ihm 
einen  Kaufpreis.  Der  Bursche  aber  winkte  der  Wärterin 
heimlich  zu  und  ging  dann  wieder  zum  Schiff.  Da  nahm  sie 
mich  an  der  Hand  und  führte  mich  aus  dem  Haus.  Im  Vor¬ 
saal  fand  sie  Tische  und  Becher  aufgestellt  für  Gäste,  die  im 
Dienst  meines  Vaters  standen;  sie  waren  gerade  zu  einer  Be¬ 
ratung  und  Volksversammlung  gegangen.  Schnell  stahl  sie 
drei  Becher  und  verbarg  sie  im  Bausch  des  gegürteten  Kleides. 
470  Ich  ging  in  meinem  kindlichen  Unverstand  mit.  Als  die  Sonne 
unterging  und  alle  Straßen  dunkel  wurden,  kamen  wir  in 
schnellem  Lauf  zum  trefflichen  Hafen,  wo  das  schnell¬ 
segelnde  Schiff  der  Phönikier  lag.  Wir  stiegen  mit  ihnen  ein 
und  fuhren  über  die  nassen  Pfade.  Zeus  aber  sandte  günsti¬ 
gen  Fahrwind.  Sechs  Nächte  und  Tage  segelten  wir  ohne 
Unterbrechung.  Als  aber  Zeus,  der  Sohn  des  Kronos,  den 
siebenten  schickte,  tötete  die  pfeilschüttende  Artemis  das 
Weib  mit  ihrem  Geschoß.  Wie  ein  Seehuhn  senkrecht  ins 
Meer  hinabschießt,  so  fiel  sie  in  den  untersten  Schiffsraum. 
480  Den  Leichnam  warf  man  ins  Meer  zum  Fraß  für  Robben  und 


ODYSSEUS  UND  EUMAIOS 


151 


Fische.  Ich  blieb  betrübten  Herzens  zurück.  Wind  und  Wel-15. 
len  trugen  uns  nach  Jthaka,  wo  mich  Laertes  mit  seinem 
Gelde  kaufte.  So  erblickte  ich  dieses  Land.“ 

Der  göttliche  Odysseus  gab  zur  Antwort:  „Eumaios,  mit 
der  Erzählung  der  Leiden,  die  du  erdulden  mußtest,  hast  du 
mir  das  Herz  in  der  Brust  bewegt.  Aber  Zeus  hat  dir  zum 
Unglück  auch  Glück  verliehen.  Du  bist  nach  vielen  Nöten  in 
das  Haus  eines  gütigen  Herrn  gekommen.  Er  gewährt  dir  m 
freundlich  Speise  und  Trank,  und  .du  hast  ein  gutes  Leben. 
Ich  dagegen  irre  noch  in  vielen  Städten  der  Menschen  um¬ 
her.“  So  unterhielten  sie  sich.  Dann  schliefen  sie,  doch  nicht 
lange;  ein  Weilchen  nur;  denn  bald  nahte  die  schönthronende 
Göttin  der  Frühe. 


ACHTER  GESANG  (8.  TAG) 

Telemachs  Landung  in  Jthaka.  Weissagung  des  Theoklymenos.  Tele- 
mach  zu  Eumaios.  Weiterfahrt  der  Gefährten  zur  Stadt.  —  Telemach 
und  Odysseus.  Eumaios  zur  Stadt.  Erkennungsszene  zwischen  Vater  und 
Sohn.  Beratung.  —  Rückkehr  der  Freier  vom  Hinterhalt.  Neuer  Mord¬ 
plan.  Penelope  unter  den  Freiern.  —  Rückkehr  des  Eumaios. 

15.  Als  die  schönthronende  Göttin  der  Frühe  erschien,  befan¬ 
den  sich  Telemach  und  seine  Begleiter  an  der  Küste  von 
Jthaka.  Sie  zogen  schnell,  die  Segel  ein,  legten  den  Mastbaum 
nieder  und  ruderten  das  Schiff  zum  Anlegeplatz.  Dann  war¬ 
fen  sie  die  Ankersteine  aus  und  banden  die  Haltetaue  fest. 
Darauf  stiegen  sie  selbst  an  das  Gestade  des  Meeres,  bereite- 
600  ten  sich  ein  Frühmahl  und  mischten  den  funkelnden  Wein. 
Als  das  Verlangen  nach  Speise  und  Trank  gestillt  war,  be¬ 
gann  der  verständige  Telemach:  „Fahrt  jetzt  mit  dem  dunk¬ 
len  Schiff  zur  Stadt!  Ich  werde  mich  nach  meinen  Feldern 
und  Hirten  umsehn.  Wenn  ich  die  Güter  besichtigt,  komme 
ich  gegen  Abend  zur  Stadt  hinab.  Morgen  früh  gebe  ich  euch 
als  Lohn  für  die  Fahrt  ein  Mahl,  reich  an  Fleisch  und  süß- 
mundendem  Wein.“ 

Da  fragte  der  göttliche  Theoklymenos:  „Mein  lieber  Sohn, 
5io  wohin  soll  ich  mich  begeben?  In  welches  Haus  der  Männer, 
die  im  gebirgigen  Jthaka  gebieten?  Oder  soll  ich  sogleich 
zu  deiner  Mutter  und  in  deinen  Palast  gehn?“  Der  verstän¬ 
dige  Telemach  sprach:  „Lägen  die  Dinge  anders,  so  würde 
ich  dich  bitten,  in  unser  Haus  zu  gehn;  denn  es  fehlt  dort 
nicht  an  Gaben  für  Gäste.  Da  ich  aber  abwesend  bin,  wäre 
es  dort  unbehaglich  für  dich.  Auch  würdest  du  meine  Mutter 
nicht  sehn;  sie  erscheint  nicht  oft  vor  den  Freiern  im 
Hause,  sondern  wirkt  ferne  von  ihnen  im  Obergemach  ihr 
Gewebe.  Ich  will  dir  aber  einen  andern  nennen,  zu  dem  du 
gehen  kannst;  es  ist  Eurymachos,  der  stattliche  Sohn  des 
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erfahrenen  Polybos.  Die  Bewohner  von  Jthaka  blicken  aufihnlö. 
wie  auf  einen  Gott.  Er  ist  bei  weitem  der  Vornehmste  und  520 
trachtet  am  meisten  danach,  meine  Mutter  zur  Frau  zu  ge¬ 
winnen  und  die  Königswürde  des  Odysseus  zu  erlangen. 
Doch  der  olympische  Zeus,  der  im  Himmel  wohnt,  weiß,  ob 
nicht  vor  der  Hochzeit  ein  Tag  des  Unheils  über  sie  kommt.“ 

Als  er  so  sprach,  flog  zur  Rechten  ein  Habicht,  der  schnelle 
Bote  Apollons;  er  hielt  eine  Taube  in  den  Fängen,  schlug  und 
kröpfte  sie,  und  streute  die  Federn  zwischen  dem  Schiff  und 
Telemach  zur  Erde  nieder.  Da  nahm  ihn  Theoklymenos  ab¬ 
seits  von  den  Gefährten,  ergriff  seine  Hand  und  sprach:  530 
„Telemach,  nicht  ohne  göttliche  Fügung  ist  der  Habicht  zu 
deiner  Rechten  geflogen.  Ich  habe  ihn  genau  betrachtet  und 
erkannt,  daß  sein  Flug  Kommendes  kündet.  Höre  mich!  Ich 
will  dir  sagen,  was  mir  die  Unsterblichen  in  den  Sinn  geben, 
und  was  sich,  wie  ich  glaube,  erfüllen  wird.  Es  gibt  auf 
Jthaka  kein  Geschlecht,  das  mehr  zur  Herrschaft  berufen,  als 
das  eure.  Ihr  seid  für  alle  Zeiten  die  Herren.  Und  noch  etwas 
anderes  will  ich  dir  sagen;  du  aber  merke  es  dir.  Die  erprob¬ 
testen  Freier  lauern  dir  auf  in  dem  Meer  zwischen  Jthaka 
und  dem  felsigen  Samos;  sie  möchten  dich  töten,  bevor  du 
zur  Heimat  gelangst.  Aber  ich  fürchte  das  nicht;  eher  deckt 
die  Erde  manchen  von  denen,  die  deine  Habe  verzehren.“ 

Da  erwiderte  der  verständige  Telemach:  „Fremdling,  wenn 
sich  doch  deine  Worte  erfüllten!  Dann  solltest  du  bald 
Freundschaft  von  mir  erfahren  und  viele  Gaben  erhalten. 
Mancher  von  denen,  die  dir  begegnen,  würde  dich  glücklich 
preisen.“  Und  zu  seinem  treuen  Freund  Peiraios  gewandt 
sprach  er:  „Peiraios,  Klytios  Sohn!  Du  bist  mir  von  den  Ge-  540 
führten,  die  mir  nach  Pylos  folgten,  früher  schon  immer  der 
gefälligste  gewesen.  Ich  bitte  dich,  nimm  du  den  Fremden 
bei  dir  auf,  da  ich  ihn  nicht  zum  Freier  Eurymachos  schicken 


154 


ACHTER  GESANG 


lö.mag;  bewirte  ihn  herzlich  und  erweise  ihm  Ehre,  bis  ich  wie¬ 
derkomme!“  Der  speerberühmte  Peiraios  entgegnete:  „Tele- 
mach,  ich  werde  ihn  sorglich  pflegen;  selbst  wenn  du  lange  Zeit 
verweilen  solltest,  wird  es  ihm  an  gastlicher  Bewirtung  nicht 
fehlen.“  So  sprach  er,  stieg  in  das  Schiff  und  forderte  auch 
die  Gefährten  auf,  an  Deck  zu  gehn  und  die  Taue  zu  lösen. 
Sie  stiegen  ein  und  setzten  sich  auf  die  Bänke.  Telemach  aber 
560  band  sich  schöne  Sandalen  unter  die  Füße  und  nahm  die 
wuchtige  Lanze  mit  der  scharfen,  ehernen  Spitze  vom  Ver¬ 
deck  des  Schiffes.  Die  Gefährten  lösten  die  Haltetaue,  stießen 
ab  und  fuhren  zur  Stadt,  wie  Telemach,  der  geliebte  Sohn  des 
göttlichen  Odysseus,  befohlen.  Ihn  trugen  die  schnellaus- 
schreitenden  Füße  zu  seinem  Gehöft;  dort  wohnte  inmitten 
zahlloser  Schweine  der  treffliche  Sauhirt,  der  seiner  Herr¬ 
schaft  so  treu  war. 

16.  Odysseus  und  der  wackere  Sauhirt  hatten  mit  Tagesan¬ 
bruch  in  der  Hütte  Feuer  angezündet  und  bereiteten  sich  das 
Frühmahl;  die  Hirten  mit  den  Schweinen  waren  auf  die 
Weide  geschickt.  Als  Telemach  in  das  Gehöft  trat,  sprangen 
die  sonst  so  gern  bellenden  Hunde  wedelnd  an  ihm  empor, 
doch  bellten  sie  nicht.  Der  göttliche  Odysseus  hörte,  daß  sie 
jemand  freundlich  umsprangen.  Auch  war  der  Tritt  von 
Füßen  vernehmbar;  und  er  sprach  alsbald  zu  Eumaios  die 
schnellen  Worte:  „Eumaios,  sicher  besucht  dich  ein  Hirt  oder 
ein  andrer  von  deinen  Bekannten.  Die  Hunde  bellen  ihn 
io  nicht  an;  sie  umspringen  ihn  nur.  Ich  höre  auch  das  Ge¬ 
räusch  von  Schritten.“  Noch  sprach  er,  da  trat  sein  lieber 
Sohn  in  den  Torweg.  Der  Sauhirt  sprang  erstaunt  empor, 
und  die  Gefäße,  deren  er  sich  bediente,  um  funkelnden  Wein 
zu  mischen,  fielen  ihm  aus  den  Händen.  Er  ging  seinem 
jungen  Herrn  entgegen  und  küßte  sein  Antlitz,  die  leuch- 
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tenden  Augen  und  beide  Hände.  Tränen  rannen  ihm  überlö. 
die  Wangen.  Wie  ein  Vater  mit  inniger  Freude  den  Sohn 
begrüßt,  der  im  zehnten  Jahr  aus  fernem  Lande  zurück¬ 
kehrt,  den  einzigen,  spätgeborenen  Liebling,  mit  dem  er 
viel  Mühe  gehabt,  so  küßte  der  treffliche  Sauhirt  den  götter-  20 
gleichen  Telemach  und  hielt  ihn  so  innig  umschlungen,  als 
wäre  er  dem  Tode  entronnen.  Und  schluchzend  sprach  er: 
„Telemach,  liebes  Leben!  Bist  du  wirklich  zurückgekehrt? 
Ich  dachte,  ich  würde  dich  nicht  Wiedersehen,  da  du  zu  Schiff 
nach  Pylos  gefahren.  Komm  doch  herein,  mein  lieber  Sohn; 
ich  will  mich  an  deinem  Anblick  freuen,  da  du  nun  wieder 
daheim  bist.  Du  kommst  nicht  oft  aufs  Land  zu  uns  Hirten; 
meist  bleibst  du  in  der  Stadt;  es  gefällt  dir  wohl,  die  unerträg¬ 
liche  Schar  der  Freier  zu  sehn.“ 

Der  kluge  Telemach  erwiderte:  „Väterchen,  ich  trete  ein,  30 
wüe  du  es  wünschest.  Ich  komme  deinetwegen  hierher,  um 
dich  zu  sehn  und  von  dir  zu  hören,  ob  meine  Mutter  noch  im 
Hause  weilt,  oder  ob  einer  der  Freier  sie  als  Gattin  heimge- 
führt  hat  und  häßliche  Spinngewebe  das  verlassene  Lager  des 
Odysseus  bedecken.“  Der  Hirt  entgegnete  ihm:  „Gewiß  doch; 
sie  weilt  noch  mit  duldender  Seele  in  deinem  Haus,  verbringt 
aber  die  kummervollen  Nächte  und  Tage  immer  in  Tränen.“ 
Dann  nahm  er  Telemach  die  eherne  Lanze  ab,  und  dieser  40 
überschritt  die  steinerne  Schwelle.  Als  er  näher  herankam, 
machte  sein  Vater  Odysseus  ihm  Platz.  Doch  Telemach  hielt 
ihn  zurück  und  sprach:  „Fremdling,  bleib  ruhig  sitzen!  Wir 
finden  in  unserm  Gehöft  noch  anderswo  Platz.  Hier  ist  ja  der 
Mann,  der  für  mich  sorgt.“  Und  Odysseus  setzte  sich  wieder. 
Der  Sauhirt  aber  legte  grünes  Reisig  zurecht  und  breitete  dar¬ 
über  ein  weiches  Fell.  Dahin  setzte  sich  der  gebebte  Sohn  des 
Odysseus.  Und  Eumaios  legte  ihnen  Schüsseln  vor  mit  ge¬ 
bratenem  Fleisch,  das  vom  vorigen  Tage  noch  übrig  war.  60 
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lö.Auch  brachte  er  eilig  einen  Korb  mit  Brot  und  mischte  in 
einer  Schale  lieblichen  Wein.  Dann  setzte  er  sich  dem  gött¬ 
lichen  Odysseus  gegenüber.  Und  sie  streckten  die  Hände  aus 
nach  den  vor  ihnen  liegenden  Speisen. 

Als  das  Verlangen  nach  Speise  und  Trank  gestillt  war, 
fragte  Telemach  den  trefflichen  Hirten:  „Väterchen,  von  wo 
ist  der  Fremde  gekommen?  Wie  haben  ihn  die  Schiffer  nach 
Jthaka  gebracht?  Welcher  Herkunft  rühmten  sie  sich?  Ich 
glaube  doch  nicht,  daß  er  auf  dem  Landweg  genaht  ist.“ 
60  Du,  Eumaios,  erwidertest  ihm:  „Mein  Sohn,  das  will  ich  dir 
alles  der  Wahrheit  gemäß  berichten.  Er  rühmt  sich  der  Her¬ 
kunft  aus  dem  weiten  Kreta  und  sagt,  er  sei  viel  umhergeirrt 
und  habe  viele  Städte  der  Menschen  gesehn.  So  hat  es  eine 
Gottheit  über  ihn  verhängt.  Jetzt  ist  er  einem  Schiff  thes- 
protischer  Männer  entsprungen  und  in  mein  Gehöft  gekom¬ 
men.  Ich  übergebe  ihn  dir;  verfahre  mit  ihm,  wie  du  willst; 
er  rechnet  auf  deinen  Schutz.“ 

„Lieber  Eumaios,“  versetzte  der  verständige  Telemach,  „da 
70  sagst  du  etwas,  was  mich  schmerzt.  Wie  kann  ich  den  Fremd¬ 
ling  aufnehmen  und  schützen?  Ich  selbst  bin  noch  jung  und 
traue  meinen  Armen  noch  nicht  zu,  den  abzuwehren,  der  ihn 
angreift.  Meine  Mutter  aber  ist  unentschlossen.  Sie  weiß  nicht, 
soll  sie  aus  Achtung  vor  ihrem  Ehebund  und  aus  Scheu  vor 
der  Nachrede  des  Volkes  bei  mir  bleiben  und  das  Haus  ver¬ 
sorgen,  oder  soll  sie  einem  der  Achäer  folgen,  der  als  Vornehm¬ 
ster  um  sie  wirbt  und  die  meisten  Gaben  darbringt.  Da  der 
Fremde  nun  aber  in  deine  Hütte  gekommen,  so  will  ich  ihm 
schöne  Gewänder  geben,  einen  Mantel  und  Leibrock,  auch 
so  Sandalen  für  die  Füße  und  ein  zweischneidiges  Schwert,  und 
will  ihn  senden,  wohin  sein  Herz  verlangt.  Ist  es  dir  recht, 
so  behalte  ihn  einstweilen  im  Gehöft  und  pflege  ihn.  Ich 
schicke  die  Kleider  und  alle  nötigen  Lebensmittel  hierher. 
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damit  er  dir  und  den  Gefährten  nicht  zur  Last  fällt.  In  die  16. 
Stadt  zu  den  Freiern  möchte  ich  ihn  nicht  gehen  lassen;  sie 
sind  frevelhaft  und  zuchtlos  gesinnt  und  könnten  ihn  krän¬ 
ken.  Das  brächte  mir  schweren  Kummer.  Selbst  für  einen 
tüchtigen  Mann  ist  es  schwer,  etwas  durchzusetzen,  wenn  er 
vor  einer  Überzahl  steht;  denn  sie  sind  viel  stärker.“ 

Da  nahm  der  göttliche  Dulder  Odysseus  das  Wort  und  90 
sprach:  „Mein  Freund,  ich  darf  wohl  auch  etwas  sagen. 
Wahrlich,  es  zerreißt  mir  das  liebe  Herz,  wenn  ich  von  sol¬ 
chen  Schändlichkeiten  höre,  wie  sie  die  Freier  in  deinem 
Hause  begehn,  einem  so  tüchtigen  Mann  wie  dir  zum  Trotz. 
Sage  mir:  Läßt  du  es  freiwillig  geschehn,  oder  fügst  du  dich, 
weil  man  dich  in  der  Gemeinde  haßt,  durch  eine  Götterstimme 
beeinflußt,  oder  hast  du  dich  etwa  über  deine  Brüder  zu  be¬ 
klagen,  auf  deren  Mut  im  Kampf  sich  sonst  ein  Mann  verläßt, 
auch  wenn  ein  großer  Streit  entbrannt  ist.  Wäre  ich  bei  mei¬ 
nem  Mut  so  jung  wie  du  oder  ein  Sohn  des  edlen  Odysseus  100 
oder  er  selbst  —  käme  von  seiner  Irrfahrt  zurück,  denn  noch 
ist  Hoffnung  vorhanden  — ,  so  sollte  mir  gleich  ein  Feind  das 
Haupt  vom  Rumpfe  trennen,  wenn  ich  nicht  allen  jenen  Frei¬ 
ern  den  Untergang  brächte!  Sollte  mich  aber  die  Menge  be¬ 
wältigen,  weil  ich  allein  bin,  so  wollte  ich  lieber  in  meinem 
Haus  entseelt  daliegen,  als  immer  das  schmähliche  Treiben 
mit  ansehn,  wie  sie  die  Fremden  beschimpfen,  die  Dienerin¬ 
nen  in  den  schönen  Gemächern  schändlich  mißbrauchen,  den 
Wein  vergeuden  und  die  Lebensmittel  verprassen,  ganz  frevel-  110 
haft  und  ohne  ein  Ende  zu  finden.“ 

Der  verständige  Telemach  erwiderte  ihm:  „Lieber  Gast- 
freund,  ich  will  dir  alles  der  Wahrheit  gemäß  berichten. 
Weder  haßt  mich  das  ganze  Volk,  noch  habe  ich  mich  über 
Brüder  zu  beklagen,  auf  deren  Mut  im  Kampf  ein  Mann  ver¬ 
traut,  auch  wenn  ein  großer  Streit  entbrannt  ist.  Der  Sohn 


158 


ACHTER  GESANG 


lö.des  Kronos  hat  unser  Geschlecht  einzeln  fortgepflanzt.  Ar- 
keisios  erzeugte  nur  den  Laertes,  und  dieser  nur  den  Odys- 
120  seus.  Odysseus  aber  ließ  mich  als  einzigen  Sohn  zurück  und 
konnte  sich  meiner  nicht  freuen.  Ihm  füllen  jetzt  zahllose 
Feinde  das  Haus.  Alle  die  Edlen,  die  auf  den  Inseln  gebieten, 
in  Dulichion,  Same  und  dem  waldreichen  Zakynthos,  und 
die  im  felsigen  Jthaka  herrschen,  sie  freien  um  meine  Mut¬ 
ter  und  verzehren  meinen  Besitz.  Sie  verweigert  die  verhaßte 
Hochzeit  nicht  ganz  und  entschließt  sich  auch  nicht,  ein  Ende 
zu  machen.  Inzwischen  schlemmen  jene  und  verprassen  mein 
Hab  und  Gut.  Bald  werden  sie  mich  selbst  vernichten.  Doch 
130  das  alles  liegt  im  Schoße  der  Götter.  Väterchen,  geh  jetzt 
schnell  zur  sinnigen  Penelopeia  und  sage  ihr,  daß  ich  gesund 
aus  Pylos  heimgekehrt  bin.  Ich  bleibe  noch  hier.  Kehre  zu¬ 
rück,  nachdem  du  es  ihr  allein  gemeldet;  kein  andrer  Achäer 
soll  es  erfahren,  denn  viele  trachten  mir  nach  dem  Leben.“ 
Sauhirt  Eumaios,  du  erwidertest  ihm:  „Ich  verstehe,  wie 
du  es  meinst,  und  denke  deinen  Befehl  verständig  auszufüh¬ 
ren.  Doch  sage  mir  noch,  und  gib  mir  eine  bestimmte  Wei¬ 
sung!  Soll  ich  auf  meinem  Weg  auch  zu  Laertes  gehn,  dem 
armen?  Bisher  überwachte  er  noch  die  Arbeit,  obwohl  er 
140  vom  Gram  um  Odysseus  gebeugt  ist;  er  aß  und  trank  mit  den 
Dienern  im  Haus,  so  oft  ihn  danach  verlangte.  Seitdem  du 
aber  zu  Schiff  nach  Pylos  fuhrst,  hat  er,  so  sagt  man,  noch 
nicht  gegessen  und  getrunken,  und  auch  nicht  nach  der  Arbeit 
gesehn,  sondern  sitzt  seufzend  und  klagend  da,  und  sichtlich 
magert  er  ab.“ 

Der  verständige  Telemach  gab  zur  Antwort:  „Das  ist  zwar 
traurig,  doch  müssen  wir  ihn  gleichwohl  seinem  Gram  über¬ 
lassen,  so  leid  es  uns  tut.  Es  geht  nicht  alles  nach  unsern 
Wünschen.  Hätten  wir  Sterbliche  freie  Wahl,  so  würden  wir 
150  zuerst  die  Rückkehr  des  Vaters  begehren.  Kehre  du  gleich 
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nach  der  Meldung  zurück  und  geh  nicht  auf  das  Land  zu  16. 
Laertes.  Bitte  vielmehr  meine  Mutter,  daß  sie  die  dienende 
Schaffnerin  hinschickt,  und  zwar  möglichst  geheim;  die  kann 
es  dem  Greise  berichten.“ 

Mit  diesen  Worten  trieb  er  den  Hirten  an.  Der  ergriff 
die  Sandalen,  band  sie  sich  unter  die  Füße  und  eilte  zur 
Stadt.  Der  Göttin  Athena  aber  entging  es  nicht,  daß  der  Sau¬ 
hirt  Eumaios  sein  Gehöft  verließ.  Sie  nahte  in  Gestalt  einer 
schönen,  stattlichen  Frau,  die  feiner  Arbeit  kundig  ist,  und 
stellte  sich  auf  den  Vorplatz  der  Hütte,  nur  dem  Odysseus 
sichtbar.  Telemach  sah  sie  nicht  und  bemerkte  auch  ihre  160 
Gegenwart  nicht.  Nicht  allen  nämlich  erscheinen  die  Götter 
leibhaftig.  Odysseus  sah  sie;  es  sahen  sie  auch  die  Hunde; 
doch  bellten  sie  nicht,  sondern  flüchteten  winselnd  nach  der 
andern  Seite  des  Hofes.  Athena  gab  mit  den  Augen  ein  Zei¬ 
chen.  Der  göttliche  Odysseus  verstand  sie,  verließ  die  Hütte, 
ging  außerhalb  an  der  hohen  Mauer  des  Hofes  entlang  und 
trat  vor  sie  hin.  Da  sprach  Athena:  „Göttlicher  Sohn  des 
Laertes,  erfindungsreicher  Odysseus,  rede  nunmehr  mit  dei¬ 
nem  Sohn  und  täusche  ihn  nicht  länger,  damit  ihr  dann  den 
Plan  zum  Tod  und  Verderben  der  Freier  schmiedet  und  zur 
Stadt  geht.  Ich  werde  nicht  lange  fern  von  euch  bleiben;  170 
mich  verlangt  nach  dem  Kampfe.“ 

So  sprach  Athena  und  berührte  ihn  mit  einem  goldenen 
Stabe.  Zuerst  umhüllte  sie  ihm  die  Brust  mit  einem  Rock  und 
einem  reinen  Mantel.  Dann  ließ  sie  ihn  stattlich  und  jung 
erscheinen.  Sein  Antlitz  war  wieder  gebräunt;  die  Wangen 
rundeten  sich;  ein  Bart  umschattete  das  Kinn.  Darauf  ging 
sie  wieder  davon.  Odysseus  aber  trat  in  die  Hütte.  Mit  Stau¬ 
nen  sah  ihn  sein  lieber  Sohn  und  wandte  zuerst  die  Augen 
weg,  aus  Furcht,  es  möchte  ein  Gott  sein.  Und  er  sprach  zu  iso 
ihm  die  hastigen  Worte:  „Fremdling,  du  erscheinst  jetzt  in 


160 


ACHTER  GESANG 


lö.andrer  Gestalt  als  vorher;  du  hast  andre  Kleider  an,  und  dein 
Aussehn  ist  nicht  mehr  dasselbe.  Gewiß  bist  du  einer  der 
Götter,  die  den  weiten  Himmel  bewohnen.  Sei  gnädig!  Wir 
wollen  dir  wohlgefällige  Opfer  bringen  und  goldene,  kunst¬ 
reiche  Gaben.  Nur  schone  unser!“ 

Der  göttliche  Dulder  Odysseus  aber  erwiderte:  „Ich  bin 
kein  Gott.  Was  vergleichst  du  mich  mit  den  Unsterblichen? 
Ich  bin  dein  Vater,  um  den  du  klagst  und  viele  Leiden  erdul¬ 
dest,  weil  du  die  Gewalttat  feindlicher  Männer  ertragen  mußt.“ 
190  So  sprach  er  und  küßte  seinen  Sohn.  Über  die  Wangen  rannen 
ihm  Tränen,  die  er  bis  dahin  standhaft  zurückgehalten.  Tele- 
mach  aber  konnte  noch  nicht  glauben,  daß  es  sein  Vater  war, 
und  sprach:  „Nimmermehr  bist  du  mein  Vater  Odysseus. 
Eine  Gottheit  täuscht  mich.  Ich  soll  noch  mehr  klagen  und 
seufzen.  Kein  Sterblicher  vermag  aus  eigenem  Willen  solche 
Verwandlung  zu  bewirken;  es  müßte  denn  ein  Gott  erschei¬ 
nen,  der  nach  seinem  Gefallen  alt  oder  jung  macht.  Eben 
noch  warst  du  ein  Greis  und  häßlich  gekleidet;  jetzt  aber 
200  gleichst  du  den  Göttern,  die  den  weiten  Himmel  bewohnen.“ 
Der  kluge  Odysseus  gab  zur  Antwort:  „Telemach,  über  die 
Heimkehr  deines  lieben  Vaters  solltest  du  nicht  so  erstaunt 
und  verwundert  sein.  Kein  andrer  Odysseus  kommt  hierher. 
Ich  bin  es  selbst  und  kehre  nach  vielen  Leiden  und  Fahrten 
im  zwanzigsten  Jahr  in  meine  Heimat  zurück.  Dies  Wunder 
aber  ist  ein  Werk  der  Beutespenderin  Athena.  Ganz  nach 
ihrem  Belieben  —  sie  hat  die  Macht  dazu  —  verwandelt  sie 
210  mich  bald  in  einen  Bettler,  bald  in  einen  jugendlichen  Mann 
mit  herrlichen  Kleidern.  Für  die  Götter,  die  den  weiten  Him¬ 
mel  bewohnen,  ist  es  leicht,  einen  sterblichen  Menschen  statt¬ 
lich  erscheinen  zu  lassen  oder  zu  entstellen.“ 

So  sprach  er  und  setzte  sich.  Da  umarmte  Telemach  seinen 
trefflichen  Vater  und  vergoß  Tränen  der  Biihrung.  Beide 
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ergriff  das  Verlangen  sich  auszuweinen.  Sie  weinten  laut,  lau- 16. 
ter  als  Vögel  schreien,  Adler  oder  krummkrallige  Geier,  denen 
Landleute  die  Jungen  raubten,  bevor  sie  flügge  waren.  So 
weinten  und  klagten  die  beiden.  Und  die  Sonne  wäre  unter-  220 
gegangen  über  ihrem  Weinen,  hätte  Telemach  nicht  plötz- 
lich  gefragt:  „Lieber  Vater,  auf  welcher  Art  von  Fahrzeug 
haben  die  Schiffer  dich  hergebracht?  Was  für  Leute  rühm¬ 
ten  sie  sich  zu  sein?  Ich  nehme  doch  an,  daß  du  nicht  auf 
dem  Landweg  genaht  bist.“  Der  edle  Dulder  Odysseus  gab 
ihm  zur  Antwort:  „Mein  Sohn,  ich  will  dir  die  Wahrheit 
erzählen.  Die  segelkundigen  Phäaken  haben  mich  herge¬ 
bracht;  sie  geleiten  auch  andere  Menschen,  die  zu  ihnen  kom¬ 
men.  Mich  haben  sie,  während  ich  schlief,  auf  schnellem 
Schiff  über  das  Meer  gefahren  und  in  Jthaka  ans  Land  gebracht,  230 
haben  mir  auch  herrliche  Geschenke  gegeben:  Erzgefäße, 
Goldgerät  und  gewebte  Kleidung  in  Menge.  Das  alles  ist  nach 
dem  Willen  der  Götter  in  einer  Grotte  versteckt.  Hierher  kam 
ich  auf  Weisung  Athenas,  um  mit  dir  zu  beraten,  wie  wir 
die  Feinde  töten.  Nenne  mir  nun  die  Zahl  der  Freier;  ich 
möchte  wissen,  wieviel  und  was  für  Männer  es  sind.  Ich 
will  dann  mit  mir  zu  Rate  gehn  und  überlegen,  ob  wir 
zwei  allein  uns  wehren  können,  oder  ob  wir  fremde  Hilfe 
suchen  müssen.“ 

„Vater,“  versetzte  der  verständige  Telemach,  „ich  habe  240 
zwar  immer  von  deinem  großen  Ruhm  vernommen  und  ge¬ 
hört,  daß  du  streitbar  bist  mit  der  Faust  und  im  Rate  beson¬ 
nen.  Aber  eben  sprachst  du  vermessen.  Staunen  ergreift  mich. 

Es  scheint  mir  unmöglich,  daß  wir  zwei  mit  so  viel  tapfern 
Männern  streiten.  Der  Freier  sind  nicht  einige  wenige,  son¬ 
dern  volle  zwanzig.  Wenn  wir  mit  ihnen  allen  kämpfen  wol¬ 
len,  so  fürchte  ich,  daß  deine  Rache  für  ihre  Gewalttat  einen 
bittern  und  traurigen  Ausgang  für  uns  nimmt.  Kannst  du  also 
n,  11 
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16.einen  Helfer  ausfindig  machen,  so  denke  nach,  wer  uns  wohl 
mit  freudigem  Herzen  beisteht.“ 

„Das  will  ich  dir  sagen,“  versetzte  der  Dulder  Odysseus, 
260  „du  aber  höre  aufmerksam  zu  und  überlege:  Sind  wohl 
Athena  und  der  Vater  Zeus  für  uns  beide  genügende  Helfer, 
oder  soll  ich  nach  einem  andern  suchen?“  Der  kluge  Tele- 
mach  gab  zur  Antwort:  „Das  sind  freilich  vortreffliche  Hel¬ 
fer,  die  du  da  nennst.  Sie  thronen  hoch  in  den  Wolken  und 
herrschen  über  die  Menschen  und  über  die  unsterblichen 
Götter.“ 

Der  göttliche  Dulder  Odysseus  fuhr  fort:  „Die  beiden  blei¬ 
ben  gewiß  nicht  lange  fern  von  dem  furchtbaren  Kampf,  wenn 
der  gewaltige  Ares  zwischen  den  Freiern  und  uns  in  meinem 
270  Haus  entscheidet.  Geh  du  mit  Anbruch  des  Tages  zur  Stadt 
und  geselle  dich  zu  den  übermütigen  Freiern.  Der  Sauhirt 
wird  mich  später  als  elenden  Bettler  und  Greis  hinabgeleiten. 
Wenn  sie  mich  aber  im  Hause  beschimpfen,  so  muß  dein  lie¬ 
bes  Herz  in  der  Brust  es  ertragen.  Auch  wenn  es  mir  schlecht 
ergeht  und  sie  mich  an  den  Füßen  durchs  Haus  zur  Tür  hin¬ 
ausschleppen  oder  nach  mir  werfen,  mußt  du  doch  ruhig 
zusehn.  Nur  mit  freundlichen  Worten  darfst  du  sie  mahnen, 
von  ihrem  törichten  Treiben  abzulassen.  Sie  werden  dir  frei- 
280  lieh  nicht  folgen;  denn  schon  naht  sich  ihnen  der  Tag  des 
Verderbens.  Noch  etwas  anderes  trage  ich  dir  auf,  du  aber 
300  nimm  es  zu  Herzen!  Wenn  du  wirklich  mein  Sohn  bist  und 
von  meinem  Stamm,  so  laß  niemand  hören,  daß  Odysseus 
daheim  ist!  Weder  darf  Laertes  es  wissen,  noch  der  Sauhirt, 
noch  einer  vom  Gesinde,  noch  Penelope  selbst.  Nur  wir  beide 
wollen  die  Gesinnung  der  dienenden  Frauen  prüfen.  Auch 
können  wir  vielleicht  noch  erproben,  wer  von  den  Knechten 
uns  ehrt  und  scheut,  und  wer  uns  mißachtet  und  dich  treff¬ 
lichen  Jüngling  beschimpft.“ 
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Und  der  stattliche  Sohn  erwiderte  ihm:  „Vater,  ich  denke, 16. 
du  wirst  meinen  Sinn  in  Zukunft  noch  kennen  lernen.  Leicht-  310 
fertig  bin  ich  nicht;  doch  glaube  ich,  daß  solche  Prüfung  für 
uns  nicht  vorteilhaft  ist.  Überlege  nur,  bitte!  Du  wirst  nutzlos 
lange  draußen  sein,  wenn  du  die  Gehöfte  besuchst  und  jeden 
prüfst.  Inzwischen  verprassen  die  Freier  im  Haus  ungestört 
dein  Hab  und  Gut  und  kennen  keine  Schonung.  Ich  rate 
zwar  zu  erforschen,  welche  Weiber  dich  verachten,  und 
welche  unsträflich  sind;  daß  wir  aber  die  Männer  in  den 
Außenhöfen  auf  die  Probe  stellen,  halte  ich  nicht  für  richtig. 
Wir  wollen  das  später  tun,  wenn  du  vom  blitzumflammten  320 
Zeus  ein  günstiges  Zeichen  erhältst.“ 

Während  sie  so  miteinander  sprachen,  war  das  schön¬ 
gezimmerte  Schiff,  das  Telemach  mit  allen  Gefährten  von 
Pylos  heimgebracht,  zur  Stadt  gefahren.  Als  es  in  den  tiefen 
Hafen  gekommen,  zog  die  Mannschaft  das  Fahrzeug  ans 
Land,  barg  das  Tauwerk  und  trug  die  schönen  Geschenke  als¬ 
bald  in  das  Haus  des  Klytios.  Eben  dahin  führte  Peiraios  den 
Fremdling,  wie  er  es  Telemach  versprochen.  Damit  sich  aber 
die  treffliche  Penelopeia  nicht  ängstigte  und  Tränen  vergösse, 
schickten  sie  einen  Herold  zu  der  Fürstin  mit  der  Meldung, 
Telemach  befinde  sich  auf  dem  Vorwerk  und  habe  sein  Schiff  330 
zur  Stadt  fahren  lassen. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Herold  traf  auch  der  wackre  Eu- 
maios  ein  mit  derselben  Botschaft  für  die  Herrin.  Als  sie  in 
das  Haus  des  göttlichen  Odysseus  kamen,  meldete  der  Plerold 
mitten  unter  den  dienenden  Frauen:  „Königin,  dein  Sohn  ist 
soeben  zurückgekehrt.“  Der  Sauhirt  dagegen  trat  nahe  an 
Penelopeia  heran  und  sagte  ihr  alles,  was  der  liebe  Sohn  zu 
sagen  befohlen.  Als  der  Auftrag  ausgeführt,  verließ  er  das  340 
Haus  und  den  Hof  und  kehrte  zurück  zu  den  Schweinen. 
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16.  Die  Freier  aber  waren  gedrückt  und  niedergeschlagen;  sie 
begaben  sich  aus  dem  Saal  an  die  große  Mauer  des  Hofes  und 
ließen  sich  vor  der  Tür  zur  Beratung  nieder.  Eurymachos, 
des  Polybos  Sohn,  begann  das  Gespräch:  „Freunde,  Telemach 
hat  mit  dieser  verwegenen  Fahrt  eine  große  Tat  vollbracht. 
Wir  glaubten  nicht,  daß  sie  ihm  glücken  würde.  Wohlan, 
wir  wollen  ein  dunkles  Schiff  ins  Meer  ziehn,  das  beste,  wel¬ 
ches  wir  haben,  und  mit  seetüchtigen  Ruderern  versehen,  da- 
350  mit  sie  den  Freunden  schleunigst  den  Befehl  zur  schnellen 
Heimkehr  bringen.“  Noch  hatte  er  nicht  ausgeredet,  als 
Amphinomos  sich  umsah  und  ein  Schiff  erblickte,  das  in  den 
tiefen  Hafen  einlief.  Die  Bemannung  zog  gerade  die  Segel 
ein  und  hielt  die  Ruder  in  den  Händen.  Er  lachte  laut  und 
sprach  zu  den  Gefährten:  „Wir  brauchen  keinen  Boten  zu 
senden;  sie  sind  schon  im  Hafen.  Entweder  hat  es  ihnen  ein 
Gott  gesagt,  oder  sie  haben  Telemachs  Schiff  zwar  vorbei 
fahren  sehn,  es  aber  nicht  erreichen  können.“  So  sprach  er. 
Da  erhoben  sie  sich  und  gingen  an  das  Gestade  des  Meeres. 
Schnell  halfen  sie,  das  dunkle  Schiff  ans  Land  zu  ziehen; 
360  wackere  Diener  trugen  die  Geräte  nach  Haus.  Sie  selbst  gin¬ 
gen  alle  zur  Versammlung;  doch  ließen  sie  keinen  sonst  von 
den  Jungen  und  Alten  im  Volk  dabei  sein. 

Antinoos,  der  Sohn  des  Eupeithes,  begann:  „Schändlich, 
wie  die  Götter  diesen  Menschen  vom  Verderben  errettet 
haben!  Tagsüber  saßen  Späher  auf  den  windigen  Höhen  der 
Berge;  sie  lösten  sich  immer  ab.  Die  Nacht  aber  verbrachten 
wir  nicht  am  Lande,  sondern  kreuzten  nach  Sonnenuntergang 
im  schnellen  Schiff  auf  dem  Meer  und  lauerten  bis  zum  Mor- 
370  gen  Telemach  auf,  um  ihn  zu  fangen  und  zu  töten.  Ihn  hat 
inzwischen  eine  Gottheit  nach  Hause  geleitet.  So  wollen  wir 
ihm  denn  hier  ein  böses  Ende  bereiten.  Hier  darf  er  uns  nicht 
entrinnen.  Solange  er  lebt,  werden  unsre  Pläne  nicht  gelingen. 
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Denn  er  selbst  ist  tatkräftig  und  einsichtsvoll,  und  diel6. 
Bürger  sind  uns  nicht  mehr  gewogen.  Also  auf  zur  Tat,  bevor 
er  die  Achäer  zur  Versammlung  ruft!  Er  wird  damit  gewiß 
nicht  säumen,  sich  zornig  erheben  und  allen  sagen,  daß  wir 
ihm  nachgestellt  haben  und  ihn  nur  nicht  haben  fangen  kön¬ 
nen.  Die  aber  werden  unseren  bösen  Plan  nicht  billigen.  38o 
Wenn  sie  uns  dann  nur  nicht  mißhandeln  und  aus  der  Hei¬ 
mat  vertreiben.  Laßt  uns  ihn  also  vorher  fern  von  der  Stadt 
auf  dem  Vorwerk  oder  auf  dem  Weg  hierher  töten.  Seinen 
Landbesitz  und  seine  Schätze  behalten  wir  und  teilen  sie  unter 
uns  nach  Recht  und  Billigkeit;  das  Haus  aber  geben  wir  der 
Mutter  und  dem,  der  sie  als  Gattin  heimführt.  Wenn  euch 
jedoch  mein  Plan  mißfällt  und  ihr  lieber  wollt,  daß  er  am 
Leben  bleibt  und  den  ganzen  Besitz  des  Vaters  behält,  dann 
wollen  wir  hier  auch  nicht  versammelt  bleiben  und  seine  Güter 
in  solchen  Mengen  verzehren;  jeder  betreibe  dann  die  Wer-  390 
bung  von  seinem  Hause  aus  und  suche  Penelope  durch  Gaben 
zu  gewinnen.  Sie  aber  folge  dem,  der  ihr  das  meiste  schenkt, 
und  der  ihr  vom  Schicksal  zum  Gatten  bestimmt  ist!“ 

So  sprach  er.  Sie  alle  verharrten  zunächst  in  tiefem  Schwei¬ 
gen.  Dann  nahm  Amphinomos  das  Wort,  der  stattliche  Sohn 
des  Fürsten  Nisos,  dessen  Vater  Aretos  war.  Er  stand  an  der 
Spitze  der  Freier  aus  dem  weizen-  und  wiesenreichen  Duli- 
chion  und  gefiel  Penelope  wegen  der  edlen  Gesinnung,  die 
aus  seinen  Reden  hervorging.  Der  also  sprach  in  bedacht¬ 
samer  Weise  zu  ihnen  und  sagte:  „Ich  für  meine  Person  habe  400 
keine  Neigung,  Telemach  zu  morden.  Es  ist  grausig,  ein 
Königsgeschlecht  zu  vernichten.  Doch  laßt  uns  den  Willen 
der  Götter  erforschen!  Sind  die  Orakel  des  großen  Zeus  da¬ 
für,  so  will  ich  selber  ihn  töten  und  alle  andern  dazu  ermah¬ 
nen.  Wenn  aber  die  Götter  es  verwehren,  dann  rate  ich,  es 
zu  unterlassen.“  So  sprach  Amphinomos,  und  ihnen  gefiel  der 
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16. Vorschlag.  Sie  erhoben,  sich,  gingen  in  das  Haus  des  Odys¬ 
seus  und  setzten  sich  auf  die  geglätteten  Sessel. 

Die  verständige  Penelope  aber  faßte  den  Entschluß,  unter 
den  ruchlosen  Freiern  zu  erscheinen;  denn  sie  hatte  von  dem 
410  Verderben  gehört,  das  ihrem  Sohn  im  eigenen  Hause  drohte. 
Der  Herold  Medon,  der  den  Plan  vernommen,  hatte  ihn  ihr 
alsbald  gemeldet.  Sie  begab  sich  mit  den  dienenden  Frauen  in 
den  Saal  und  stellte  sich  an  eine  Säule  der  festgefügten  Decke. 
Indem  sie  ihre  Wangen  mit  dem  glänzenden  Kopftuch  ver¬ 
hüllte,  sprach  sie  scheltend  zu  Antinoos:  „Übermütiger  An- 
tinoos,  Unheilstifter!  Man  sagt,  du  seiest  in  Rat  und  Rede 
der  Tüchtigste  unter  den  Altersgenossen;  aber  so  hast  du  dich 
420  eben  nicht  bewiesen.  Wahnwitziger,  warum  planst  du  Tele- 
machs  Tod  und  Verderben  und  kümmerst  dich  nicht  um 
schutzbedürftige  Menschen,  deren  Zeuge  und  Helfer  Zeus  ist? 
Es  ist  Sünde,  andern  Unheil  zuzufügen.  Gedenkst  du  nicht 
mehr  der  Zeit,  als  dein  Vater  sich  zu  uns  flüchtete,  aus  Furcht 
vor  dem  Volk?  Es  zürnte  ihm,  weil  er  mit  den  räuberischen 
Taphiern  unsere  Freunde,  die  Thesproter,  geschädigt.  Sie 
wollten  ihn  verderben,  ihm  das  liebe  Leben  rauben  und  sei¬ 
nen  schönen,  reichen  Resitz  verprassen.  Aber  Odysseus  hielt 
430  sie  zurück  und  besänftigte  ihre  Wut.  Und  nun  verzehrst  du 
sein  Gut  ohne  Entgelt,  freist  um  sein  Weib  und  trachtest  sei¬ 
nem  Sohn  nach  dem  Leben;  mir  aber  tust  du  wehe.  Ich  sage 
dir:  Halte  ein  und  zwinge  auch  die  andern,  daß  sie  es  tun.“ 
Eurymachos,  der  Sohn  des  Polybos,  gab  ihr  zur  Antwort: 
„Tochter  des  Jkarios,  sinnige  Penelopeia,  beruhige  dich  und 
mache  dir  deshalb  keine  Sorge!  Der  Mann  lebt  nicht  und 
wird  nicht  leben  oder  geboren  werden,  der  an  deinen  Sohn 
Telemach  Hand  anlegt,  solange  ich  atme  und  das  Sonnenlicht 
440  sehe.  Denn  ich  sage  dir,  und  das  wird  in  Erfüllung  gehn; 
bald  würde  sein  dunkles  Blut  an  meinem  Speer  herunter- 
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rieseln.  Hat  mich  doch  der  Städtezerstörer  Odysseus  oft  aufl6. 
seine  Knie  gesetzt  und  mir  gebrateaes  Fleisch  und  rötlichen 
Wein  gereicht.  Darum  ist  mir  Telemach  der  liebste  von  allen 
Menschen.  Von  den  Freiern  braucht  er  den  Tod  durchaus  nicht 
zu  fürchten.  Senden  ihn  aber  die  Götter,  so  ist  er  unvermeid¬ 
lich.“  So  suchte  er  sie  zu  beruhigen  und  bereitete  ihm  doch 
selbst  den  Untergang.  Da  stieg  Penelopeia  in  das  schöne  Ge¬ 
mach  hinauf  und  weinte  um  Odysseus,  ihren  lieben  Gatten,  bis  450 
ihr  die  helläugige  Athena  süßen  Schlaf  auf  die  Augen  senkte. 

Am  Abend  kehrte  der  treffliche  Sauhirt  zu  Odysseus  und 
seinem  Sohne  zurück.  Die  waren  gerade  dabei,  die  Abend¬ 
mahlzeit  zu  bereiten.  Sie  hatten  ein  Schwein  von  einem  Jahr 
geschlachtet.  Athena  aber  trat  nahe  heran,  und  indem  sie 
Odysseus,  den  Sohn  des  Laertes,  mit  dem  Stab  berührte, 
verwandelte  sie  ihn  wieder  in  einen  Greis  und  hüllte  ihn  in 
häßliche  Kleider;  sie  wollte  verhüten,  daß  der  Sauhirt  ihn  in 
seiner  wahren  Gestalt  erkannte  und  mit  der  Meldung  zu  Pene¬ 
lope  eilte,  unfähig,  es  zu  verschweigen. 

Telemach  rief  ihm  entgegen:  ,,Da  bist  du  ja,  wackrer  Eu-  460 
maios!  Was  geht  vor  in  der  Stadt?  Sind  die  mannhaften 
Freier  vom  Hinterhalt  wieder  zurück  oder  lauern  sie  noch 
auf  meine  Heimkehr?“  Da  erwidertest  du,  Sauhirt  Eumaios: 
„Danach  auf  meinem  Gang  durch  die  Stadt  zu  fragen  und  zu 
forschen,  lag  nicht  in  meiner  Absicht.  Mein  Herz  trieb  mich, 
schnell  heimzukehren  und  Nachricht  zu  bringen.  Mit  mir 
zusammen  traf  ein  Bote  deiner  Gefährten  ein,  ein  Herold,  der 
deiner  Mutter  die  Meldung  zuerst  überbrachte.  Doch  weiß 
ich  etwas  andres;  ich  sah  es  mit  eigenen  Augen.  Ich  befand  470 
mich  auf  meinem  Heimweg  oberhalb  der  Stadt,  da  wo  der 
Hermeshügel  liegt,  als  ich  ein  schnelles  Schiff  in  unsern  Hafen 
einlaufen  sah.  Viele  Männer  waren  darin;  es  starrte  von 
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16.Schilden  und  Lanzen  mit  Spitze  und  Schuh.  Ich  weiß  es 
zwar  nicht  genau,  doch  ich  möchte  glauben,  daß  sie  es  waren, 
nach  denen  du  fragst.“ 

So  sprach  er.  Da  lächelte  Telemach  und  warf  dem  Vater 
einen  bedeutsamen  Blick  zu,  den  der  Sauhirt  nicht  sah.  Als 
sie  die  Arbeit  beendet  und  das  Abendbrot  bereitet,  aßen  sie, 
und  ihr  Herz  entbehrte  nicht  des  gebührenden  Mahles.  Sie 
480  stillten  das  Verlangen  nach  Speise  und  Trank;  darauf  ge¬ 
dachten  sie  der  Ruhe  und  genossen  die  Gabe  des  Schlafes. 


NEUNTER  GESANG  (9.  TAG) 

Telemach  morgens  zur  Stadt,  mit  Athena-Theoklymenos  zu  Penelope.  — 
Odysseus  mit  Eumaios  zur  Stadt.  Melanthios.  Der  Hund  Argos.  — 
Odysseus  unter  den  Freiern.  Antinoos.  Der  Wunsch  Penelopes.  Odysseus 
im  Kampf  mit  Jros.  Odysseus,  Melantho  und  Eurymachos.  —  Ent¬ 
fernung  der  Waffen.  Penelope  und  Odysseus:  Beginn  des  Gespräches.  — 
Odysseus  und  Eurykleia.  Fußwaschung.  —  Penelope  und  Odysseus: 

Fortsetzung  des  Gespräches. 

Als  die  rosenfingrige  Göttin  der  Frühe  erschien,  band  Tele- 17. 
mach,  des  göttlichen  Odysseus  lieber  Sohn,  die  schönen  San¬ 
dalen  unter  die  Füße  und  ergriff  die  wuchtige,  handliche 
Lanze;  denn  er  wollte  zur  Stadt  hinab.  Und  er  sprach  zu  Eu¬ 
maios:  „Alter,  ich  gehe  jetzt  in  die  Stadt  zur  Mutter;  sie  hört 
mit  dem  leidvollen  Weinen  und  Klagen  doch  nicht  eher  auf, 
als  bis  sie  mich  sieht.  Dir  aber  gebe  ich  folgenden  Auftrag: 
Führe  den  armen  Fremdling  in  die  Stadt,  damit  er  sich  dort  10 
sein  Essen  erbettelt.  Wer  Lust  hat,  wird  ihm  Brot  und  eine 
Schale  zu  trinken  geben.  Ich  kann  mich  nicht  mit  dem  Schick¬ 
sal  aller  Menschen  belasten,  da  ich  selber  schwer  zu  tragen 
habe.  Wenn  mir  der  Fremde  deshalb  grollt,  um  so  schlimmer 
für  ihn;  ich  liebe  es  nun  einmal,  die  Wahrheit  zu  sagen.“ 

Der  kluge  Odysseus  erwiderte  ihm:  „Mein  Freund,  auch 
mich  verlangt  nicht  danach  zu  bleiben.  Für  einen  Bettler 
ist  es  leichter,  sich  sein  Essen  in  der  Stadt  zu  erbetteln  als 
auf  dem  Lande.  Wer  Lust  hat,  wird  mir  geben.  Ich  bin  nicht  20 
mehr  jung  genug,  um  hier  auf  dem  Gehöft  dem  gebietenden 
Herrn  in  allem  zu  genügen.  Geh  nur!  Der  Mann  hier,  den 
du  dazu  bestimmt,  wird  mich  zur  Stadt  geleiten,  sobald  ich 
mich  am  Feuer  gewärmt,  und  wenn  es  auch  draußen  wärmer 
geworden.  Ich  trage  dürftige  Kleider.  Der  Morgenfrost  würde 
mir  schaden,  und  die  Stadt  soll  weit  entfernt  sein.“ 

So  sprach  er.  Telemach  aber  verließ  den  Hof  und  schritt 
tüchtig  aus;  er  plante  Unheil  gegen  die  Freier.  Als  er  zum 
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17. wohlgebauten  Hause  gekommen,  lehnte  er  die  Lanze  an  eine 
30  hohe  Säule.  Als  erste  sah  ihn  die  Pflegerin  Eurykleia;  sie  be¬ 
deckte  gerade  die  kunstvoll  verzierten  Sessel  mit  Fellen.  Wei¬ 
nend  lief  sie  auf  ihn  zu;  auch  die  andern  Dienerinnen  des  Dul¬ 
ders  Odysseus  scharten  sich  um  ihn,  hießen  ihn  willkommen 
und  küßten  ihm  Haupt  und  Schultern.  Da  trat  die  sinnige 
Penelopeia  aus  ihrem  Gemach,  der  Artemis  gleich  oder  der 
goldenen  Aphrodite.  Weinend  schlang  sie  die  Arme  um  den  ge¬ 
liebten  Sohn,  küßte  sein  Antlitz  und  seine  schönen  Augen  und 
40  sprach  schluchzend  die  hastigen  Worte:  „Telemach,  süßes 
Leben,  du  kehrst  mir  zurück?  Ich  dachte,  ich  würde  dich 
nicht  wiedersehn,  nachdem  du  heimlich  und  gegen  meinen 
Willen  nach  Pylos  gefahren,  um  Kunde  vom  lieben  Vater  zu 
holen.  Wohlan,  erzähle  mir,  was  dir  begegnet.“ 

Der  verständige  Telemach  gab  zur  Antwort:  „Liebe  Mut¬ 
ter,  klage  nicht  so  und  mache  mir  das  Herz  nicht  schwer! 
Ich  bin  ja  doch  dem  Verderben  entronnen.  Nimm  ein  Bad, 
so  lege  reine  Gewänder  an  und  gelobe  allen  Göttern  vollkommene 
Opfer;  vielleicht,  daß  Zeus  endlich  Rache  gewährt.  Ich  will 
jetzt  zum  Markt  und  den  Fremdling  holen,  der  mir  auf  mei¬ 
ner  Fahrt  von  Pylos  hierher  gefolgt  ist.  Ich  habe  ihn  mit  den 
Gefährten  vorausgeschickt  und  Peiraios  gebeten,  ihn  mit  nach 
Hause  zu  nehmen,  bis  ich  selbst  käme,  um  ihn  sorglich  zu 
hegen  und  zu  pflegen.^ 

So  sprach  er;  da  schwieg  die  Mutter.  Sie  nahm  ein  Bad, 
legte  reine  Gewänder  an  und  gelobte  allen  Göttern  vollkom- 
60  mene  Opfer,  wenn  Zeus  endlich  Rache  gewähre.  Telemach 
aber  schritt  durch  den  Saal  hinaus  und  trug  die  Lanze.  Es 
folgten  ihm  seine  beiden  Hunde.  Und  Athena  goß  göttliche 
Schönheit  über  ihn  aus;  alle  staunten,  als  er  heranschritt. 
Die  hochmütigen  Freier  scharten  sich  um  ihn  mit  freund¬ 
lichen  Worten,  im  Herzen  aber  hegten  sie  schlimme  Gedan- 
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ken.  Doch  er  vermied  ihr  dichtes  Gedränge  und  ging  dahin, 17. 
wo  Mentor,  Antiphos  und  Halitherses  saßen,  von  je  Freunde 
des  Vaters.  Dorthin  setzte  er  sich,  und  sie  befragten  ihn  nach  70 
allem.  Ihnen  näherte  sich  jetzt  der  speerberühmte  Peiraios; 
er  führte  den  Fremden  durch  die  Stadt  zum  Markt.  Telemach 
hielt  sich  nicht  lange  fern  von  dem  Fremdling,  und  als  er 
an  ihn  herantrat,  begann  Peiraios:  „Telemach,  sende  doch 
bald  dienende  Frauen  in  mein  Haus,  die  Geschenke  des  Me¬ 
nelaos  zu  holen.“  Doch  der  verständige  Telemach  gab  zur 
Antwort:  „Peiraios,  wir  wissen  nicht,  wie  es  noch  kommt. 
Wenn  die  hochmütigen  Freier  mich  im  Hause  heimlich  töten 
und  mein  väterliches  Gut  unter  sich  teilen  sollten,  würde  ich  so 
lieber  dich  im  Besitz  der  Geschenke  wissen,  als  einen  der 
Freier;  wenn  aber  ich  ihnen  Tod  und  Verderben  bereite,  dann 
kannst  du  die  Gaben  froh  zum  Hause  des  Fröhlichen  brin¬ 
gen.“  So  sprach  er  und  nahm  den  vielgeprüften  Fremdling 
mit  sich.  Als  sie  zum  wohlgebauten  Hause  gekommen,  legten 
sie  die  Mäntel  über  die  Stühle  und  Sessel  und  stiegen  zum 
Bad  in  die  schön  geglätteten  Wannen;  als  dann  die  Diene¬ 
rinnen  sie  gewaschen,  mit  Öl  gesalbt  und  mit  den  wollenen 
Röcken  und  Mänteln  bekleidet,  verließen  sie  das  Bad  und  90 
setzten  sich  auf  die  Stühle.  Eine  Dienerin  kam  mit  einer  schö¬ 
nen  goldenen  Kanne  und  goß  über  einer  silbernen  Schale 
Wasser  zum  Waschen  auf  die  Hände.  In  der  Nähe  stellte  sie 
einen  schöngeglätteten  Tisch  zurecht.  Die  würdige  Schaff¬ 
nerin  brachte  Brot  und  fügte  Speisen  hinzu,  gern  spendend 
vom  Vorrat.  Die  Mutter  setzte  sich  gegenüber  neben  einen 
Pfeiler  des  Saals,  in  einen  Sessel  gelehnt,  und  spann  zierliche 
Fäden.  Sie  aber  streckten  die  Hände  aus  nach  den  vor  ihnen 
liegenden  Speisen. 

Als  sie  gegessen  und  getrunken,  begann  die  sinnige  Pene-  100 
lopeia:  „Telemach,  ich  werde  mich  in  den  Oberstock  begeben 
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17.und  auf  mein  Lager  legen;  es  ist  mir  zum  Schmerzenslager 
geworden  und  wird  immer  von  meinen  Tränen  benetzt,  seit¬ 
dem  Odysseus  mit  den  Atriden  nach  Jlios  fortfuhr.  Du  hast 
dich  ja  nicht  entschließen  können,  noch  vor  dem  Erscheinen 
der  hochmütigen  Freier  zu  erzählen,  ob  du  sichere  Kunde  von 
der  Rückkehr  des  Vaters  erhalten.“ 

Der  kluge  Telemach  erwiderte  ihr:  „Liebe  Mutter,  ich 
werde  dir  also  die  lautere  Wahrheit  berichten.  Wir  sind 
nach  Pylos  und  zu  Nestor  gefahren,  dem  Führer  der  Mannen. 
110  Er  hat  mich  aufgenommen  und  in  seinem  hohen  Hause  so 
liebevoll  bewirtet,  wie  ein  Vater  den  Sohn,  der  nach  langem 
Fernsein  soeben  aus  der  Fremde  zurückkehrt.  Solch  innige 
Gastfreundschaft  habe  ich  bei  ihm  und  seinen  ruhmreichen 
Söhnen  gefunden.  Doch  hatte  er,  wie  er  sagte,  von  keinem 
Sterblichen  erfahren,  ob  der  Dulder  Odysseus  lebe  oder  tot 
sei.  Er  sandte  mich  aber  mit  seinen  Rossen  und  einem  fest¬ 
gefügten  Wagen  zum  Atriden,  dem  speerberühmten  Mene¬ 
laos.  Dort  sah  ich  die  Argiverin  Helena,  um  deretwillen  die 
Argiver  und  Troer  nach  dem  Ratschluß  der  Götter  viele  Lei- 
120  den  erduldet.  Der  tapfere  Menelaos  fragte  sogleich,  welches 
Begehren  nach  Lakedämon  mich  führe;  und  ich  erzählte  ihm 
die  volle  Wahrheit.  Da  antwortete  mir  der  Held:  Schänd¬ 
lich!  Auf  dem  Lager  des  gewaltigen  Mannes  möchten  sie 
ruhen,  die  Feiglinge.  Aber  wie  eine  Hirschkuh  die  neugebor- 
nen,  saugenden  Jungen  im  Dickicht  birgt,  wo  der  starke  Löwe 
sein  Lager  hat,  und  darauf  die  Täler  und  die  grasreichen 
Schluchten  äsend  durchstreift,  und  wie  der  Löwe  dann  zu 
130  seinem  Lager  zurückkehrt  und  beiden  Teilen  ein  schlimmes 
Ende  bereitet,  so  wird  Odysseus  jene  vernichten.  Vater  Zeus, 
Athena  und  Apollon!  Wenn  er  doch  so  gewaltig  wäre,  wie 
einst,  als  er  sich  im  schöngebauten  Lesbos  erhob,  mit  Philo¬ 
meleides  um  die  Wette  rang  und  ihn  so  kräftig  zu  Boden 
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warf,  daß  alle  Achäer  sich  freuten;  träfe  er  in  solcher  Kraft  17. 
mit  den  Freiern  zusammen,  so  fänden  alle  einen  frühen  Tod 
und  hielten  bittere  Hochzeit.  Das  andre,  wonach  du  mich 
fragst,  will  ich  dir  grade  heraus  und  ohne  Umschweife  sagen 
und  will  dich  nicht  täuschen.  Von  dem,  was  mir  der  untrüg-  wo 
liehe  Meergott  erzählt  hat,  will  ich  dir  kein  Wort  verschwei¬ 
gen  und  verhehlen.  Er  sagte  mir,  er  habe  ihn  auf  einer  Insel 
in  der  Wohnung  der  Nymphe  Kalypso  schwer  leiden  sehn. 

Sie  hält  mit  Gewalt  ihn  zurück.  Er  vermag  nicht  in  seine 
Heimat  zu  gelangen,  denn  es  fehlt  ihm  an  Ruderschiffen  und 
an  Männern,  die  ihn  über  den  weiten  Rücken  des  Meeres  ge¬ 
leiten  könnten!'  So  berichtete  des  Atreus  Sohn,  der  speer¬ 
berühmte  Menelaos.  Dann  machte  ich  mich  auf  den  Heim¬ 
weg,  und  die  Unsterblichen  gaben  mir  günstigen  Wind  und 
brachten  mich  schnell  in  die  liebe  Heimat.“ 

So  sprach  Telemach  und  bewegte  ihr  das  Herz  in  der  Brust,  iso 
Der  göttergleiche  Theoklymenos  aber  fügte  hinzu:  „Ehrwür¬ 
dige  Gattin  des  Laertiaden  Odysseus!  Telemach  bringt  keine 
sichere  Kunde;  drum  merke  auf  meine  Rede!  Ich  werde  dir 
wahrhaft  weissagen  und  nichts  verhehlen.  Zeuge  sei  Zeus  als 
erster  der  Götter.  Zeuge  sei  ferner  dieser  gastliche  Tisch  und 
der  Herd  des  erlauchten  Fürsten,  zu  dem  ich  gekommen. 
Odysseus  sitzt  schon  in  der  Heimat  oder  geht  still  umher;  er 
erkundet  die  bösen  Taten,  die  hier  geschehn,  und  bereitet 
allen  Freiern  den  Tod.  Ein  Vogelzeichen  von  solcher  Bedeu-  leo 
tung  sah  ich  bei  Telemachs  schöngebordetem  Schiff  und  habe 
es  ihm  verkündet.“ 

Die  sinnige  Penelopeia  entgegnete  ihm:  „Fremdling,  wenn 
deine  Rede  doch  in  Erfüllung  ginge!  Dann  solltest  du  bald 
Freundschaft  von  mir  erfahren  und  Gaben  erhalten;  und 
mancher  von  denen,  die  dir  begegnen,  priese  dich  glück¬ 
lich.“  So  sprach  Penelopeia.  Theoklymenos  aber  verließ 
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17.das  wohnliche  Haus  und  ging  zu  Peiraios,  der  ihn  freund¬ 
lich  aufnahm. 

Während  sie  so  miteinander  sprachen,  belustigten  sich  die 
Freier  vor  dem  Haus  des  Odysseus  am  Werfen  des  Diskos 
und  des  Jagdspeers,  auf  dem  geebneten  Platz,  wo  sie  auch 
170  sonst  ihren  Mutwillen  trieben.  Als  aber  Essenszeit  war  und 
das  Vieh  von  den  Gütern  hereinkam,  getrieben  von  den  Hir¬ 
ten,  die  das  auch  sonst  besorgten,  sprach  Medon  zu  ihnen: _ 

er  war  der  beliebteste  Herold  und  immer  beim  Mahle  zu¬ 
gegen  „Ihr  jungen  Herren  habt  euch  an  den  Spielen  er¬ 
freut;  kommt  jetzt  ins  Haus;  wir  wollen  das  Mahl  bereiten! 
Zur  rechten  Zeit  zu  speisen  kann  nicht  schaden.“  So  sprach 
er.  Sie  aber  gehorchten  und  erhoben  sich.  Als  sie  ins  wohl¬ 
gebaute  Haus  gekommen,  legten  sie  ihre  Mäntel  auf  Sessel 
180  und  Stühle,  dann  schlachteten  sie  große  Schafe  und  feiste 
Ziegen  und  bereiteten  sich  das  Mahl. 

Inzwischen  schickten  Odysseus  und  der  treffliche  Sauhirt 
sich  an,  vom  Land  in  die  Stadt  zu  gehn.  Der  Hirt  begann: 
„Fremdling,  du  willst  also  heute  zur  Stadt,  wie  mein  Herr 
es  befahl.  Ich  hätte  freilich  gewünscht,  du  wärest  als  Hüter 
des  Hofes  hier  geblieben.  Doch  ich  gehorche  ihm,  denn  ich 
fürchte,  daß  er  hinterdrein  schilt.  Vorwürfe  des  Herrn  stim- 
190  men  verdrießlich.  Laß  uns  denn  gehn!  Der  Tag  ist  schon 
vorgerückt,  und  gegen  Abend  wird  es  zu  kühl  für  dich  sein.“ 

Der  kluge  Odysseus  entgegnete:  „Ich  verstehe,  wie  du  es 
meinst  und  denke  danach  zu  verfahren.  Du  rätst,  was  ich 
ohnehin  tun  wollte.  Gehn  wir  also,  du  aber  übernimm  auf 
dem  ganzen  Wege  die  Führung!  Hast  du  einen  gut  zugeschnit¬ 
tenen  Stock,  so  gib  ihn  mir  zur  Stütze;  der  Weg  soll  beschwer¬ 
lich  sein.“  So  sprach  er  und  warf  sich  den  häßlichen,  stark 
durchlöcherten  Ranzen  über  die  Schulter;  ein  Strick  diente 
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als  Tragband.  Eumaios  aber  gab  ihm  einen  bequemen  Stock. 17. 
So  gingen  sie.  Hunde  und  Hirten  blieben  zurück  und  bewach-  200 
ten  den  Hof.  Eumaios  geleitete  den  Gebieter  zur  Stadt;  der 
stützte  sich  auf  den  Stock  und  glich  einem  elenden,  alten 
Bettler;  armselige  Kleider  umhüllten  ihn.  Sie  verfolgten  den 
steinigen  Pfad  bergab  und  waren  schon  in  die  Nähe  der  Stadt 
und  zum  schönströmenden  Brunnen  gekommen,  aus  dem  die 
Bürger  ihr  Wasser  holten;  es  war  eine  künstliche  Leitung. 
Jthakos,  Neritos  und  Polyktor  hatten  sie  gebaut;  rings  herum 
lag  ein  kreisrunder  Hain  von  wasserliebenden  Pappeln.  Das 
Wasser  floß  hoch  vom  Berge  herab  und  blieb  kalt.  Über  dem  210 
Brunnen  war  ein  Altar  der  Nymphen  erbaut,  an  dem  alle 
Wanderer  zu  opfern  pflegten. 

Dort  erreichte  sie  Melanthios,  der  Sohn  des  Dolios.  Er 
brachte  die  besten  Ziegen  der  Herden  zum  Mahl  für  die  Freier. 
Zwei  Hirten  begleiteten  ihn.  Als  er  sie  sah,  begann  er  laut 
und  frech  zu  schmähen  und  erbitterte  das  Herz  des  Odysseus. 
„Wahrhaftig,  da  führt  so  recht  ein  Lump  den  andern,  wie 
ja  die  Gottheit  immer  den  Gleichen  zum  Gleichen  gesellt. 
Heilloser  Sauhirt,  wohin  führst  du  den  schmutzigen  Alten, 
den  lästigen,  gierigen  Bettler,  der  an  viele  Türen  tritt,  sich  220 
an  den  Pfosten  die  Schultern  reibt  und  um  Brocken  bittet, 
statt  um  Schwerter  und  Schalen.  Wenn  du  ihn  mir  über¬ 
gäbest,  daß  er  Hüter  des  Hofes  würde,  die  Ställe  fegte  und  den 
Zicklein  Laub  besorgte,  dann  würde  er  Molken  trinken  kön¬ 
nen  und  vielleicht  kräftige  Schenkel  bekommen.  Doch  er  hat 
nur  böse  Streiche  gelernt;  er  wird  nicht  arbeiten  wollen  und 
füllt  seinen  unersättlichen  Magen  lieber,  indem  er  bettelnd 
im  Lpnd  umherzieht  und  Gaben  heischt.  Ich  aber  sage,  und 
das  wird  sich  erfüllen;  kommt  er  ins  Haus  des  Odysseus,  so  230 
fliegen  ihm  Schemel  in  Menge  um  den  Kopf,  von  den  Männern 
im  Saal  geschleudert,  und  zerschmettern  ihm  seine  Rippen.“ 
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17.  So  sprach  er,  und  aus  reinem  Übermut  trat  er  ihn  im  Vor¬ 
beigehn  mit  der  Ferse  in  die  Hüfte.  Doch  Odysseus  wankte 
nicht  von  der  Stelle;  er  blieb  unerschüttert  und  überlegte,  ob 
er  an  ihn  heranspringen  und  ihn  mit  dem  Knüttel  töten,  oder 
in  die  Höhe  heben  und  sein  Haupt  am  Boden  zerschmettern 
solle.  Doch  er  blieb  stark  und  bezwang  sich.  Der  Sauhirt 
aber  sah  Melanthios  an  und  schalt  ihn.  Dann  betete  er  mit 
240  erhobenen  Händen:  „Ihr  Nymphen  des  Quells,  Töchter  des 
Zeus,  wenn  euch  Odysseus  je  die  mit  strotzendem  Fett  um¬ 
wickelten  Schenkel  von  Schafen  und  Ziegen  verbrannt  hat, 
so  gewährt  mir  meinen  Wunsch:  , Möchte  er  doch  heimkeh¬ 
ren  und  möchte  eine  Gottheit  ihn  geleiten  I‘  Er  würde  dir, 
Melanthios,  alle  Hoffart  austreiben.  Jetzt  trägst  du  sie  frech 
zur  Schau,  treibst  dich  immer  in  der  Stadt  umher  und  läßt 
das  Vieh  unter  schlechten  Hirten  verkommen.“ 

Der  Ziegenhirt  Melanthios  gab  ihm  zur  Antwort:  „Uner¬ 
hört,  was  der  tückische  Hund  da  redet!  Ich  werde  ihn  noch 
einmal  auf  schön  gebordetem,  dunklem  Schiff  von  Jthaka 
250  fortschaffen,  damit  er  mir  was  einbringt.  Wenn  doch  Tele- 
mach  heute  im  Hause  von  Apollon  mit  dem  silbernen  Bogen 
so  sicher  getroffen  oder  von  den  Freiern  so  gewiß  getötet 
würde,  wie  dem  Odysseus  in  der  Ferne  der  Tag  der  Heimkehr 
geraubt  ist.“ 

So  sprach  Melanthios  und  ließ  sie  hinter  sich  zurück;  sie 
gingen  langsam.  Er  selbst  schritt  aus  und  kam  bald  in  das 
Haus  des  Herrschers.  Er  ging  sofort  hinein  und  setzte  sich 
zu  den  Freiern,  Eurymachos  gegenüber;  ihn  hatte  er  am  lieb¬ 
sten.  Die  Diener  legten  ihm  Fleisch  vor,  und  die  ehrwürdige 
Schaffnerin  brachte  Brot  und  setzte  es  hin.  Nun  kamen  auch 
Odysseus  und  der  treffliche  Sauhirt  in  die  Nähe  des  Hauses; 
260  sie  blieben  stehen.  Der  Klang  einer  Laute  scholl  ihnen  ent¬ 
gegen;  denn  Phemios  begann  vor  den  Freiern  zu  singen. 
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Odysseus  aber  faßte  den  Hirten  bei  der  Hand  und  sprach:  17. 
„Eumaios,  gewiß  ist  dies  das  schöne  Haus  des  Odysseus;  es 
ist  unter  vielen  leicht  zu  erkennen.  Der  Hof  dabei  ist  durch 
eine  Mauer  mit  einer  Krönung  aus  Dornen  geschützt;  das 
Doppeltor  ist  wohlverwahrt;  bezwingen  dürfte  es  keiner.  Ich 
merke  aber,  daß  viele  Männer  im  Hause  sich  ein  Mahl  berei¬ 
ten.  Der  Duft  von  Fett  steigt  auf,  und  die  Laute  erklingt,  die 
ja  die  Götter  dem  Mahl  als  Freundin  gesellten.“  270 

Der  Sauhirt  Eumaios  gab  zur  Antwort:  „Du  hast  es  rich¬ 
tig  erkannt;  auch  sonst  ist  dein  Urteil  verständig.  Laß  uns 
nun  überlegen,  was  werden  soll.  Entweder  geh  du  zuerst  in 
das  wohlgebaute  Haus  und  geselle  dich  zu  den  Freiern.  Ich 
bleibe  dann  hier.  Oder  bleibe  du,  falls  du  das  vorziehst,  dann 
will  ich  vorangehn.  Doch  weile  nicht  gar  zu  lange,  damit 
dich  draußen  keiner  bemerkt  und  nach  dir  wirft  oder  dich 
schlägt.  Überlege  es  dir  wohl!“ 

Der  göttliche  Dulder  Odysseus  erwiderte  ihm:  „Ich  ver-  m 
stehe,  wie  du  es  meinst  und  denke  danach  zu  verfahren.  Du 
rätst  mir,  was  ich  ohnehin  tun  wollte.  Geh  du  voran,  ich 
werde  bleiben.  Ich  bin  an  Würfe  und  Schläge  gewöhnt  und 
vermag  etwas  auszuhalten.  Habe  ich  doch  viele  Leiden  er¬ 
duldet  zur  See  und  im  Kriege;  so  mag  auch  dies  noch  ge- 
schehn!  Aber  es  ist  unmöglich,  den  hungernden  Magen  zu 
verleugnen,  den  schlimmen,  der  den  Menschen  viel  Ungemach 
bereitet.  Um  seinetwillen  werden  starkgebaute  Schiffe  aus¬ 
gerüstet,  fahren  über  das  ruhelose  Meer  und  bringen  den  Fein¬ 
den  Verderben.“ 

Während  sie  so  miteinander  sprachen,  hob  ein  Hund,  der  290 
dort  lag,  den  Kopf  empor  und  spitzte  die  Ohren.  Es  war  Ar- 
gos.  Er  gehörte  dem  Dulder  Odysseus.  Dieser  hatte  ihn  eigen¬ 
händig  aufgezogen;  doch  hatte  er  keinen  Nutzen  von  ihm, 
weil  er  vorher  nach  dem  heiligen  Jlios  fuhr.  Einst  nahmen 
n,  12 
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17.ihn  die  jungen  Männer  mit  zur  Jagd  auf  wilde  Ziegen,  Rehe 
und  Hasen.  Jetzt  lag  er,  weil  sein  Herr  nicht  da  war,  unbe¬ 
achtet  auf  dem  Mist,  dem  Dung  von  Maultieren  und  Rindern; 
der  wurde  vor  dem  Tor  hoch  aufgeschichtet,  bis  ihn  die 
Knechte  fortfuhren,  um  den  großen  Garten  des  Odysseus  da- 
300  mit  zu  düngen.  Dort  also  lag  der  Hund  Argos,  vom  Ungeziefer 
zerfressen.  Als  er  Odysseus  in  seiner  Nähe  erkannte,  wedelte 
er  mit  dem  Schweif  und  legte  die  Ohren  an;  doch  war  er  nicht 
mehr  imstande,  sich  seinem  Herrn  zu  nähern.  Der  aber  wandte 
sich  weg  und  wischte  sich  unauffällig,  und  ohne  daß  Eumaios 
es  sah,  eine  Träne  ab.  Dann  fragte  er  schnell:  „Eumaios,  es 
ist  doch  seltsam,  daß  der  Hund  auf  dem  Mist  liegt.  Er  ist 
schön  von  Gestalt.  Doch  weiß  ich  freilich  nicht,  ob  er  auch 
ein  tüchtiger  Jagdhund  war  oder  von  der  Art,  wie  Tischhunde 
310  sind,  welche  die  Herren  halten,  um  damit  zu  prunken.“ 

Du  erwidertest  ihm,  Sauhirt  Eumaios:  „Ja  gewiß,  es  ist  der 
Hund  des  Mannes,  der  in  der  Ferne  umkam.  Hätte  er  die 
Gestalt  und  die  Tüchtigkeit,  wie  damals,  als  ihn  Odysseus 
bei  seiner  Fahrt  nach  Troja  zurückließ,  du  würdest  über  seine 
Kraft  und  Schnelligkeit  staunen.  Nie  entrann  ihm  in  den 
Schluchten  des  tiefen  Waldes  ein  Stück  Wild,  das  er  verfolgte; 
denn  Meister  war  er  im  Spüren.  Jetzt  geht  es  ihm  schlecht; 
sein  Herr  ist  fern  von  der  Heimat  umgekommen;  die  gleich- 
320  gültigen  Frauen  aber  pflegen  ihn  nicht.  Sobald  die  Herren 
keine  Aufsicht  mehr  üben,  haben  die  Dienerinnen  keine  Lust, 
ihre  Pflicht  zu  tun.  Die  Hälfte  der  Tüchtigkeit  nimmt  der  weit¬ 
hindonnernde  Zeus  dem  Mann,  der  der  Knechtschaft  verfällt.“ 
So  sprach  er,  ging  in  das  wohlgebaute  Haus  und  begab  sich 
gerades  Wegs  in  den  Männersaal  zu  den  Freiern.  Den  Argos 
aber  raffte  das  Geschick  des  dunklen  Todes  hinweg,  nach¬ 
dem  er  Odysseus  im  zwanzigsten  Jahre  wiedergesehn.  Als 
der  Sauhirt  durch  den  Saal  ging,  erblickte  ihn  zuerst  der  göt- 
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tergleiche  Telemach  und  winkte  ihn  zu  sich.  Eumaios  sah  17. 
sich  um  und  nahm  einen  Stuhl,  der  frei  war;  auf  ihm  330 
pflegte  der  Zerleger  zu  sitzen,  der  an  die  schmausenden  Freier 
im  Saal  die  Menge  des  Fleisches  verteilte.  Er  nahm  ihn  und 
stellte  ihn  an  den  Tisch  des  Telemach,  ihm  gegenüber.  Dann 
ließ  er  sich  nieder.  Und  der  Herold  ergriff  ein  Stück  Fleisch 
und  legte  es  ihm  vor;  er  gab  ihm  auch  Brot  aus  dem  Korbe. 

Bald  nach  ihm  betrat  Odysseus  den  Saal;  er  glich  einem 
elenden,  alten  Bettler  und  stützte  sich  auf  seinen  Stock;  arm¬ 
selige  Kleider  umhüllten  ihn.  Er  setzte  sich  auf  die  eschene 
Schwelle  der  Tür,  und  lehnte  sich  an  den  Pfosten  aus  Gy-  340 
pressenholz.  Der  war  vom  Zimmermann  geschickt  geglättet 
und  nach  der  Richtschnur  eingestellt.  Telemach  aber  rief 
Eumaios  an  seine  Seite,  nahm  ein  ganzes  Brot  aus  dem  schö¬ 
nen  Korb  und  soviel  Fleisch,  als  seine  Hände  mit  einem  Griff 
faßten,  und  sagte  zu  Eumaios:  „Trag  dies  dem  Fremdling  hin 
und  fordere  ihn  auf,  zu  allen  Freiern  zu  gehn  und  Gaben  zu 
heischen.  Es  ist  für  einen  bedürftigen  Mann  nicht  vorteilhaft, 
blöde  zu  sein.“  Der  Sauhirt  aber  erhob  sich,  als  er  die  Rede 
vernommen,  trat  nahe  an  jenen  heran  und  sprach:  „Fremd-  350 
ling,  dies  schickt  dir  Telemachos;  er  rät  dir,  zu  allen  Freiern 
zu  gehn  und  Gaben  zu  heischen;  er  sagt,  es  sei  für  einen  be¬ 
dürftigen  Mann  nicht  vorteilhaft,  blöde  zu  sein.“ 

Der  kluge  Odysseus  erwiderte  betend:  „Herrscher  Zeus! 
Segne  mir  Telemach  unter  den  Männern!  Was  er  sich  in  sei¬ 
nem  Herzen  ersehnt,  werde  ihm  alles  zuteil.“  So  sprach  er, 
nahm  die  Gaben  mit  beiden  Händen  und  legte  sie  vor  seine 
Füße  auf  den  häßlichen  Ranzen;  dann  aß  er,  während  Phe- 
mios  im  Saale  sang.  Er  hatte  die  Mahlzeit  eben  beendet,  als 
der  göttliche  Sänger  schwieg  und  die  Freier  in  der  Halle  wie-  360 
der  zu  lärmen  begannen.  Athena  aber  näherte  sich  dem  Laer- 
tiaden  Odysseus  und  trieb  ihn  an,  bei  den  Freiern  um  Brot  zu 
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17.betteln  und  so  die  Gutgesinnten  und  Ungerechten  zu  erken¬ 
nen.  Doch  wollte  sie  gleichwohl  keinen  vom  Tod  erretten. 
Er  trat  von  rechts  an  jeden  heran  und  hielt  die  Hand  hin,  wie 
ein  Bettler  von  langer  Erfahrung.  Sie  aber  hatten  Mitleid  und 
spendeten;  doch  staunten  sie  über  ihn  und  fragten  einander, 
wer  er  sei  und  woher  er  komme. 

370  Da  rief  der  Ziegenhirt  Melanthios:  „Freier  der  ruhmreichen 
Königin,  hört  von  mir  etwas  über  den  Fremden.  Ich  habe  ihn 
vorhin  schon  gesehn;  sicher  ist,  daß  ihn  der  Sauhirt  hierher 
gebracht.  Von  wo  er  stammt,  weiß  ich  selbst  nicht.“ 

So  sprach  er.  Da  begann  Antinoos  zu  schelten:  „Sauhirt, 
das  sieht  dir  ähnlich.  Was  bringst  du  den  da  zur  Stadt? 
Haben  wir  nicht  Landstreicher  genug,  lästige,  verfressene 
Bettler?  Es  genügt  dir  wohl  nicht,  daß  sie  sich  hier  versam¬ 
meln  und  deines  Gebieters  Besitz  verzehren?  Du  hast  auch 
ihn  noch  irgendwoher  gerufen.“ 

380  Sauhirt  Eumaios,  du  gabst  ihm  zur  Antwort:  „Antinoos,  für 
einen  Mann  von  Adel  redest  du  nicht  geziemend.  Wer  holt 
sich  wohl  von  auswärts  einen  Fremdling  herbei,  ausgenom¬ 
men  solche,  die  dem  Gemeinwohl  dienen,  wie  Wahrsager, 
Ärzte,  Zimmerleute  oder  gottbegeisterte  Sänger,  die  durch 
schöne  Lieder  erfreun?  Solche  Männer  werden  von  den  Men¬ 
schen  auf  der  weiten  Erde  gesucht.  Aber  niemand  ruft  sich 
einen  Bettler  herbei  zur  eigenen  Plage.  Doch  du  bist  ja  immer 
hart  gegen  die  Knechte  des  Odysseus,  härter  als  alle  andern 
390  Freier,  zumal  gegen  mich.  Aber  ich  mache  mir  nichts 
daraus,  solange  die  sinnige  Penelopeia  und  der  göttergleiche 
Telemachos  im  Hause  leben.“ 

„Schweig  doch,“  fiel  der  verständige  Telemach  ein,  „wechsle 
nicht  soviel  Worte  mit  ihm.  Antinoos  pflegt  stets  in  boshafter 
Absicht  mit  harter  Rede  zu  kränken  und  andre  dazu  aufzu¬ 
hetzen.“  Und  zu  Antinoos  sprach  er:  „Antinoos,  du  bist  ja  um 
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mich  besorgt,  wie  ein  Vater  um  seinen  Sohn;  du  befiehlst,  denl7. 
F remdling  durch  einen  Machtspruch  aus  dem  Hause  zu  jagen. 
Das  möge  die  Gottheit  verhüten!  Nimm  und  gib!  Ich  habe  400 
nichts  dagegen;  ich  fordere  dich  sogar  dazu  auf.  Fürchte  des¬ 
halb  weder  meine  Mutter  noch  einen  vom  Gesinde  im  Hause 
des  göttergleichen  Odysseus!  Aber  freilich,  du  hegst  ja  gar 
nicht  solche  Gesinnung;  du  willst  ja  lieber  selber  essen,  als 
andern  geben.“ 

Antinoos  gab  ihm  zur  Antwort:  „Telemach,  toller  Prahler, 
was  lästerst  du  mich?  Geben  ihm  alle  Freier  soviel,  wie  ich, 
so  wird  ihn  dies  Haus  drei  Monate  lang  nicht  sehn.“  Mit  die¬ 
sen  Worten  ergriff  er  den  Schemel  unter  dem  Tisch,  auf  den 
er  bei  der  Mahlzeit  die  kräftigen  Füße  stützte,  und  hob  ihn  4io 
empor.  Alle  andern  aber  gaben  und  füllten  den  Ranzen  mit 
Brot  und  Fleisch.  Nun  wollte  Odysseus  schnell  zur  Schwelle 
zurückgehn  und  von  den  Spenden  der  Freier  kosten;  doch 
trat  er  vorher  noch  zu  Antinoos  und  sprach:  „Mein  Lieber, 
spende  auch  du!  Du  scheinst  mir  nicht  der  geringste,  sondern 
der  edelste  der  Achäer  zu  sein.  Einem  Könige  gleichst  du; 
drum  mußt  du  reichlicher  geben  als  andre.  Ich  aber  werde 
dich  auf  der  weiten  Erde  rühmen.  Auch  ich  war  einst  geseg¬ 
net  und  bewohnte  unter  den  Menschen  ein  reiches  Haus;  oft  420 
gab  ich  einem  Heimatlosen,  wer  er  auch  war,  und  mit  wel¬ 
chem  Begehren  er  immer  erschien.  Ich  hatte  zahlreiche  Die¬ 
ner  und  vieles  andre,  was  man  braucht,  um  gut  zu  leben  und 
als  reich  zu  gelten.  Doch  Zeus,  der  Sohn  des  Kronos,  richtete 
mich  zugrunde.  Es  war  sein  Wille.  Er  verleitete  mich  zu  mei¬ 
nem  Verderben,  mit  umher  schweifen  den,  räuberischen  Män¬ 
nern  die  weite  Fahrt  nach  Ägypten  zu  machen.  Als  ich  mit 
den  doppeltgeschweiften  Schiffen  im  Fluß  Aigyptos  vor  Anker 
ging,  befahl  ich  den  lieben  Gefährten,  bei  ihnen  zu  bleiben 
und  sie  zu  schützen.  Spähern  aber  gebot  ich,  nur  Umschau  zu  430 
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17.halten.  Doch  ihr  Kraftgefühl  riß  sie  fort  zu  übermütiger  Tat. 
Sie  plünderten  sogleich  den  schönen  Besitz  der  Ägyptier;  die 
Weiber  und  unmündigen  Kinder  schleppten  sie  fort;  die 
Männer  erschlugen  sie.  Schnell  drang  das  Kriegsgeschrei  in 
die  Stadt.  Die  Bewohner  hörten,  was  geschehen,  und  eilten  am 
frühen  Morgen  herbei;  die  ganze  Ebene  war  angefüllt  mit 
Fußvolk,  Gespannen  und  blinkendem  Erz.  Der  blitzeschleu¬ 
dernde  Zeus  aber  jagte  meinen  Gefährten  verderblichen 
Schrecken  ein;  keiner  vermochte  im  Kampfe  standzuhalten; 
440  von  allen  Seiten  drohte  der  Tod.  Da  erschlugen  sie  viele  von 
uns  mit  der  Schärfe  des  Schwertes,  andre  führten  sie  ge¬ 
fangen  hinweg  zu  Sklavenarbeit.  Mich  gaben  sie  einem  Gast¬ 
freund,  der  zu  ihnen  kam,  nach  Kypros  mit;  es  war  Dinetor, 
der  Sohn  des  Jasos,  der  mächtige  Gebieter  von  Kypros;  von 
dort  bin  ich  unter  viel  Mühsal  hierhergekommen.“ 

Da  rief  Antinoos:  „Welche  Gottheit  schickt  diesen  heillosen 
Menschen  her,  uns  beim  Mahle  zu  ärgern?  Pack  dich  von 
meinem  Tisch  und  geh  in  die  Mitte  des  Saals;  sonst  kommst 
du  bald  in  ein  bitteres  Ägypten  und  Kypros,  du  frecher,  drei- 
450  ster  Geselle.  Du  bettelst  der  Reihe  nach  alle  an,  und  sie  geben 
planlos;  kennen  sie  doch  kein  Maß  und  keine  Schonung,  wenn 
es  gilt,  von  fremdem  Gute  zu  spenden,  weil  eben  jeder  genug 
hat.“ 

Der  kluge  Odysseus  wich  zurück  und  sprach:  „Schade!  Du 
hast  bei  all  deiner  Schönheit  kein  Herz;  du  würdest  im  eigenen 
Hause  dem,  der  dich  anspricht,  auch  nicht  ein  Salzkorn  geben; 
denn  sogar  im  fremden  bringst  du  es  nicht  übers  Herz,  etwas 
vom  Brote  zu  nehmen  und  mir  zu  schenken.  Und  doch  ist  es 
in  Fülle  vorhanden.“ 

Über  diese  Worte  ergrimmte  Antinoos  noch  mehr  und  sprach 
460  mit  finsterem  Blick:  „Da  du  sogar  noch  lästerst,  wirst  du 
nicht  heil  durch  den  Saal  zurückgelangen.“  Zugleich  ergriff 
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er  den  Schemel  und  traf  ihn  oben  am  Rücken,  an  der  rechtenl7. 
Schulter;  Odysseus  aber  stand  unbewegt  und  fest,  wie  ein 
Fels;  der  Wurf  des  Antinoos  brachte  ihn  nicht  zu  Fall.  Doch 
bewegte  er  schweigend  das  Haupt  und  sann  auf  Rache.  Er 
ging  wieder  zur  Schwelle  und  setzte  sich;  den  vollen  Ranzen 
legte  er  nieder,  und  begann  zu  den  Freiern:  „Hört  mich,  ihr 
Freier  der  hochberühmten  Fürstin,  damit  ich  sage,  was  mir 
das  Herz  in  der  Brust  befiehlt.  Niemand  empfindet  Schmerz  470 
oder  Betrübnis,  wenn  er  im  Kampf  um  seinen  Besitz,  um  Rin¬ 
der  und  Schafe,  getroffen  wird.  Aber  mich  traf  Antinoos 
wegen  des  leidigen  Hungers,  des  verderblichen,  der  den  Men-  * 
sehen  Unheil  bringt.  Wenn  es  Götter  der  Armen  und  wenn  es 
Erinyen  gibt,  dann  möge  ihn  noch  vor  der  Hochzeit  ein  töd¬ 
liches  Ende  ereilen!“ 

So  sprach  er.  Antinoos  aber,  der  Sohn  des  Eupeithes,  gab 
zur  Antwort:  „Bettler,  setz  dich  jetzt  ruhig  hin  und  iß  oder 
pack  dich.  Sonst  schleppen  die  jungen  Leute  dich  Lästerer 
an  Füßen  und  Händen  durchs  Haus  und  zerschlagen  dir  480 
alle  Glieder.“  Die  Freier  aber  zürnten  über  die  Maßen,  und 
mancher  der  Jünglinge  sagte:  „Antinoos,  es  war  nicht  fein, 
daß  du  den  armen  Bettler  geworfen.  Unseliger!  Wenn  sich 
nun  ein  Himmlischer  unter  ihm  verbirgt!  Die  Götter  gehen, 
Fremdlingen  ähnlich,  unter  mancherlei  Gestalt  in  die  Städte 
der  Menschen  und  achten  auf  frevelhafte  und  gerechte  Taten.“ 

So  sprachen  die  Freier.  Doch  er  machte  sich  nichts  aus  ihrer 
Rede.  Telemach  aber  empfand  tiefes  Leid  im  Herzen  um  den 
getroffenen  Vater.  Doch  vergoß  er  keine  Träne,  sondern  be-  490 
wegte  nur  schweigend  das  Haupt  und  sann  auf  Rache. 

Als  die  sinnige  Penelopeia  hörte,  daß  der  Fremdling  im 
Saal  von  einem  Schemel  getroffen  sei,  rief  sie  vor  den  Diene¬ 
rinnen:  „Antinoos,  möchte  dich  doch  der  bogenberühmte 
Apollon  selber  treffen!“  Und  als  die  Schaffnerin  Eurynome 
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17.entgegnete:  „Wenn  unsre  Wünsche  Erhörung  fänden,  würde 
keiner  von  diesen  die  schönthronende  Eos  schauen,“  gab  Pe- 
nelopeia  zur  Antwort:  „Mütterchen,  verhaßt  sind  mir  alle,  da 
500  sie  Frevel  verüben,  aber  Antinoos  ist  mir  wie  der  schwarze 
Tod!  Da  geht  ein  armer  Fremdling  durchs  Haus  und  bettelt 
um  Gaben.  Armut  zwingt  ihn  dazu;  alle  geben  ihm  und  füllen 
seinen  Ranzen.  Antinoos  aber  wirft  mit  dem  Schemel  nach 
seiner  rechten  Schulter.“  So  sprach  Penelopeia;  sie  saß,  von 
dienenden  Frauen  umgeben,  in  ihrem  Gemach.  Der  edle  Odys¬ 
seus  aß  inzwischen.  Sie  rief  darauf  den  trefflichen  Sauhirten 
zu  sich  und  sagte  ihm:  „Wackrer  Eumaios,  geh  doch  sogleich 
zu  dem  Fremden  und  fordre  ihn  auf,  hierher  zu  kommen,  da- 
510  mit  ich  mit  ihm  rede  und  ihn  frage,  ob  er  etwas  vom  Dulder 
Odysseus  vernommen  oder  ihn  selbst  gesehen.  Er  gleicht 
einem  Manne,  der  weit  umhergekommen.“ 

Sauhirt  Eumaios,  du  gabst  zur  Antwort:  „Fürstin,  wenn 
doch  diese  Achäer  schweigen  wollten!  Seine  Erzählung  würde 
dein  liebes  Herz  entzücken.  Drei  Nächte  und  drei  Tage  habe 
ich  ihn  in  meiner  Hütte  beherbergt;  denn  nach  seiner  Flucht 
vom  Schiff  kam  er  zuerst  zu  mir.  Aber  noch  war  er  mit  der 
Erzählung  von  seinem  Unglück  nicht  fertig.  Wie  die  Menschen 
mit  ihren  Blicken  an  einem  gottbegeisterten  Sänger  hängen, 
520  der  den  Sterblichen  rührende  Lieder  vorträgt,  —  sie  werden 
nicht  müde,  ihn  zu  hören,  wenn  er  seine  Mären  erzählt  — ,  so 
entzückte  er  mich,  als  er  in  meinem  Gehöft  verweilte.  Er  ist, 
wie  er  sagt,  von  den  Vätern  her  ein  Gastfreund  des  Odysseus 
und  wohnt  in  Kreta,  wo  das  Geschlecht  des  Minos  lebt.  Von 
dort  ist  er  jetzt  hiehergekommen,  hat  sich  unter  Mühsal  von 
Land  zu  Lande  fortgeschleppt.  Er  gibt  vor,  gehört  zu  haben, 
daß  Odysseus  in  der  Nähe  im  fruchtbaren  Land  der  thespro- 
tischen  Männer  lebe  und  viele  Schätze  nach  Hause  bringe.“ 
Die  sinnige  Penelopeia  erwiderte  ihm:  „Geh  also,  und  rufe 
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ihn,  damit  er  selbst  es  mir  erzählt.  Laß  die  Freier  draußen  17. 
oder  drinnen  Kurzweil  treiben;  sie  sind  fröhlich,  denn  ihr  530 
eigener  Besitz  liegt  unangetastet  daheim:  Brot  und  süßer 
Wein;  davon  zehren  nur  ihre  Hausgenossen.  Sie  selbst  kom¬ 
men  Tag  für  Tag  in  unser  Haus,  schlachten  Rinder,  Schafe 
und  feiste  Ziegen,  schmausen  und  trinken  funkelnden  Wein 
in  rücksichtsloser  Weise.  Das  geht  in  Menge  drauf.  Denn  es 
fehlt  ein  Mann  wie  Odysseus,  der  das  Unheil  vom  Haus  ab- 
wehren  könnte.  W enn  er  doch  käme  und  in  seine  Heimat  ge¬ 
langte,  dann  würde  er  sogleich  mit  seinem  Sohn  die  Frevel  540 
der  Freier  rächen.“  So  sprach  sie.  Da  nieste  Telemachos; 
laut  hallte  der  Saal  davon  wieder.  Penelope  aber  lachte 
und  sprach  alsbald  zu  Eumaios:  „Lauf  also  und  rufe  den 
Fremdling  vor  mein  Antlitz!  Hörst  du  nicht,  daß  mein  Sohn 
all  meine  Worte  beniest  hat?  Drum  wird  der  Tod  die  Freier 
sicher  ereilen.  Eins  noch  will  ich  dir  sagen,  und  du  merke  es 
dir!  Wenn  ich  erkenne,  daß  er  die  lautere  Wahrheit  erzählt, 
werde  ich  ihm  schöne  Gewänder  geben,  einen  Rock  und  einen 
Mantel.“ 

So  sprach  sie.  Der  Sauhirt  aber  ging,  nachdem  er  die  Rede  550 
vernommen.  Er  trat  nahe  an  Odysseus  heran  und  sprach: 
„Ehrwürdiger  Fremdling,  die  verständige  Penelopeia,  Tele- 
machs  Mutter,  läßt  dich  rufen.  Ihr  Herz  befiehlt  ihr,  nach 
dem  Gemahl  zu  forschen;  sie  hat  viel  Leid  erfahren.  Wenn 
sie  erkennt,  daß  du  die  lautere  Wahrheit  erzählst,  wird  sie 
dir  Rock  und  Mantel  geben;  ihrer  bedarfst  du  am  meisten. 
Denn  Brot  heischest  du  ja  im  Volk  und  stillst  damit  deinen 
Hunger.  Es  gibt  dir,  wer  will.“ 

Der  edle  Odysseus  erwiderte  ihm:  „Eumaios,  ich  möchte  560 
der  sinnigen  Penelopeia,  des  Jkarios  Tochter,  gern  sogleich 
die  volle  Wahrheit  erzählen;  denn  ich  bin  über  jenen  wohl 
unterrichtet;  wir  haben  das  gleiche  Verhängnis  erduldet. 
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17.Doch  fürchte  ich  den  Schwarm  der  bösen  Freier;  ihr  Übermut 
und  ihre  Gewalttat  erreichen  den  stählernen  Himmel.  Eben 
erst,  als  ich  den  Saal  durchschritt  und  der  Mann  dort  mich 
traf  und  mir  Pein  schuf,  ohne  daß  ich  Böses  getan,  hat  weder 
Telemach  noch  irgend  ein  andrer  mir  beigestanden.  Fordere 
570  also  Penelope  auf,  daß  sie  bis  zum  Untergang  der  Sonne  war¬ 
tet,  so  sehr  sie  danach  verlangt,  mich  zu  hören.  Dann  frage 
sie  mich  nach  dem  Tag  der  Rückkehr  des  Gatten  und  gewähre 
mir  einen  Sitz  am  Feuer,  denn  meine  Kleider  sind  dürftig;  du 
weißt  es  ja  selbst,  da  ich  zuerst  dich  um  Schutz  bat.“ 

So  sprach  er.  Der  Sauhirt  aber  begab  sich  hinweg,  nach¬ 
dem  er  die  Rede  vernommen.  Als  er  über  die  Schwelle 
schritt,  sprach  Penelopeia  zu  ihm:  „Du  bringst  ihn  nicht, 
Eumaios?  Was  hat  der  Bettler?  Fürchtet  er  sich  so  sehr  vor 
jemand,  oder  hat  er  sonst  einen  Grund  zur  Scheu  im  Haus? 
Einem  Bettler,  der  blöde  ist,  geht  es  übel.“  Du  aber,  Sauhirt 
580  Eumaios,  erwidertest  ihr:  „Er  sprach  verständig  und  so,  wie 
auch  ein  andrer  urteilen  dürfte,  der  dem  Übermut  der  hoch¬ 
fahrenden  Freier  zu  entgehen  sucht;  er  läßt  dich  bitten,  bis 
zum  Untergang  der  Sonne  zu  warten.  Auch  für  dich,  Fürstin, 
ist  es  besser,  den  Fremden  allein  zu  hören  und  zu  befragen.“ 
Da  versetzte  die  kluge  Penelopeia:  „Das  ist  von  dem  fremden 
Mann  verständig  gedacht.  So  könnte  es  kommen!  Denn  nir¬ 
gends  unter  den  sterblichen  Menschen  verüben  zuchtlose 
Männer  solche  Frevel.“ 

Nachdem  der  treffliche  Sauhirt  alles  ausgerichet,  begab 
690  er  sich  unter  die  Schar  der  Freier;  er  beugte  sein  Haupt  zu 
Telemach  nieder,  damit  ihn  die  andern  nicht  hörten,  und 
sprach  zu  ihm:  „Mein  Lieber,  ich  gehe  nun  fort,  die  Schweine 
und  alles  andre  zu  hüten,  deinen  und  meinen  Besitz.  Du 
sorge  indes  für  das,  was  hier  ist;  vor  allem  erhalte  dich  selbst 
und  sieh  dich  vor,  daß  dir  nichts  zustößt.  Viele  Achäer 
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planen  Böses.  Möge  Zeus  sie  vernichten,  bevor  sie  uns  zuml7. 
Verderben  gereichen!“ 

Der  verständige  Telemach  gab  zur  Antwort:  „So  sei  es, 
Alter.  Gehe  du  heim,  nachdem  du  zu  Abend  gegessen,  und 
kehre  morgen  in  der  Frühe  mit  dem  stattlichen  Schlachtvieh  600 
zurück.  Für  alles,  was  hier  zu  tun  ist,  laß  mich  und  die  Un¬ 
sterblichen  sorgen!“  Da  setzte  sich  der  Hirt  auf  den  schön¬ 
geglätteten  Stuhl  und  labte  sich  an  Speise  und  Trank.  Dann 
machte  er  sich  auf  zu  den  Schweinen  und  verließ  den  Hof 
und  das  Haus,  das  voll  war  von  Gästen.  Sie  erfreuten  sich  an 
Gesang  und  Tanz,  denn  schon  näherte  sich  der  Abend. 

Da  erschien  ein  Bettler,  der  in  der  Stadt  bei  allen  zu  bet- 18. 
teln  pflegte.  Er  war  ein  Vielfraß  und  konnte  immerfort  essen 
und  trinken.  Körperkraft  und  energischen  Willen  besaß  er 
nicht;  er  war  nur  groß  von  Gestalt.  Arneios  war  sein  Name. 

So  hatte  ihn  die  Mutter  nach  der  Geburt  genannt.  Die  jungen 
Leute  nannten  ihn  alle  Jros,  weil  er  Botenwege  ging,  so  oft  es 
jemand  verlangte.  Der  kam  und  wollte  Odysseus  aus  seinem 
eigenen  Hause  vertreiben.  Er  schalt  ihn  und  sprach:  „Alter,  10 
geh  weg  vom  Eingang!  Sonst  zerrt  man  dich  bald  an  den 
Füßen  fort.  Merkst  du  nicht?  Alle  blinzeln  mir  zu  und 
befehlen,  dich  wegzuschleifen?  Doch  ich  nehme  noch  Rück¬ 
sicht.  Flink!  Sonst  kommt  es  bald  zwischen  uns  zum  Faust¬ 
kampf.“ 

Der  kluge  Odysseus  blickte  ihn  finster  an  und  sprach: 
„Verblendeter!  Ich  kränke  dich  weder  durch  Taten  noch 
durch  Worte  und  sehe  nicht  scheel,  wenn  dir  jemand  reich¬ 
lich  gibt.  Diese  Schwelle  hat  Raum  für  uns  beide.  Du  solltest 
nicht  neidisch  sein  auf  fremden  Besitz.  Bist  du  doch,  scheint 
es,  ein  Bettler,  wie  ich.  Reichtum  vermögen  nur  die  Götter  zu 
verleihen.  Fordere  mich  nicht  zum  Faustkampf  heraus;  ich 
möchte  ergrimmen  und  dir,  so  alt  ich  auch  bin,  Lippen  und  20 
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18.Brust  mit  Blut  besudeln;  dann  hätte  ich  morgen  Ruhe.  Du 
kehrtest  schwerlich  wieder  in  .das  Haus  des  Laertiaden  Odys¬ 
seus  zurück.“ 

Zornig  erwiderte  ihm  der  Bettler  Arneios:  „Himmel,  wie 
geläufig  der  Schmutzfink  redet,  einem  alten  Weib  am  Ofen 
vergleichbar.  Ich  werde  es  ihm  übel  gedenken,  ihn  mit  bei¬ 
den  Fäusten  verprügeln,  und  ihm,  wie  einer  Sau,  die  die  Saat 
30  verwüstet,  alle  Zähne  aus  dem  Maule  schlagen.  Auf,  gürte 
dich,  damit  alle  uns  kämpfen  sehn!  Wie  willst  du  den  Kampf 
mit  einem  jüngeren  Manne  bestehn?“ 

So  gerieten  die  beiden  auf  der  geglätteten  Schwelle  der 
hohen  Tür  in  heller  Wut  aneinander.  Antinoos  hörte  sie,  und 
laut  lachend  rief  er  den  Freiern  zu:  „Solch  Spaß  ist  noch  nicht 
da  gewesen.  Was  für  ein  frohes  Schauspiel  bringt  eine  Gott¬ 
heit  in  dies  Haus!  Der  Fremde  und  Jros  fordern  einander 
zum  Faustkampf  heraus.  Wohlan,  laßt  uns  sie  schnell  auf- 
40  einander  hetzen!“  Die  sprangen  alle  lachend  auf  und  schar¬ 
ten  sich  um  die  schlechtgekleideten  Bettler.  Antinoos  aber, 
der  Sohn  des  Eupeithes,  fuhr  fort:  „Edle  Freier,  hört  mich  an! 
Ich  möchte  etwas  sagen.  Ziegenmagen  braten  dort  am  Feuer. 
Wir  haben  sie  mit  Fett  und  Blut  gefüllt  und  zur  Abendmahl¬ 
zeit  auf  gehängt.  Wer  von  den  beiden  sich  überlegen  zeigt  und 
siegt,  der  gehe  hin  und  wähle  sich  einen  beliebigen  aus.  Auch 
soll  er  immer  mit  uns  speisen;  wir  wollen  keinen  andern  unter 
50  uns  betteln  lassen.“  So  sprach  Antinoos,  und  jenen  gefiel  der 
Vorschlag. 

Da  ersann  der  schlaue  Odysseus  eine  List  und  sprach: 
„Freunde,  ein  vom  Elend  entkräfteter  Greis  kann  unmöglich 
den  Kampf  mit  einem  jüngeren  Manne  bestehn.  Nur  der  böse 
Hunger  veranlaßt  mich,  daß  ich  mich  zu  nichte  schlagen 
lasse.  Aber  wohlan,  schwört  mir  jetzt  einen  gewaltigen  Eid, 
daß  keiner  sich  dem  Jros  gefällig  erweisen  und  mich  frevent- 
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lieh  mit  wuchtiger  Hand  treffen  und  ihm  zu  Liebe  niederwer-18. 
fen  wird!“  So  sprach  er.  Da  schwuren  sie  alle  den  Eid,  wie 
er  verlangte.  Als  sie  den  Schwur  in  aller  Form  geleistet,  be¬ 
gann  unter  ihnen  der  mit  göttlicher  Kraft  beschenkte  Tele-  60 
mach:  „Fremdling,  wenn  dein  Herz  und  dein  mannhafter 
Sinn  dich  antreiben,  jenen  abzuwehren,  so  fürchte  keinen 
der  andern.  Wer  dich  trifft,  wird  die  Mehrzahl  gegen  sich 
haben.  Ich  bin  hier  der  Wirt.  Antinoos  undEurymachos,  beides 
verständige  Fürsten,  stimmen  mir  zu.“  So  sprach  er,  und 
alle  lobten  die  Rede.  Odysseus  aber  verhüllte  mit  den  Lum¬ 
pen,  die  er  trug,  seine  Blöße.  Man  sah  jetzt  die  schönen,  statt¬ 
lichen  Lenden,  die  breiten  Schultern,  die  Brust  und  die  star¬ 
ken  Arme.  Auch  trat  Athena  an  ihn  heran  und  ließ  die  Glie-  70 
der  des  Völkerhirten  stattlich  erscheinen.  Da  staunten  alle 
Freier  gewaltig,  und  mancher  sprach  mit  dem  Blick  zum 
Nachbarn:  „Nach  den  Lenden  zu  schließen,  die  der  Alte  aus 
den  Lumpen  herausschält,  wird  Jros  bald  zum  Nicht-Jros 
werden  und  das  Unglück  erleiden,  das  er  selbst  verschuldet.“ 

So  sprachen  sie.  Dem  Jros  aber  ward  übel  zu  Mut.  Doch  die 
Diener  schleppten  den  Feigling  gewaltsam  herbei.  Er  zitterte 
am  ganzen  Leibe,  und  Antinoos  schalt  ihn  und  sprach:  „Du 
Prahlhans  solltest  nicht  leben  oder  nicht  geboren  sein!  Du 
zitterst  und  bebst  vor  einem  Greis,  der  vom  Elend,  das  ihn  be-  so 
troffen,  gänzlich  entkräftet  ist.  Ich  sage  dir,  und  es  wird  in 
Erfüllung  gehn:  Wenn  er  sich  überlegen  zeigt  und  dich  be¬ 
siegt,  werde  ich  dich  in  ein  dunkles  Schiff  werfen  und  aufs 
Festland  zum  König  Echetos  schicken,  dem  Verderber  aller 
Menschen;  er  soll  dir  mit  dem  unerbittlichen  Erz  Nase  und 
Ohren  abschneiden  und  die  Scham  ausreißen  zum  Fraß  für 
die  Hunde.“ 

So  sprach  er.  Da  befiel  jenen  noch  größere  Angst.  Sie  zogen 
ihn  in  die  Mitte,  und  beide  erhoben  die  Fäuste.  Der  edle  Dulder  90 


190 


NEUNTER  GESANG 


18. Odysseus  aber  überlegte,  ob  er  Jros  derart  träfe,  daß  er  tot 
auf  dem  Platze  bliebe,  oder  ob  er  ihn  durch  einen  weniger 
harten  Schlag  nur  zu  Boden  strecken  sollte.  Und  es  schien 
dem  Überlegenden  besser,  gelinde  zu  treffen,  damit  die  Achäer 
ihn  nicht  erkännten.  Beide  holten  aus:  Jros  schlug  den  Odys¬ 
seus  auf  die  rechte  Schulter;  Odysseus  aber  traf  den  Hals  des 
Jros  unter  dem  Ohr  und  zerschmetterte  die  Kieferknochen; 
sie  bogen  sich  nach  innen,  und  sogleich  floß  ihm  dunkles  Blut 
aus  dem  Mund;  er  stürzte  unter  Gebrüll  zu  Boden;  die  Zähne 
schlugen  aneinander,  und  die  Füße  zuckten  an  der  Erde. 
100  Die  edlen  Freier  aber  erhoben  jubelnd  die  Hände  und  lachten 
sich  zu  Tode.  Odysseus  ergriff  ihn  am  Fuß  und  schleppte 
ihn  durch  den  Vorraum  bis  zum  Hof  und  der  Tür  der  Säulen¬ 
halle.  Er  lehnte  ihn  gegen  die  Mauer  des  Hofes,  gab  ihm  einen 
Stecken  in  die  Hand  und  sprach  die  eiligen  Worte:  „Da  sitze 
nun  und  verscheuche  die  Schweine  und  Hunde;  spiele  aber 
nicht  mehr  den  Herrn  über  Fremde  und  Bettler,  du  Wicht! 
Du  könntest  sonst  noch  größeres  Unglück  zu  kosten  bekom¬ 
men.“  So  sprach  er  und  hing  ihm  den  häßlichen  und  durch¬ 
löcherten  Ranzen  um  die  Schulter.  Ein  Strick  diente  als  Trag- 
lio  band.  Darauf  kehrte  er  zur  Schwelle  zurück  und  setzte  sich. 
Auch  die  Freier  gingen  laut  lachend  hinein  und  beglück¬ 
wünschten  ihn:  „Fremdling,  mögen  Zeus  und  die  andern  un¬ 
sterblichen  Götter  dir  geben,  was  du  am  meisten  begehrst, 
und  was  dir  am  Herzen  liegt!  Du  hast  unsere  Stadt  von  dem 
unersättlichen  Bettler  befreit.  Denn  wir  werden  ihn  bald  aufs 
Festland  schicken  zum  König  Echetos,  dem  Verderber  der 
Menschen.“  So  sprachen  sie,  und  Odysseus  freute  sich  über 
die  gute  Vorbedeutung.  Antinoos  gab  ihm  einen  großen  Zie¬ 
genmagen,  der  mit  Fett  und  Blut  gefüllt  war;  Amphinomos 
120  aber  nahm  zwei  Brote  aus  dem  Korb  und  legte  sie  ihm  hin. 
Auch  trank  er  ihm  aus  goldenem  Becher  zu  und  sprach:  „Heil 
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dir,  fremder  Vater!  Sei  wenigstens  in  Zukunft  glücklich,  18. 
denn  jetzt  umfängt  dich  noch  große  Not!“ 

Der  kluge  Odysseus  erwiderte  ihm:  „Du  scheinst  mir  be¬ 
sonnen  zu  sein;  du  hast  ja  auch  einen  tüchtigen  Vater.  Habe 
ich  doch  sagen  hören,  Nisos  von  Dulichion  sei  ein  edler  und 
mächtiger  Fürst.  Von  ihm,  heißt  es,  stammst  du  ab.  Du 
gleichst  selbst  einem  verständigen  Manne.  Deshalb  will  ich 
dir  etwas  sagen;  du  aber  höre  auf  mich  und  nimm  es  zu 
Herzen!  Von  allem,  was  auf  Erden  lebt  und  webt,  ist  kein  130 
'Wesen  mehr  dem  Schicksal  unterworfen,  als  der  Mensch. 
Solange  die  seligen  Götter  Glück  verleihen  und  die  Glieder 
sich  regen,  meint  er,  kein  Unglück  könne  ihn  treffen;  zeigen 
sich  aber  schlimme  Tage,  so  erträgt  er  auch  sie  mit  stand¬ 
hafter  Seele,  wenn  auch  nicht  gern.  Der  Sinn  der  Erdenbewoh¬ 
ner  richtet  sich  nach  der  Zeit,  die  der  Vater  der  Menschen 
und  Götter  heraufführt.  Auch  mir  war  einst  bestimmt,  glück¬ 
lich  zu  sein;  doch  verübte  ich  viele  Frevel,  verleitet  durch  meine 
Kraft  und  im  Vertrauen  auf  Vater  und  Brüder.  Der  Mensch  140 
sollte  nimmermehr  freveln,  sondern  still  die  Gaben  genießen, 
welche  die  Götter  spenden.  Welch  ruchlose  Taten  aber  sehe 
ich  hier  die  Freier  verüben!  Sie  verzehren  die  Güter  und  be¬ 
schimpfen  die  Gattin  des  Mannes,  der,  wie  ich  behaupte,  von 
seinen  Freunden  und  der  heimischen  Erde  nicht  lange  mehr 
fern  bleibt.  Er  ist  schon  ganz  nahe.  Möchte  dich  die  Gottheit 
vorher  nach  Hause  führen!  Möchtest  du  ihm  nicht  begegnen, 
wenn  er  in  das  liebe  Heimatland  zurückkehrt!  Denn  schwer¬ 
lich  gehen  die  Freier  und  er,  wenn  er  unter  sein  Dach  kommt,  lßo 
ohne  Blutvergießen  auseinander.“  So  sprach  er,  und  nach¬ 
dem  er  gespendet,  trank  er  den  süßen  Wein.  Dann  gab  er 
den  Becher  in  die  Hand  des  Fürsten  zurück.  Der  aber  ging 
schweren  Herzens  und  mit  gebeugtem  Haupt  durch  den  Saal 
und  setzte  sich  auf  den  Sessel,  von  dem  er  vorher  sich 
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18.erhoben.  Sein  Herz  ahnte  Unheil.  Aber  trotzdem  entrann  er 
dem  Tode  nicht;  auch  ihn  verstrickte  Athena.  Telemachs 
Lanze  sollte  ihn  treffen. 

Die  Freier  aber  wandten  sich  zum  lieblichen  Tanz  und 
Gesang  und  ergötzten  sich,  bis  der  Abend  heran  kam.  Als 
es  dunkel  wurde  im  Saal,  stellten  Diener  sogleich  drei 
Leuchtpfannen  auf,  die  Licht  spenden  sollten;  sie  legten 
gut  brennendes  Holz  hinein,  das  trocken  und  dürr  und 
310  mit  dem  Beil  gespalten  war,  und  entzündeten  es  mit  Spänen. 
Die  Dienerinnen  des  Dulders  Odysseus  schürten  wechsel¬ 
weise  das  Feuer. 

Da  sprach  zu  ihnen  der  weise,  göttliche  Herrscher:  „Ihr 
Dienerinnen  des  langabwesenden  Herrn,  geht  ins  Haus  zur 
ehrwürdigen  Penelopeia,  setzt  euch  zu  ihr,  dreht  die  Spindel 
oder  krempelt  die  Wolle  und  erheitert  sie.  Ich  werde  das 
Feuer  für  alle  unterhalten;  und  wollten  sie  selbst  die  schön¬ 
thronende  Eos  erwarten,  mich  werden  sie  nicht  ermüden; 
ich  vermag  viel  zu  ertragen.“ 

320  So  sprach  er;  da  sahn  sie  einander  lachend  an.  Melantho 
aber,  eine  schönwangige  Dienerin,  schalt  ihn  in  schmählicher 
Weise.  Dolios  war  ihr  Vater;  Penelope  hatte  sich  ihrer  an¬ 
genommen  und  sie  wie  ihre  Tochter  aufgezogen.  Sie  schenkte 
ihr  immer  Spielzeug,  um  ihr  eine  Freude  zu  machen.  Aber 
Melantho  hatte  gleichwohl  kein  Mitgefühl  mit  Penelopeia; 
sie  buhlte  mit  Eurymachos.  Die  also  schalt  Odysseus  mit 
schmähenden  Worten:  „Erbärmlicher  Fremdling,  du  hast 
wohl  den  Verstand  verloren,  daß  du  nicht  in  das  Haus  eines 
Schmiedes  oder  in  eine  Volksherberge  gehn  willst,  sondern 
330  hier  dummes  Zeug  schwatzt.  Dir  ist  wohl  der  Sieg  über  den 
Bettler  Jros  zu  Kopf  gestiegen?  Daß  nur  nicht  bald  ein  Tüch¬ 
tigerer  als  Jros  aufsteht,  dich,  mit  wuchtigen  Händen  ohrfeigt 
und  mit  Blut  besudelt  zum  Haus  hinaus  jagt.“ 
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Da  sah  sie  der  kluge  Odysseus  finster  an  und  sprach:  „Du  18. 
Hündin,  ich  werde  zu  Telemach  gehn  und  ihm  sagen,  was 
du  da  redest,  damit  er  dich  gleich  in  Stücke  hackt.“  So  sprach 
er  und  verscheuchte  die  Mägde.  Sie  liefen  aus  dem  Saal  und  340 
zitterten  vor  Angst,  denn  sie  glaubten,  daß  es  ihm  Ernst  sei. 

Er  aber  stand  bei  den  flammenden  Pfannen,  sah  nach  allen 
und  sorgte  für  die  Beleuchtung.  Doch  sein  Herz  sann  auf 
andere  Dinge,  die  sich  erfüllen  sollten. 

Athena  aber  sorgte  dafür,  daß  auch  die  hochmütigen  Freier 
sich  der  herzkränkenden  Schmähungen  nicht  gänzlich  ent¬ 
hielten;  noch  tiefere  Erbitterung  sollte  das  Herz  des  Laer- 
tiaden  Odysseus  erfüllen.  Eurymachos,  des  Polybos  Sohn, 
begann  Odysseus  zu  verspotten  und  erregte  bei  den  Genos-  350 
sen  lautes  Gelächter:  „Ihr  Freier  der  berühmten  Fürstin,  hört 
mich;  ich  will  sagen,  was  mir  das  Herz  in  der  Brust  befiehlt. 
Nicht  ohne  den  Willen  der  Götter  ist  der  da  in  des  Odysseus 
Haus  gekommen;  wahrhaftig,  von  seinem  Kopf  geht,  scheint 
es,  ein  Glanz  aus  wie  von  Fackeln;  er  kat  keine  Haare,  nicht 
die  geringsten.“  Und  indem  er  sich  an  den  Städtezerstörer 
Odysseus  wandte,  sprach  er:  „Fremdling,  wenn  ich  dich  in 
meine  Dienste  nähme,  hättest  du  dann  wohl  Lust,  zu  arbei¬ 
ten,  auf  einem  entlegenen  Gute  Hecken  zu  ziehen  und  Obst¬ 
bäume  zu  pflanzen?  Dein  Lohn  sollte  nicht  schlecht  sein. 

Ich  würde  dir  reichliche  Nahrung  spenden,  dich  kleiden  und  360 
dir  Schuhe  geben  für  die  Füße.  Aber  du  hast  gewiß  nur 
Bubenstreiche  gelernt;  du  willst  nicht  an  eine  wirkliche 
Arbeit  heran,  hast  nur  Lust,  im  Volke  herum  zu  lungern  und 
deinen  unersättlichen  Bauch  zu  stopfen.“ 

Der  kluge  Odysseus  gab  ihm  zur  Antwort:  „Eurymachos, 
fände  zwischen  uns  ein  Wettarbeiten  statt,  im  Frühling,  wenn 
die  Tage  lang  werden,  zur  Zeit,  wo  das  Gras  gemäht  wird, 
und  hätte  ich  eine  schöngebogene  Sense,  wie  du,  damit  wir 
n,  13 
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18,uns  von  früh  an  mit  nüchternem  Magen  bis  zum  Abend  mes- 
370  sen  könnten,  und  wäre  genug  Gras  da,  so  solltest  du  mich  als 
tüchtigen  Schnitter  kennen  lernen;  oder  wären  Ochsen  zu 
treiben,  die  allerbesten,  rotbraun  und  groß,  mit  gutem  Fut¬ 
ter  gesättigt,  von  gleichem  Alter,  gleicher  Stärke  und  unver¬ 
wüstlicher  Kraft,  und  wären  vier  Morgen  zu  ackern,  und 
dränge  der  Pflug  tief  ein,  dann  solltest  du  sehn,  ob  ich  die 
Furche  in  einem  Zuge  pflügen  könnte;  oder  verhängte  der 
Sohn  des  Kronos  noch  heute  Krieg  und  ich  hätte  einen  Schild 
und  zwei  Speere  und  einen  ehernen  Helm,  gut  angegossen  an 
die  Schläfen,  so  würdest  du  mich  unter  den  Ersten  kämpfen 
380  sehn  und  mich  nicht  mehr  schmähen  und  von  meiner  Freß¬ 
gier  reden.  Aber  du  blähst  dich  auf  und  bist  herzlos.  Du 
glaubst,  groß  und  gewaltig  zu  sein,  und  verkehrst  nur  mit 
wenigen,  die  keineswegs  die  edelsten  sind.  Doch  käme  Odys¬ 
seus  und  kehrte  in  seine  Heimat  zurück,  die  Türe  dort,  so 
weit  sie  auch  ist,  wäre  für  dich  zu  eng,  wenn  du  durch  den 
Eingang  ins  Freie  entwichest.“ 

So  sprach  er.  Da  ergrimmte  Eurymachos  noch  mehr,  und 
ihn  finster  anblickend  sprach  er  die  hastigen  Worte:  „Elen- 
390  der,  da  du  hier  so  frech  und  ohne  Scheu  vor  vielen  Männern 
redest,  wirst  du  gleich  bösen  Lohn  von  mir  erhalten.  Du  bist 
wohl  betrunken,  oder  ist  es  deine  Natur,  so  eitles  Zeug  zu 
schwatzen?“  So  sprach  er  und  ergriff  eine  Fußbank.  Odys¬ 
seus  aber  warf  sich  aus  Furcht  vor  dem  Wurf  des  Eury¬ 
machos  zu  den  Füßen  des  Dulichiers  Amphinomos  nieder, 
und  jener  traf  den  Schenken  an  der  rechten  Hand.  Dessen 
Kanne  fiel  dröhnend  zu  Boden;  er  selbst  sank  laut  schreiend 
rücklings  in  den  Staub.  Die  Freier  aber  im  dunklen  Saal 
400  schrien  durcheinander,  und  so  sprach  mancher  zum  Nach¬ 
barn:  „Wäre  doch  der  Fremde  irgendwo  umgekommen,  ehe 
er  herkam!  Dann  erregte  er  hier  nicht  solchen  Aufruhr.  Wir 
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entzweien  uns  schon  um  Bettler.  Das  Schlechte  siegt,  und  mit  18. 
der  Freude  am  trefflichen  Mahl  ist  es  vorbei.“ 

Da  sprach  zu  ihnen  der  mit  göttlicher  Kraft  beschenkte 
Telemachos:  „Verblendete  Toren,  ihr  rast  und  seid  übernom¬ 
men  von  Speise  und  Trank.  Ein  Gott  erregt  euch.  Das  Mahl 
ist  beendet.  Geht  nach  Haus  und  legt  euch  nieder,  falls  ihr 
wollt.  Ich  will  niemand  verjagen.“  So  sprach  er.  Da  bissen  uo 
sie  sich  in  die  Lippen  und  staunten  über  Telemachs  kühne 
Rede.  Amphinomos  aber  sagte:  „Freunde,  auf  einen  vernünf¬ 
tigen  Vorschlag  wird  doch  wohl  keiner  mit  feindseligen  Wor¬ 
ten  erwidern.  Mißhandelt  den  Fremdling  nicht  und  auch  kei¬ 
nen  der  Diener  im  Haus.  Der  Schenk  gieße  Wein  in  die 
Becher;  wir  wollen  den  Göttern  spenden  und  nach  Hause 
gehn,  um  uns  nieder  zu  legen.  Den  Fremdling  wollen  wir 
im  Haus  des  Odysseus  lassen,  damit  Telemach  für  ihn  sorgt;  420 
denn  zu  ihm  ist  er  gekommen.“  So  sprach  er;  allen  aber  ge¬ 
fiel  der  Vorschlag.  Mulios,  der  Herold  aus  Dulichion,  des 
Amphinomos  Waffengenosse,  mischte  den  Wein  im  großen 
Krug  und  verteilte  an  alle,  indem  er  an  sie  herantrat.  Sie 
spendeten  den  seligen  Göttern  süßen  Wein,  und  als  sie  ge¬ 
spendet  und  nach  Wunsch  getrunken,  gingen  sie  alle  nach 
Haus,  um  sich  schlafen  zu  legen. 

Der  göttliche  Odysseus  aber  blieb  noch  im  Saal  und  sann  19. 
mit  Athena  über  die  Ermordung  der  Freier  nach.  Er  sprach 
alsbald  zu  Telemach  die  schnellen  Worte:  „Telemach,  wir 
müssen  alle  Waffen  ins  Innere  des  Hauses  tragen.  Wenn  die 
Freier  sie  vermissen  und  dich  fragen,  dann  beruhige  sie  mit 
freundlichen  Worten  und  sage:  „Ich  habe  sie  dem  Rauch  ent¬ 
ziehen  wollen;  sie  gleichen  denen  nicht  mehr,  die  Odysseus 
einst  bei  der  Fahrt  nach  Troja  zurückließ;  soweit  der  Qualm 
des  Feuers  sie  erreicht  hat,  sind  sie  entstellt.  Auch  hat,  was 
noch  wichtiger  ist,  eine  Gottheit  mir  zu  bedenken  gegeben,  10 
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19.ihr  könntet  vielleicht,  vom  Wein  erhitzt,  in  Streit  geraten, 
einander  verwunden  und  das  Mahl  und  die  Werbung  schän¬ 
den;  denn  das  Eisen  zieht  den  Mann  an.“ 

So  sprach  er,  und  Telemach  gehorchte  dem  lieben  Vater. 
Er  rief  seine  Pflegerin  Eurykleia  und  sagte  zu  ihr:  „Mütter¬ 
chen,  halte  die  dienenden  Frauen  in  ihren  Gemächern,  bis 
ich  die  trefflichen  Waffen  des  Vaters  in  die  Rüstkammer  ge¬ 
bracht.  Seit  er  fort  ist,  sind  sie  im  Saal  ohne  Pflege  geblieben, 
und  der  Rauch  hat  ihnen  den  Glanz  genommen;  ich  war  noch 
20  zu  jung.  Jetzt  will  ich  sie  dahin  bringen,  wo  sie  der  Qualm 
des  Feuers  nicht  mehr  erreicht.“ 

Die  treue  Pflegerin  Eurykleia  erwiderte:  „Hättest  du  doch 
erst  die  Erfahrung,  auch  für  das  ganze  Haus  sorgen  und  dei¬ 
nen  Besitz  hüten  zu  können!  Doch  sage,  wer  soll  dich  beglei¬ 
ten  und  die  Fackel  tragen?  Du  willst  ja  nicht,  daß  die  Die¬ 
nerinnen,  die  sonst  leuchten,  aus  ihrem  Gemach  hinausgehn.“ 
„Der  Fremde  da  soll  leuchten,“  versetzte  der  verständige 
Telemach,  „denn,  wer  mein  Brot  ißt,  darf  nicht  müßig  sein, 
und  käme  er  auch  aus  der  Ferne.“  So  sprach  er;  da  ver- 
30  stummte  die  Alte  und  verschloß  die  Tür  zu  den  Frauen¬ 
gemächern. 

Odysseus  aber  und  sein  stattlicher  Sohn  sprangen  auf  und 
trugen  die  Helme,  die  gebuckelten  Schilde  und  die  wohlge¬ 
spitzten  Lanzen  in  die  Waffenkammer.  Vor  ihnen  hielt  Pal¬ 
las  Athena  einen  goldenen  Leuchter  und  verbreitete  helles 
Licht.  „Vater,“  sprach  alsbald  der  verständige  Telemach,  „ich 
sehe  da  mit  eigenen  Augen  ein  großes  Wunder.  Die  Wände 
des  Hauses,  die  schönen  Zwischenpfeiler,  die  Balkendecke 
aus  Fichtenholz  und  die  hohen  Säulen  leuchten  vor  meinen 
Augen,  wie  wenn  sie  im  Feuer  ständen.  Sicherlich  weilt  hier 
40  einer  der  Götter,  die  den  weiten  Himmel  bewohnen.“  Der 
kluge  Odysseus  gab  zur  Antwort:  „Still!  Halte  mit  deinen 
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Gedanken  zurück  und  frage  nicht.  Das  ist  die  Art  der  Götter, 19. 
die  den  Himmel  bewohnen.  Lege  dich  schlafen;  ich  will  blei¬ 
ben,  um  die  Dienerinnen  und  die  Mutter  zu  prüfen;  sie  wird 
mich  in  ihrer  Not  nach  allem  fragen.“ 

So  sprach  er.  Telemach  aber  schritt  durch  den  Saal  und 
ging  beim  Schein  der  Fackeln  in  das  Gemach,  in  dem  er  auch 
sonst  ruhte,  so  oft  ihn  der  süße  Schlaf  umfing.  Da  legte  er 
sich  nieder  und  harrte  der  heiligen  Göttin  der  Frühe.  Der  50 
göttliche  Odysseusi  blieb  im  Saal  und  erwog  mit  Athena  der 
Freier  Vernichtung. 

Die  sinnige  Penelopeia  aber  kam  aus  dem  Frauengemach, 
der  Artemis  gleich  oder  der  goldenen  Aphrodite;  man  hatte 
ihr  den  Lehnstuhl,  auf  dem  sie  zu  sitzen  pflegte,  neben  das 
Feuer  gestellt;  er  war  gedrechselt  und  mit  Silber  und  Elfen¬ 
bein  ausgelegt.  Der  Meister  Jkmalios  hatte  ihn  verfertigt  und 
unten  eine  Fußbank  angebracht;  ein  großes,  weiches  Fell 
bedeckte  den  Sitz.  Auf  ihn  setzte  sich  die  sinnige  Penelopeia. 

Es  kamen  auch  weißarmige  Dienerinnen  aus  dem  Frauen-  60 
gemach;  sie  räumten  die  vielen  Speisen  hinweg  samt  den 
Tischen  und  Bechern,  aus  denen  die  übermütigen  Männer 
getrunken.  Die  Glut  in  den  Pfannen  schütteten  sie  zur  Erde 
und  häuften  viel  frische  Späne  auf  zum  Leuchten  und 
Wärmen.  Melantho  aber  schalt  Odysseus  zum  zweiten  Mal: 
„Fremdling,  willst  du  hier  auch  jetzt  noch  lästig  fallen,  indem 
du  dich  nachts  im  Hause  herumtreibst  und  nach  den  Weibern 
gaffst?  Hinweg  mit  dir,  Erbärmlicher,  begnüge  dich  mit  der 
genossenen  Mahlzeit,  sonst  fliegst  du,  von  einem  Feuerbrand 
getroffen,  alsbald  zur  Türe  hinaus!“ 

Der  kluge  Odysseus  blickte  sie  finster  an  und  sprach:  „Ver-  70 
wünschte  Dirne,  was  fährst  du  mich  an  mit  giftiger  Zunge? 
Wohl  weil  ich  nicht  von  Salben  glänze,  sondern  häßlich  ge¬ 
kleidet  bin  und  im  Volke  bettle?  Die  Not  zwingt  mich  dazu. 
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19.Es  ist  das  Los  der  Bettler  und  fahrenden  Leute.  Auch  ich 
war  einst  gesegnet  und  bewohnte  unter  den  Menschen  ein 
reiches  Haus.  Oft  gab  ich  einem  Heimatlosen,  wer  es  auch 
war,  und  mit  welchem  Begehren  er  immer  erschien.  Ich 
hatte  zahlreiche  Diener  und  vieles  andere,  was  man  braucht, 
um  gut  zu  leben  und  als  reich  zu  gelten.  Doch  Zeus,  der  Sohn 
80  des  Kronos,  richtete  mich  zugrunde;  es  war  sein  Wille.  Drum 
sieh  auch  du  zu,  daß  du  nicht  einst  deine  ganze  Schönheit 
verlierst,  durch  die  du  jetzt  die  andern  Dienerinnen  über¬ 
ragst,  oder  daß  nicht  die  Herrin  ihren  Groll  an  dir  ausläßt 
oder  Odysseus  heimkehrt!  Denn  noch  ist  Grund  zur  Hoff¬ 
nung.  Aber,  auch  wenn  er  dahin  ist  und  nicht  zurückkehrt, 
wie  man  hier  glaubt,  so  ist  ja  doch  durch  die  Gnade  Apollons 
Telemach  herrlich  erwachsen;  ihm  würde  es  nicht  entgehen, 
wenn  eine  der  Mägde  im  Hause  frevelt.  Er  ist  kein  Knabe 
mehr.“ 

So  sprach  er.  Die  sinnige  Penelopeia  aber  vernahm,  was 
90  er  sagte,  und  schalt  die  Dienerin:  „Schamloses,  freches  Weib! 
Es  entgeht  mir  durchaus  nicht,  was  du  Vermessenes  tust.  Du 
wirst  es  noch  mit  deinem  Kopf  entgelten.  Wußtest  du  doch 
und  hörtest  es  von  mir  selbst,  daß  ich  den  Fremdling  in 
meinem  Haus  nach  dem  Gatten  befragen  wollte.“  Darauf 
wandte  sie  sich  an  die  Schaffnerin  und  sagte:  „Eurynome, 
bring  einen  Stuhl  mit  einem  weichen  Fell,  damit  der  Fremd¬ 
ling  sich  setzt,  mich  anhört  und  mir  dann  Auskunft  gibt.  Ich 
ioo  habe  die  Absicht,  ihn  zu  befragen.“  So  sprach  sie.  Jene 
brachte  schnell  einen  schön  geglätteten  Stuhl  und  legte  ein 
weiches  Fell  darauf;  dahin  setzte  sich  der  göttliche  Dulder. 
Die  sinnige  Penelopeia  begann  das  Gespräch:  „Fremdling,  zu 
allererst  richte  ich  folgende  Frage  an  dich:  Wer  bist  du? 
Wo  ist  deine  Heimat,  und  wo  leben  deine  Eltern?“ 

Der  kluge  Odysseus  erwiderte  ihr:  „Fürstin,  auf  der 
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unendlichen  Erde  gibt  es  keinen  Menschen,  der  dich  tadeln  19. 
könnte.  Dringt  doch  dein  Ruhm  bis  zum  weiten  Himmel 
empor,  wie  der  eines  edlen  Königs,  der  das  Recht  schirmt 
und  gottesfürchtig  über  viele,  wackere  Männer  gebietet.  Unter  uo 
seiner  segensreichen  Regierung  trägt  die  dunkle  Erde  Weizen 
und  Gerste;  die  Bäume  strotzen  von  Früchten;  das  Vieh 
nimmt  regelmäßig  zu;  das  Meer  bietet  Fische,  und  die  Bür¬ 
ger  leben  unter  ihm  im  Wohlstand.  Fürstin,  du  magst  mich 
in  deinem  Hause  nach  allem  fragen;  nur  nach  meiner  Heimat 
forsche  nicht,  damit  die  Erinnerung  mich  nicht  mit  noch 
größerem  Kummer  erfüllt;  denn  ich  habe  viele  Qualen  er¬ 
duldet.  Es  wäre  aber  nicht  schicklich,  in  einem  fremden 
Hause  zu  klagen  und  zu  weinen.  Endloses  Jammern  tut  nicht  120 
gut.  Auch  möchte  eine  der  Dienerinnen  zürnen  oder  sogar 
du  selbst.  Ihr  möchtet  sagen,  ich  zerflösse  in  Tränen,  weil 
ich  vom  Weine  berauscht  sei.“ 

Die  sinnige  Penelopeia  gab  zur  Antwort:  „Fremdling,  meine 
Tüchtigkeit  und  meine  schöne  Gestalt  haben  die  Unsterb¬ 
lichen  vernichtet,  als  die  Argiver  nach  Jlios  zogen,  mit  ihnen 
mein  Gatte  Odysseus.  Wenn  er  käme  und  mein  Leben 
schirmte,  wäre  mein  Ruhm  größer,  und  es  wäre  schöner; 
jetzt  bin  ich  traurig,  denn  eine  Gottheit  hat  viele  Leiden  über 
mich  verhängt.  Darum  kann  ich  mich  weder  um  Fremde  noch 
um  schutzbedürftige  Leute  bekümmern,  noch  um  Herolde,  130 
die  im  Dienst  der  Gemeinde  stehn.  Mein  liebes  Herz  verzehrt 
sich  nur  in  Sehnsucht  nach  Odysseus.  Jene  fordern  die  Hoch¬ 
zeit;  ich  ersinne  Listen.  Zuerst  gab  mir  eine  Gottheit  den  Ge¬ 
danken  ins  Herz,  im  Gemach  einen  großen  Webstuhl  auf¬ 
zustellen  und  ein  großes,  zartes  Gewand  zu  weben.  Alsbald 
sprach  ich  zu  ihnen:  ,Ihr  Jünglinge,  die  ihr  nach  dem  Tod  140 
des  edlen  Odysseus  um  mich  freit!  Ihr  begehrt  zwar  sehn¬ 
lich  die  Vermählung  mit  mir,  geduldet  euch  aber,  bis  das 
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19.Gewand,  das  ich  webe,  vollendet  ist  —  das  Garn  möchte  mir 
sonst  verderben  — ;  es  ist  zum  Leichentuch  für  den  edlen 
Laertes  bestimmt,  wenn  ihn  die  finstere  Stunde  des  schmerz¬ 
lichen  Todes  dahinrafft.  Manche  der  Achäerinnen  würde 
mir  zürnen,  läge  er,  der  so  vieles  erworben,  dann  unverhüllt 
da.‘  Und  ihr  trotziger  Sinn  ließ  sich  betören.  Da  webte  ich 
160  denn  am  Tag  ein  großes  Gewand,  nachts  aber  zertrennte 
ich  es  beim  Scheine  der  Fackeln.  Solche  List  trieb  ich 
unentdeckt  drei  Jahre  hindurch  und  täuschte  die  Achäer. 
Als  aber  das  vierte  Jahr  kam  und  die  Zeiten  nahten,  die  da¬ 
für  ausersehen,  ertappten  mich  die  Freier  mit  Hilfe  von  Die¬ 
nerinnen,  pflichtvergessenen  Dirnen.  Sie  kamen  und  schalten 
mich.  So  mußte  ich,  dem  Zwange  gehorchend,  das  Tuch  voll¬ 
enden.  Nun  vermag  ich  weder  der  Heirat  zu  entgehen  noch 
irgend  einen  andern  Plan  zu  ersinnen.  Auch  drängen  die 
Eltern  zur  Vermählung,  und  mein  Sohn  verliert  die  Geduld, 
100  weil  man  seinen  Besitz  verzehrt.  Er  ist  durchaus  imstande, 
sein  Haus  zu  schützen,  und  gleicht  einem  Manne,  dem  Zeus 
Ansehen  verleiht.  Doch  nenne  mir  dein  Geschlecht  trotz  dei¬ 
ner  Bedenken  und  sage,  woher  du  kommst,  denn  du  stammst 
doch  nicht  von  der  Eiche,  von  der  die  Sage  erzählt,  und  nicht 
vom  Felsen.“ 

Der  kluge  Odysseus  erwiderte:  „Verehrungswürdige  Gat¬ 
tin  des  Laertiaden  Odysseus!  Da  du  nicht  mehr  aufhören 
wirst,  nach  meinem  Geschlecht  zu  forschen,  so  will  ich  es  dir 
nennen.  Du  verursachst  mir  freilich  noch  größeren  Schmerz, 
als  ich  jetzt  schon  empfinde.  Das  ist  immer  so,  wenn  jemand, 
wie  ich,  von  seinem  Vaterland  so  lange  fern  ist  und  unter 
170  Leiden  viele  Städte  der  Menschen  durchirrt  hat.  Gleichwohl 
will  ich  dir  sagen,  wonach  du  mich  fragst  und  ausforschst. 
Kreta  nennt  sich  ein  Land,  mitten  im  dunkelfarbigen  Meer. 
Es  ist  schön  und  fruchtbar  und  rings  umflutet.  Unermeßlich 
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viel  Menschen  wohnen  darin.  Es  hat  neunzig  Städte.  Zu  19. 
ihnen  gehört  die  große  Stadt  Knossos,  in  der  Minos,  der  Ver¬ 
traute  des  mächtigen  Zeus,  in  neun  Perioden  herrschte.  Er 
war  der  Vater  des  hochherzigen  Deukalion,  der  mich  und  iso 
den  König  Jdomeneus  zeugte.  Dieser  fuhr  auf  den  geschweif- 
.  ten  Schiffen  mit  den  Atriden  nach  Jlios;  er  war  älter  und 
stärker;  ich  bin  der  jüngere  und  heiße  Aithon.  Dort  in  der 
Heimat  sah  ich  Odysseus  und  gab  ihm  Geschenke.  Bei 
Amnisos,  wo  sich  die  Grotte  der  Eileithyia  befindet,  landete 
er  in  einer  gefährlichen  Bucht  und  entrann  nur  mit  Mühe 
dem  Sturm.  Alsbald  ging  er  zur  Stadt  und  fragte  nach  Jdo-  100 
meneus,  seinem  lieben,  ehrwürdigen  Gastfreund;  der  aber  war 
schon  zehn  bis  elf  Tage  vorher  mit  den  geschweiften  Schif¬ 
fen  nach  Jlios  gefahren.  Ich  nahm  Odysseus  gastlich  auf, 
führte  ihn  in  den  Palast  und  bewirtete  ihn  aus  den  reichen 
Vorräten  des  Hauses;  für  die  Genossen,  die  ihn  begleiteten, 
ließ  ich  in  der  Gemeinde  sammeln  und  gab  ihnen  Gersten¬ 
mehl,  funkelnden  Wein  und  Rinder  zum  Schlachten,  damit 
sie  sich  labten.  Zwölf  Tage  blieben  die  edlen  Achäer;  denn 
ein  starker  Nordwestwind  hielt  sie  fest.  Eine  feindliche  Gott-  200 
heit  hatte  ihn  gesandt.  Nicht  einmal  am  Lande  vermochte 
man  sich  aufrecht  zu  halten.  Am  dreizehnten  Tage  legte  sich 
endlich  der  Sturm,  und  sie  stachen  in  See.“ 

So  mischte  Odysseus  in  seiner  Erzählung  Dichtung  und 
Wahrheit.  Sie  aber  hörte  es  und  weinte;  ihr  Antlitz  wurde 
von  Tränen  betaut.  Wie  der  Schnee  auf  den  Höhen  der  Berge 
taut,  —  der  West  hat  ihn  gebracht,  der  Ost  geschmolzen,  und 
von  seinem  Schmelzen  haben  die  Flüsse  starken  Strom  — ,  so 
wurden  ihre  schönen  Wangen  betaut,  als  sie  Tränen  vergoß 
und  um  den  Gatten  weinte,  der  bei  ihr  saß.  Odysseus  aber  210 
hatte  Mitleid  mit  der  klagenden  Gattin;  doch  seine  Augen 
standen  so  unbeweglich  zwischen  den  Wimpern,  als  ob  sie 
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19.von  Horn  oder  Eisen  wären,  und  er  hemmte  die  Tränen  mit 
kluger  Berechnung. 

Als  sie  ihr  Herz  durch  die  Tränen  erleichtert,  begann  sie 
von  neuem:  „Fremdling,  ich  glaube  doch,  dich  prüfen  zu 
müssen.  Wenn  du  wirklich  dort  im  Palast  meinen  Gemahl 
mit  den  göttergleichen  Gefährten  bewirtet,  wie  du  behaup¬ 
test,  so  sage  mir,  von  welcher  Art  die  Kleider  waren,  die  er 
trug,  und  wie  er  gestaltet  war.  Nenne  mir  auch  die  Gefährten, 
die  ihm  folgten.“ 

220  Der  kluge  Odysseus  gab  zur  Antwort:  „Fürstin,  das  zu 
sagen  ist  schwer  für  jemand,  der  so  lange  von  jenen  getrennt 
war.  Es  ist  nun  schon  das  zwanzigste  Jahr,  daß  er  von  dort 
hinweg  ging  und  meine  Heimat  verließ.  Gleichwohl  will  ich 
berichten,  wie  es  mir  in  der  Erinnerung  vorschwebt.  Der  gött¬ 
liche  Odysseus  trug  einen  purpurnen,  wollenen  Doppelman¬ 
tel.  Daran  befand  sich  eine  goldene  Nadel  mit  zwei  Hülsen. 
Auf  ihrer  Außenseite  war  ein  Kunstwerk  zu  sehn;  ein  Hund 
packte  ein  scheckiges  Wildkalb  und  hielt  das  zappelnde  Tier  in 
den  Vorderpfoten.  Alle  pflegten  zu  bewundern,  wie,  aus  Gold 

230  gebildet,  der  Hund  das  Kalb  griff  und  würgte,  das  Kalb  aber 
mit  den  Läufen  schlug  und  zu  entkommen  versuchte.  Dann 
sah  ich  an  ihm  einen  schimmernden  Rock,  so  weich,  wie  die 
Schale  einer  trockenen  Zwiebel,  und  hell,  wie  die  Sonne. 
Viele  Frauen  sahen  ihm  mit  Bewunderung  nach.  Eins  aber 
muß  ich  noch  sagen,  was  auch  du  beachten  magst.  Ich 
weiß  nicht,  ob  Odysseus  diese  Kleider  schon  zu  Hause  trug, 
oder  ob  sie  ihm  einer  der  Gefährten  gab,  oder  ein  Gastfreund. 

240  Odysseus  hatte  viele  Freunde;  nur  wenige  Achäer  waren  ihm 
gleich.  Auch  ich  gab  ihm  Geschenke:  ein  ehernes  Schwert, 
einen  schönen,  purpurnen  Doppelmantel  und  einen  gesäum¬ 
ten  Rock.  Und  ich  entließ  ihn  in  allen  Ehren  auf  das  wohl¬ 
verdeckte  Schiff.  Es  folgte  ihm  auch  ein  Herold,  etwas  älter 
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als  er.  Ich  werde  dir  sagen,  wie  er  aussah.  Er  war  breit  in!9. 
den  Schultern,  im  Antlitz  gebräunt,  mit  dichtem  Haupthaar. 
Eurybates  war  sein  Name.  Odysseus  schätzte  ihn  mehr  als 
die  andern  Gefährten,  weil  er  eines  Sinns  mit  ihm  war.“ 

So  sprach  er  und  erweckte  in  ihr  noch  mehr  das  Verlangen 
nach  Klage.  Denn  sie  erkannte  die  Zeichen,  die  ihr  Odysseus  250 
richtig  angab.  Sie  weinte  sich  satt.  Dann  erwiderte  sie: 
„Fremdling,  so  traurig  es  dir  bisher  erging,  von  jetzt  an  bist 
du  in  meinem  Haus  ein  willkommener  und  ehrenwerter  Gast. 
Ich  selbst  gab  jenem  die  Gewänder,  die  du  schilderst,  packte 
sie  in  der  Kammer  und  legte  ihm  die  herrliche  Nadel  als 
Prunkstück  bei.  Ich  werde  ihn  nicht  wieder  begrüßen;  er 
wird  nicht  heimkehren  in  das  liebe  Vaterland.  Zum  bösen 
Verhängnis  fuhr  Odysseus  zu  Schiff  davon,  um  das  Unglücks- 
Jlios  zu  sehn,  das  nicht  wert  ist,  genannt  zu  werden.“  260 

Der  kluge  Odysseus  erwiderte:  „Verehrungswürdige  Gat¬ 
tin  des  Laertiaden  Odysseus,  höre  doch  auf,  dein  schönes 
Antlitz  zu  entstellen,  und  verzehre  dich  nicht  in  Klagen  um 
den  Gemahl.  Ich  will  dich  zwar  nicht  tadeln.  Gar  manche 
klagt  um  den  Verlust  des  Gatten,  dem  sie  in  Liebe  verbunden 
war  und  Kinder  schenkte,  obwohl  er  anders  geartet  war  als 
Odysseus.  Der  gleicht,  wie  es  heißt,  den  Unsterblichen.  Höre 
dennoch  auf  mit  der  Klage  und  vernimm  meine  Rede.  Denn 
ich  will  dir  wahrheitsgetreu  verkünden,  was  ich  über  die 
Heimkehr  des  Odysseus  vernommen.  Er  ist  in  der  Nähe  und  270 
lebt  im  fruchtbaren  Land  der  thesprotischen  Männer;  auch 
bringt  er  viel  köstliche.  Schätze  mit,  die  er  auf  seinen  Wan¬ 
derungen  gesammelt.  Die  lieben  Gefährten  aber  und  das  ge¬ 
wölbte  Schiff  hat  er  im  dunkelfarbigen  Meer  verloren,  als  er 
von  der  Insel  Thrinakia  wegfuhr.  Denn  Zeus  und  Helios 
zürnten  ihm.  Seine  Gefährten  hatten  die  Rinder  des  Sonnen¬ 
gottes  getötet  und  gingen  alle  unter  im  brandenden  Meer. 
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19.Nur  ihn,  der  auf  dem  Schiffskiel  saß,  trug  die  Woge  in  das 
Gebiet  der  Phäaken,  die  den  Göttern  verwandt  sind.  Sie  ver- 
280  ehrten  ihn  dort  wie  einen  Gott,  gaben  ihm  viele  Geschenke 
und  wollten  ihn  unversehrt  nach  Hause  geleiten.  Er  wäre 
dann  schon  lange  hier.  Aber  es  schien  ihm  vorteilhafter, 
noch  viele  Länder  zu  durchwandern  und  Güter  zu  sammeln; 
denn  Odysseus  versteht  sich  besser  auf  seinen  Vorteil  als 
sonst  die  Menschen;  kein  Sterblicher  kann  Sich  darin  mit 
ihm  messen.  So  hat  es  mir  der  thesprotische  König  Pheidon 
erzählt.  Er  hat  mir  bei  der  Spende  im  Haus  eidlich  ver¬ 
sichert,  daß  das  Schiff  ins  Meer  gezogen  und  daß  auch  die 
290  Mannschaft  bereit  sei,  ihn  in  die  liebe  Heimat  zu  bringen. 
Mich  aber  entließ  er  schon  vorher;  denn  es  fuhr  gerade  ein 
Schiff  thesprotischer  Männer  nach  dem  weizenreichen  Duli- 
chion;  und  er  zeigte  mir  auch  die  von  Odysseus  gesammelten 
Schätze.  Bis  in  das  zehnte  Geschlecht  könnten  sie  den  jedes¬ 
maligen  Erben  ernähren;  soviel  Kostbarkeiten  lagen  für  ihn 
bereit  im  Palaste  des  Königs.  Er  selbst  war,  wie  ich  hörte, 
nach  Dodona  gegangen,  um  aus  dem  Rauschen  der  göttlichen 
Eiche  den  Willen  des  Zeus  zu  ergründen  und  zu  erfahren,  wie 
er  nach  so  langer  Abwesenheit  in  die  liebe  Heimat  zurück- 
300  kehren  solle,  ob  offen  oder  geheim.  So  ist  er  also  gesund; 
er  wird  bald  wiederkehren  und  von  den  Freunden  und  der 
Heimat  nicht  lange  mehr  fern  sein.  Ich  will  es  gleichwohl 
noch  beschwören:  Zeuge  sei  Zeus,  der  höchste  und  vor¬ 
nehmste  Gott;  Zeuge  sei  auch  der  Herd  des  erlauchten  Odys¬ 
seus,  zu  dem  ich  gekommen.  Dies  alles  wird  sich  vollenden, 
wie  ich  es  sage.  Noch  in  diesem  Jahre  kehrt  Odysseus  zurück, 
wenn  der  Mond  zu  Ende  geht  und  der  neue  bevorsteht.“ 

Die  sinnige  Penelopeia  gab  zur  Antwort:  „Fremdling,  wenn 
310  sich  doch  deine  Verheißung  erfüllte!  Dann  solltest  du  bald 
Freundschaft  von  mir  erfahren  und  viele  Gaben  erhalten; 
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mancher  von  denen,  die  dir  begegnen,  priese  dich  glück- 19. 
lieh.  Doch  ich  hege  die  Vermutung,  und  so  wird  es  auch 
kommen:  Odysseus  wird  nicht  zurückkehren,  und  du  wirst 
nicht  heimgeleitet  werden.  Denn  es  gibt  im  Hause  keinen  so 
gefälligen  Herrn,  der  ehrwürdige  Fremde  aufnimmt  und  ent¬ 
läßt,  so  wie  Odysseus  war.  Ach,  wenn  er  doch  noch  lebte! 
Aber  wohlan,  ihr  Frauen,  wascht  dem  Fremden  die  Füße  und 
richtet  ein  Lager,  ein  Gestell  mit  Decken  und  prächtigen  Kis¬ 
sen,  damit  er  wohldurchwärmt  ruht,  bis  die  goldthronende 
Göttin  der  Frühe  kommt.  Morgen  bereitet  ihm  dann  ein  Bad  320 
und  salbt  ihn,  damit  er  im  Saal  bei  Telemach  sitzt  und  das 
Frühmahl  genießt.  Wer  aber  von  den  Freiern  ihn  peinigt  und 
sein  Leben  gefährdet,  dem  soll  es  schlimm  ergehn;  er  soll 
hier  durchaus  nichts  mehr  zu  schaffen  haben,  mag  er  des¬ 
halb  noch  so  sehr  zürnen.  Ließe  ich  dich,  lieber  Fremd¬ 
ling,  ungepflegt  und  in  häßlichen  Kleidern  im  Hause  das  Mahl 
einnehmen,  wie  solltest  du  erkennen,  daß  ich  andre  Frauen 
an  Gemüt  und  Verstand  übertreffe?  Die  Menschen  leben  nur 
kurze  Zeit.  Wer  sich  lieblos  gibt  und  lieblos  gesinnt  ist,  dem 
wünschen  alle,  so  lange  er  lebt,  Böses  für  die  Zukunft;  und  330 
wenn  er  tot  ist,  schmähen  sie  ihn.  Wer  sich  aber  mild  zeigt 
und  milde  gesinnt  ist,  dessen  Ruhm  tragen  die  Gastfreunde 
weithin  zu  allen  Menschen,  und  bei  vielen  heißt  er  der  Edle.“ 
Der  kluge  Odysseus  erwiderte  ihr:  „Ehrwürdige  Gattin  des 
Laertiaden  Odysseus,  Decken  und  prächtige  Kissen  sind  mir 
verleidet,  seit  ich  die  schneebedeckten  Berge  Kretas  verließ 
und  auf  den  langruderigen  Schiffen  davonfuhr.  Ich  will 
ruhen,  wie  ich  auch  sonst  die  schlaflosen  Nächte  ver-  340 
brachte.  Viele  Nächte  habe  ich  auf  elendem  Lager  gelegen, 
bis  die  göttliche,  schönthronende  Eos  nahte.  Auch  das  Fuß¬ 
bad  ist  nicht  nach  meinem  Wunsch.  Keine  der  dienenden 
Frauen  im  Hause  soll  meine  Füße  berühren;  es  müßte  denn 
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19.  eine  treue  Alte  da  sein,  die  so  viel  erduldet  hat,  wie  ich.  Ihr 
würde  ich  es  nicht  verweigern,  mir  die  Füße  zu  waschen.“ 
Die  sinnige  Penelope  gab  ihm  zur  Antwort:  „Lieber  Freund, 
350  noch  kein  Fremder,  der  in  mein  Haus  kam,  war  so  klug  und 
mir  so  angenehm,  wie  du;  besonnen  und  wohlbedacht  ist  alles, 
was  du  vorbringst.  Ich  habe  eine  alte,  verständige  Dienerin; 
sie  hat  jenen  Unglücklichen  nach  seiner  Geburt  in  die  Arme 
genommen,  trefflich  gepflegt  und  aufgezogen.  Sie  wird  dir  die 
Füße  waschen,  so  schwach  sie  auch  ist.  Eurykleia,  erhebe 
dich,  und  wasche  den  Altersgenossen  deines  Gebieters!  So 
sind  wohl  auch  des  Odysseus  Füße  und  Hände  beschaffen; 
360  denn  im  Unglück  altern  die  Menschen  schnell.“ 

So  sprach  sie.  Die  Alte  aber  bedeckte  ihr  Antlitz  mit  den 
Händen,  vergoß  heiße  Tränen  und  sprach  die  klagenden 
Worte:  „Weh  mir,  mein  Sohn,  wie  bin  ich  um  deinetwillen  in 
Not!  Wahrlich,  Zeus  hat  dich  vor  andern  gehaßt,  obwohl  du 
fromm  warst;  denn  kein  Sterblicher  hat  dem  blitzeschleu¬ 
dernden  Gott  soviel  feiste  Schenkel  verbrannt  und  so  auser¬ 
lesene,  große  Opfer  gebracht,  wie  du;  und  dein  Gebet  war, 
daß  du  ein  behagliches  Alter  erreichen  und  den  stattlichen 
Sohn  auf  ziehen  möchtest.  Nun  ist  dir  allein  der  Tag  der  Rück- 
370  kehr  versagt.  Und  es  höhnten  ihn  wohl  die  Dienerinnen  ferner 
Herrscher,  so  oft  er  in  ihr  prächtiges  Haus  kam,  wie  die  fre¬ 
chen  Dirnen  hier  dich,  Fremdling,  alle  verspotten.  Darum 
willst  du  dich  nicht  von  ihnen  waschen  lassen,  um  ihren 
Schmähungen  und  Beschimpfungen  zu  entgehen.  Mir  hat  es 
des  Jkarios  Tochter,  die  sinnige  Penelopeia,  geboten,  und  ich 
gehorche  ihr  gern.  Ich  will  dir  also  die  Füße  waschen, 
weil  es  Penelope  wünscht,  und  auch  deinetwegen;  mein 
Herz  ist  tief  bewegt  von  Wehmut.  Und  höre  noch,  was  ich 
dir  sagen  möchte:  Viele  Fremdlinge  sind  hierher  gekommen, 
aber  ich  meine,  noch  keiner  glich  dem  Odysseus  so,  wie 
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du  ihm  gleichst  an  Gestalt,  an  Stimme  und  an  der  Artl9. 
der  Füße.“  3g0 

„Mütterchen,“  versetzte  der  kluge  Odysseus,  „daß  wir  ein¬ 
ander  sehr  ähnlich  sind,  sagen  alle,  die  uns  beide  gesehn,  ge¬ 
rade  so,  wie  du  selbst  es  bemerkt  hast  und  äußerst.“  So  sprach 
er.  Da  nahm  die  Alte  eine  blanke  Wanne,  in  der  sie  das  Wa¬ 
schen  der  Füße  vorzunehmen  pflegte,  und  goß  viel  Wasser 
hinein,  erst  kaltes,  dann  fügte  sie  heißes  hinzu.  Schnell  rückte 
Odysseus  mit  seinem  Stuhl  vom  Herde  fort  und  wandte  sich 
gegen  das  Dunkel;  denn  es  fiel  ihm  alsbald  auf  die  Seele,  daß  390 
sie  beim  Waschen  seine  Narbe  finden  würde,  und  daß  dann 
sein  Geheimnis  entdeckt  sei.  Sie  trat  nahe  heran  und  wusch 
ihren  Herrn.  Und  sie  erkannte  sofort  die  Narbe,  die  ihm  einst 
ein  Eber  geschlagen.  Er  war  zum  Parnaß  gegangen,  um  Auto- 
lykos  und  seine  Söhne  zu  besuchen.  Autolykos  war  der  Vater 
seiner  Mutter,  unter  den  Menschen  berühmt  durch  seine  Ver¬ 
schlagenheit  und  seine  listigen  Schwüre.  Hermes  selbst  hatte 
sie  ihn  gelehrt;  denn  ihm  verbrannte  er  wohlgefällige  Schen¬ 
kel  von  Lämmern  und  Böcken.  Dafür  gewährte  ihm  Hermes 
seinen  huldreichen  Beistand.  Autolykos  war  einst  in  das 
fruchtbare  Jthaka  gekommen  und  hatte  den  eben  geborenen 
Sohn  seiner  Tochter  vorgefunden.  Ihm  hatte  Eurykleia  dasjoo 
Kind  nach  dem  Mahl  auf  die  Knie  gelegt  und  gesagt:  „Autoly-. 
kos,  finde  du  selbst  den  Namen,  den  du  dem  lieben  Tochter¬ 
sohn  beilegen  willst;  er  ist  dir  ja  sehr  erwünscht  gekommen!“ 
Autolykos  gab  zur  Antwort:  „Eidam  und  Tochter,  gebt  ihm 
den  Namen,  den  ich  euch  sage!  Ich  bin  hierher  gekommen 
im  Zorn  gegen  viele  Männer  und  Frauen  auf  der  nahrung¬ 
spendenden  Erde;  darum  soll  der  Knabe  „der  Zürnende“  hei¬ 
ßen.  Wenn  er  einst  als  Jüngling  zum  Parnaß  und  in  das  Haus  410 
seiner  Mutter  kommt,  wo  ich  meine  Schätze  habe,  will  ich  ihm 
davon  geben  und  ihn  fröhlich  entlassen.“ 
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19.  Und  Odysseus  besuchte  ihn,  damit  er  ihm  herrliche  Gaben 
schenke.  Autolykos  aber  und  seine  Söhne  bewillkommten  ihn 
mit  Handschlag  und  freundlichen  Worten;  und  die  Großmut¬ 
ter  Amphithea  umarmte  ihn  und  küßte  sein  Antlitz  und  seine 
schönen  Augen.  Autolykos  forderte  die  stattlichen  Söhne  auf, 
ein  Mahl  zu  bereiten;  sie  gehorchten  und  führten  sogleich  ein 
,  420  fünfjähriges  Rind  herbei.  Sie  häuteten  es  geschäftig,  zer¬ 
hieben  es  in  große  Stücke,  zerlegten  diese  sachverständig, 
steckten  sie  auf  Spieße,  brieten  sie  sorglich  und  teilten  sie  aus. 
So  schmausten  sie  den  ganzen  Tag  bis  zum  Untergange  der 
Sonne,  und  ihr  Herz  entbehrte  nicht  des  würdigen  Mahles. 
Die  Sonne  ging  unter  und  die  Nacht  kam  herauf.  Da  legten 
sie  sich  zur  Ruhe  nieder  und  genossen  die  Gabe  des  Schlafes. 

Als  aber  die  rosenfingrige  Göttin  der  Frühe  erschien,  gingen 
430  des  Autolykos  Söhne  samt  den  Hunden  auf  die  Jagd,  mit  ihnen 
der  mutige  Odysseus.  Sie  stiegen  hinauf  in  das  waldige  Hoch¬ 
gebirge  des  Parnaß  und  erreichten  bald  seine  winddurchweh¬ 
ten  Schluchten.  Als  aber  die  Sonne  aus  dem  tiefen,  ruhigströ¬ 
menden  Okeanos  emporstieg  und  die  Gefilde  mit  ihren  Strah¬ 
len  traf,  kamen  die  Jäger  zu  einem  Waldtal.  Die  spürenden 
Hunde  liefen  voran,  dahinter  schritten  des  Autolykos  Söhne, 
unter  ihnen  der  göttliche  Odysseus,  der  sich  dicht  bei  den 
Hunden  befand  und  seine  langschaftige  Lanze  schwang.  Da 
lag  ein  mächtiger  Keiler  im  dichten  Gebüsch,  das  weder  die 
440  Gewalt  feuchtwehender  Winde  durchstürmte,  noch  die  leuch¬ 
tende  Sonne  durchstrahlte;  auch  der  Regen  durchdrang  es 
nicht  ganz;  so  dicht  war  es;  und  gefallenes  Laub  war  reich¬ 
lich  vorhanden.  Zu  dem  Keiler  drang  das  Bellen  der  Hunde 
und  das  Geräusch  von  den  Schritten  der  sich  nähernden  Män¬ 
ner.  Da  flüchtete  er  aus  dem  Dickicht  heraus  und  stand  vor 
ihnen  mit  gesträubten  Borsten  und  feuersprühenden  Augen. 
Odysseus  ging  als  erster  auf  ihn  los;  mit  der  langen  Lanze  in 
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der  wuchtigen  Faust  holte  er  aus,  begierig,  ihn  zu  treffen.  19. 
Der  Keiler  aber  kam  ihm  zuvor  und  traf  ihn  über  dem  Knie; 
mit  dem  Hauer  riß  er,  seitwärts  niederfahrend,  viel  Fleisch  450 
hinweg;  doch  drang  er  nicht  bis  auf  den  Knochen  des  Jüng¬ 
lings.  Odysseus  dagegen  traf  ihn  gerade  auf  das  rechte  Blatt; 
die  Spitze  der  glänzenden  Lanze  drang  durch  und  durch;  er 
fiel  röchelnd  zur  Erde,  und  das  Leben  verließ  ihn.  Des  Auto- 
lykos  liebe  Söhne  machten  sich  über  ihn  her;  dem  edlen,  göt¬ 
tergleichen  Odysseus  aber  verbanden  sie  sachgemäß  die 
Wunde,  stillten  das  dunkle  Blut  durch  Besprechen  und  kehr¬ 
ten  schnell  zum  Hause  des  lieben  Vaters  zurück.  Autolykos  und 
seine  Söhne  sorgten  für  schnelle  und  gute  Heilung,  schenkten  46o 
ihm  herrliche  Gaben  und  schickten  den  Frohen  froh  und 
unter  Beweisen  der  Liebe  bald  nach  Jthaka.  Der  Vater  und  die 
ehrwürdige  Mutter  freuten  sich  über  seine  Heimkehr  und 
fragten  nach  allem,  auch  danach,  wie  er  zu  der  Narbe  gekom¬ 
men.  Er  aber  erzählte  ihnen,  daß  ihn  ein  Eber  mit  seinem 
weißen  Hauer  getroffen,  als  er  mit  des  Autolykos  Söhnen  zum 
Parnaß  auf  die  Jagd  ging. 

Diese  Narbe  fand  die  Alte,  als  sie  mit  ihrer  Hand  darüber 
glitt.  Sie  betastete  und  erkannte  sie.  Da  entsank  der  Fuß 
ihren  Händen  und  fiel  in  die  Wanne.  Das  eherne  Becken  er¬ 
dröhnte  und  neigte  sich  nach  der  Seite;  das  Wasser  floß  über  470 
den  Boden.  Freude  ergriff  sie  und  Schmerz.  Ihre  Augen  füll¬ 
ten  sich  mit  Tränen,  und  als  sie  reden  wollte,  stockte  die 
Stimme.  Sie  berührte  Odysseus  am  Kpie  und  sagte:  „Mein 
Sohn,  du  bist  ja  Odysseus,  und  ich  habe  dich  nicht  eher  er¬ 
kannt,  bis  ich  meinen  Gebieter  genau  betastet.“  So  sprach  sie 
und  sah  nach  Penelope,  willens,  ihr  zu  verkünden,  daß  ihr 
teurer  Gatte  daheim  sei.  Doch  diese  konnte  weder  hinsehn 
noch  ihr  Gebahren  verstehn;  denn  Athena  hatte  ihre  Gedanken 
abgelenkt.  Odysseus  aber  griff  mit  der  Rechten  der  Alten  an  480 
h,  I4 
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19.die  Kehle,  mit  der  Linken  zog  er  sie  näher  an  sich  und  sprach: 
„Mütterchen,  warum  willst  du  mich  verderben?  Hast  du  mich 
doch  an  deiner  Brust  genährt;  Ich  bin  jetzt  nach  vielen  Lei¬ 
den  im  zwanzigsten  Jahre  zur  Heimat  zurückgekehrt.  Du 
hast  mich  erkannt;  ein  Gott  hat  es  dich  wissen  lassen.  Doch 
schweige,  damit  kein  andrer  im  Hause  es  hört.  Denn  ich  sage 
dir,  und  es  wird  sich  erfüllen:  Wenn  ein  Gott  die  stolzen 
Freier  in  meine  Hand  gibt,  und  ich  dann  andere  dienende 
490  Frauen  im  Hause  töte,  werde  ich  sonst  auch  deiner  nicht 
schonen,  obwohl  du  mich  nährtest.“ 

Die  verständige  Eurykleia  erwiderte  ihm:  „Mein  Kind, 
welch  unbedachtes  Wort  ist  deinem  Munde  entflohn!  Du 
weißt  ja  doch,  wie  fest  und  unnachgiebig  mein  Wille  ist.  Ich 
werde  an  mich  halten,  als  wäre  ich  von  hartem  Stein  oder 
Eisen.  Doch  will  ich  dir  etwas  sagen,  und 'du  merke  es  dir: 
Wenn  eine  Gottheit  die  stolzen  Freier  in  deine  Hand  gibt, 
dann  will  ich  dir  berichten,  welche  Frauen  im  Hause  dich 
mißachten,  und  welche  unsträflich  sind.“ 

500  Der  kluge  Odysseus  entgegnete:  „Mütterchen,  warum  willst 
du  sie  nennen?  Es  ist  nicht  nötig.  Ich  werde  jetzt  seihst  auf 
jede  achten  und  sie  prüfen.  Bewahre  nun  alles  in  deinem 
Herzen  und  überlaß  das  andre  den  Göttern.“  So  sprach  er. 
Da  ging  die  Alte  durch  das  Gemach,  um  frisches  Wasser  zu 
holen;  das  andre  war  ganz  verschüttet. 

Als  sie  ihn  gewaschen  und  mit  glänzendem  öle  gesalbt, 
rückte  Odysseus  den- Stuhl  wieder  näher  ans  Feuer,  um  sich 
zu  wärmen,  und  verdeckte  die  Narbe  mit  seinen  Lumpen.  Die 
sinnige  Penelopeia  aber  begann  das  Gespräch:  „Fremdling, 
6io  ich  werde  dich  nur  noch  weniges  fragen.  Ist  doch  die  Stunde 
der  süßen  Ruhe  für  jeden  gekommen,  dem  der  erquickende 
Schlaf  naht,  obwohl  er  betrübt  ist;  über  mich  aber  hat  eine 
Gottheit  unermeßliches  Leid  verhängt.  Am  Tage  tröste  ich 
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mich  trotz  meines  Jammers  und  meiner  Klage,  indem  ich  19. 
meine  Arbeit  verrichte  und  nach  den  Dienerinnen  im  Hause 
sehe;  wenn  aber  die  Nacht  kommt  und  der  Schlaf  alle  be¬ 
fallt,  liege  ich  ruhelos  auf  meinem  Lager  mit  vielen  bitteren 
Sorgen  im  unruhigen  Herzen,  die  mich  Jammernde  quälen. 
Wie  des  Pandareos  Tochter,  die  farblose  Nachtigall,  lieblich 
singt,  wenn  es  wieder  Frühling  wifd;  —  sie  sitzt  im  dichten  62o 
Laub  der  Bäume  und  läßt  ihre  klangreiche  Stimme  ertönen; 
gar  häufig  wechselt  ihres  Liedes  Melodie;  um  Jtylos  klagt 
sie,  ihren  lieben  Sohn,  ihr  Kind  vom  König  Zethos,  dem 
sie  versehentlich  den  Tod  gab  — ,  so  wechseln  meine  Ge¬ 
danken  unschlüssig  hin  und  her.  Ich  überlege,  ob  ich  bei 
meinem  Sohne  bleiben  und  alles  in  seinem  Bestand  erhalten 
soll,  den  Besitz,  die  Dienerinnen  und  das  hohe,  große  Haus, 
aus  Achtung  vor  meinem  Ehebund  und  aus  Scheu  vor  der 
Nachrede  des  \  olkes,  oder  ob  ich  einem  der  Achäer  folgen 
soll,  der  als  Vornehmster  um  mich  wirbt  und  die  meisten 
Gaben  darbringt.  So  lange  mein  Sohn  noch  jung  und  uner-  630 
fahren,  war  es  nicht  möglich,  mich  zu  vermählen  und  das 
Haus  des  Gatten  zu  verlassen;  jetzt,  da  er  groß  ist  und  das 
Jünglingsalter  erreicht  hat,  wünscht  er  selbst,  daß  ich  aus 
dem  Hause  gehe,  aus  Sorge  um  den  Besitz,  den  ihm  die 
Achäer  verzehren.  Doch  wohlan,  vernimm  einen  Traum,  den 
ich  hatte,  und  deute  ihn  mir.  Ich  habe  zwanzig  Gänse  im 
Hause;  sie  fressen  Weizen  aus  dem  Wasser  des  Troges,  und 
ich  habe  Freude  an  ihrem  Anblick.  Nun  kam  vom  Gebirge 
ein  mächtiger  Adler  mit  gekrümmtem  Schnabel;  der  würgte 
und  tötete  alle.  Sie  lagen  allzumal  im  Hofe.  Der  Adler  aber 
schwang  sich  empor  zum  leuchtenden  Himmel.  Da  weinte  540 
und  schluchzte  ich  im  Traum,  und  die  schöngelockten  Achäe- 
rinnen  scharten  sich  um  mich,  während  ich  jämmerlich  klagte, 
daß  mir  der  Adler  die  Gänse  getötet.  Der  aber  kehrte  zurück, 


1+ 


212 


■  « 


NEUNTER  GESANG 


19.setzte  sich  auf  einen  vofragenden  Balken,  tröstete  mich  und 
sprach  mit  menschlicher  Stimme:  „Sei  getrost,  Tochter  des 
weitberühmten  Jkarios!  Dies’  ist  kein  Traum,  sondern  ver¬ 
heißungsvolle  Wirklichkeit,  die  in  Erfüllung  gehen  wird.  Die 
Gänse  sind  die  Freier.  Ich  war  als  Adler  vorhin  ein  Vogel, 
jetzt  aber  bin  ich  als  dein  Gatte  heimgekehrt  und  werde  allen 
560  Freiern  einen  schmählichen  Tod  bereiten!“  So  sprach  er.  Da 
verließ  mich  der  süße  Schlaf.  Ich  spähte  im  Hof  nach  den 
Gänsen  und  sah,  wie  sie  am  Trog  den  Weizen  fraßen,  an  der¬ 
selben  Stelle,  wie  früher. 

Der  kluge  Odysseus  gab  zur  Antwort:  „Fürstin,  es  ist  mir 
unmöglich,  dem  Traum  eine  andere  Deutung  zu  geben.  Odys¬ 
seus  hat  ja  selbst  gesagt,  wie  er  ihn  zur  Erfüllung  bringen 
wird.  Sichtbar  naht  allen  Freiern  das  Verhängnis;  keiner 
wird  dem  Tod  und  dem  Verderben  entrinnen.“ 

560  Die  sinnige  Penelopeia  versetzte:  „Fremdling,  es  gibt  auch 
bedeutungslose  und  nichtige  Träume;  nicht  alle  gehen  für  die 
Menschen  in  Erfüllung.  Durch  zwei  Tore  kommen  die 
Träume>  die  flüchtigen;  aus  Horn  ist  das  eine,  das  andre 
aus  Elfenbein.  Die,  welche  durch  das  geschnitzte  Elfenbein 
kommen,  täuschen  und  verkünden  nichtige  Dinge;  kommen 
sie  aber  zum  Tor  aus  geglättetem  Horn  heraus,  so  verwirk¬ 
licht  sich,  was  ein  Sterblicher  sah.  Daß  mein  schrecklicher 
Traum  von  da  gekommen,  glaube  ich  nicht;  es  wäre  ja  frei¬ 
lich  erwünscht  für  mich  und  meinen  Sohn.  Ich  will  dir  nun 
670  noch  etwas  anderes  sagen;  du  aber  bewahre  es  in  deinem 
Herzen!  Morgen  naht  der  unselige  Tag,  der  mich  vom  Hause 
des  Odysseus  trennen  wird.  Denn  morgen  will  ich  die  Beile 
zum  Wettkampf  aufstellen  lassen,  die  er  im  Männersaal  wie 
Schiffsrippen  in  einer  Reihe  aufzupflanzen  pflegte,  zwölf  im 
ganzen.  Dann  trat  er  weit  zurück  und  schoß  den  Pfeil  hin¬ 
durch.  Jetzt  will  ich  den  Kampf  den  Freiern  auferlegen.  Wer 


ODYSSEUS  ÜBERLEGT  DEN  FREIERMORD 


213 

mit  seiner  Faust  den  Bogen  am  leichtesten  spannt  und  denl9. 
Pfeil  durch  alle  zwölf  Beile  hindurch  schießt,  dem  will  ich 
folgen,  indem  ich  das  schöne  und  reiche  Haus  meines  Gatten  580 
verlasse.  Ich  werde  mich  seiner  wohl  noch  gar  manches  Mal 
im  Traume  erinnern.“ 

Der  kluge  Odysseus  erwiderte:  „Verehrungswürdige  Gattin 
des  Laertiaden  Odysseus,  schiebe  diesen  Wettkampf  im  Hause 
nicht  länger  auf!  Der  kluge  Odysseus  wird  hier  erscheinen, 
bevor  jene  den  schöngeglätteten  Bogen  versuchen,  die  Sehne 
spannen  und  den  Pfeil  durch  die  eisernen  Beile  schießen.“ 
„Fremdling,  versetzte  die  sinnige  Penelopeia,  „wenn  du  noch 
länger  bei  mir  sitzen  und  mich  erheitern  wolltest,  würde  kein 
Schlaf  in  meine  Augen  kommen.  Aber  freilich,  die  Menschen  590 
können  nicht  ganz  ohne  Schlaf  sein.  In  allen  Dingen  setzten 
die  Unsterblichen  den  sterblichen  Menschen  auf  der  frucht¬ 
baren  Erde  ein  bestimmtes  Maß  und  Ziel.  Ich  will  jetzt 
in  die  Kammer  hinaufgehn  zu  meinem  kummervollen  Lager; 
ich  netze  es  immer  mit  meinen  Tränen,  seit  Odysseus  davon 
fuhr,  um  das  Unglücks-Jlios  zu  sehen,  das  nicht  wert  ist,  ge¬ 
nannt  zu  werden.  Dort  will  ich  mich  niederlegen.  Du  aber  lege 
dich  hier  im  Hause  zur  Ruhe;  bette  dich  auf  den  Boden,  oder 
laß  dir  eine  Lagerstatt  bereiten.“  So  sprach  sie  und  stieg  zum  600 
lichten  Obergemach  empor;  es  folgten  die  dienenden  Frauen. 

Als  sie  mit  ihnen  nach  oben  gekommen,  weinte  sie  um  den 
lieben  Gemahl,  bis  ihr  die  helläugige  Athena  süßen  Schlaf 
auf  die  Augen  senkte. 

Der  göttliche  Odysseus  legte  sich  in  der  Vorhalle  nieder;  über20. 
eine  ungegerbte  Rindshaut  breitete  er  viel  weiche  Felle  von 
Schafen,  die  die  Achäer  geschlachtet.  Eurynome  deckte  den 
Ruhenden  mit  einer  Decke  zu.  Dort  sann  Odysseus  wachend 
dem  Verderben  der  Freier  nach.  Die  Dienerinnen  aber,  die 
auch  sonst  mit  den  Freiern  verkehrten,  verließen  ihr  Gemach 
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20und  lachten  und  scherzten  miteinander.  Da  ergrimmte  sein 
10  Herz  in  der  Brust;  er  überlegte  bei  sich,  ob  er  aufspringen 
und  allen  den  Tod  bereiten  oder  zulassen  sollte,  daß  sie  zum 
allerletzten  Mal  zu  den  übermütigen  Freiern  gingen.  Sein  Herz 
schlug  hörbar.  Wie  eine  Hündin,  ihre  zarten  Jungen  umkrei¬ 
send,  jemand,  den  sie  nicht  kennt,  anbellt  und  zum  Kampf 
gegen  ihn  anspringt,  so  klopfte  sein  Herz  laut  im  Grimm  über 
das  schändliche  Treiben.  Doch  er  schlug  an  seine  Brust  und 
sprach  mahnend  zu  seinem  Herzen:  „Halte  aus,  mein  Herz! 
Noch  Schlimmeres  hast  du  ertragen  in  jenen  Tagen,  als  der 
Kyklop  mit  unbändiger  Kraft  die  wackern  Gefährten  ver- 
20  schlang;  du  harrtest  aus,  bis  deine  Klugheit  dich  aus  der  Höhle 
führte,  als  du  schon  meintest,  sterben  zu  müssen.“ 

So  wies  er  sein  Herz  in  der  Brust  zur  Ruhe,  und  es  gehorchte 
und  hielt  standhaft  aus.  Wie  jemand  einen  mit  Fett  und  Blut  ge¬ 
füllten  Ziegenmagen  über  loderndem  Feuer  am  Spieß  hin  und 
her  dreht  und  wünscht,  ihn  schnell  gebraten  zu  sehn,  so  warf 
sich  Odysseus  ruhelos  von  einer  Seite  zur  andern,  indem  er  hin 
und  her  überlegte,  wie  er  Hand  an  die  schamlosen  Freier  legen 
30  könnte,  er  allein  gegenüber  so  vielen.  Da  trat  Athena  zu  ihm: 
sie  stellte  sich  zu  seinen  Häupten  und  sprach:  „Unseligster 
aller  Menschen,  warum  wachst  du  noch?  Dies  ist  ja  doch  dein 
Haus,  und  drinnen  ist  deine  Gattin  und  ein  Sohn,  so  trefflich, 
wie  ein  Vater  sich  ihn  nur  zu  wünschen  vermag.“ 

Der  kluge  Odysseus  gab  ihr  zur  Antwort:  „Gewiß,  erhabene 
Göttin,  du  hast  recht  mit  dem,  was  du  sagst.  Doch  mein  Herz 
in  der  Brust  sinnt  immer  darüber  nach,  ob  ich  wohl  Hand  zu 
legen  vermag  an  die  schamlosen  Freier,  da  ich  allein  bin;  sie 
40  aber  sind  drinnen  im  Hause  zahlreich  versammelt.  Außerdem 
quält  mich  noch  das  wichtigere  Bedenken,  wie  ich  mich  rette, 
nachdem  ich  sie  mit  Hilfe  des  Zeus  und  mit  deiner  Hilfe  ge¬ 
tötet.  Ich  bitte  dich,  dies  zu  erwägen.“ 
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„Du  Wunderlicher,“  versetzte  Athena,  „es  vertraut  doch20. 
wohl  jemand  einem  minder  tüchtigen  Freund,  der  sterblich 
und  nicht  so  klug  ist.  Ich  aber  bin  eine  Göttin,  die  dich  in  allen 
Gefahren  unablässig  beschützt.  Ich  will  offen  mit  dir  reden. 
Wenn  fünfzig  Rotten  sterblicher  Menschen  uns  umringen,  be¬ 
gierig,  uns  zu  töten,  so  würdest  du  gleichwohl  deren  Rinder  &o 
und  feiste  Schafe  nach  Hause  treiben.  Schlafe  du  jetzt!  Es  ist 
eine  Qual,  die  ganze  Nacht  zu  wachen  und  zu  grübeln.  Du 
wirst  ja  bald  dem  Elend  entrinnen.“  So  sprach  sie  und  goß  ihm 
Schlaf  über  die  Augen. 

Gerade,  als  ihn  der  Schlaf  befiel,  der  seine  Seele  vom  Kum¬ 
mer  erlöste  und  seinen  Gliedern  Erquickung  brachte,  erwachte 
die  treu  gesinnte  Gattin.  Weinend  saß  die  edle  Frau  auf  dem 
weichen  Lager;  als  sie  sich  satt  geweint,  betete  sie  zuerst  zur 
Artemis:  „Artemis,  erhabene  Göttin,  Tochter  des  Zeus,  träfest  60 
du  doch  mein  Herz  mit  dem  Pfeil  und  nähmest  mir  auf  der 
Stelle  das  Leben,  oder  raffte  mich  eine  Windsbraut  hinweg  und 
trüge  mich  auf  dunklen  Pfaden  zu  den  Mündungen  des  Okea- 
nos,  der  in  sich  selbst  zurückfließt.  So  entführten  einst  Sturm¬ 
winde  des  Pandareos  Töchter.  Die  Götter  hatten  ihnen  die  El¬ 
tern  geraubt;  sie  waren  als  Waisen  im  Palast  zurückgeblieben. 

Die  erhabene  Aphrodite  hatte  sie  mit  geronnener  Milch,  süßem 
Honig  und  lieblichem  Wein  ernährt.  Hera  schmückte  sie  vor  70 
allen  Frauen  mit  Schönheit  und  Klugheit;  die  ehrwürdige 
Artemis  schenkte  hohen  Wuchs,  und  Athena  unterwies  sie  in 
kunstfertiger  Arbeit.  Als  aber  die  erhabene  Aphrodite  zum 
hohen  Olympos  emporstieg,  um  vom  blitzeschleudernden  Zeus 
den  Vollzug  der  Ehe  zu  erbitten,  —  er  kennt  alle  Dinge  und 
weiß,  was  jedem  der  sterblichen  Menschen  vom  Schicksal  be¬ 
stimmt  und  versagt  ist  — ,  da  rafften  Sturmwinde  sie  hinweg 
und  überließen  sie  den  grausen  Erinyen  zum  Dienst.  Möchten 
die  Bewohner  des  Olympos  mich  so  verschwinden  lassen,  oder 
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«20  träfe  mich  die  schöngelöckte  Artemis,  damit  ich,  Odysseus  im 
so  Geiste  schauend,  unter  die  dunkle  Erde  versänke  und  keines 
schlechteren  Mannes  Herz  erfreute!  Das  Unglück  ist  noch  er¬ 
träglich,  wenn  jemand  zwar  die  Tage  mit  schmerzlicher  Be¬ 
trübnis  durchweint,  aber  wenigstens  nachts  im  Schlafe  aus¬ 
ruht;  denn  der  läßt  alles  vergessen,  Gutes  und  Böses,  wenn  er 
die  Augen  umschattet.  Doch  mir  sendet  eine  Gottheit  unglück¬ 
selige  Träume.  In  der  verflossenen  Nacht  ruhte  jemand  an 
meiner  Seite,  Odysseus  ähnlich;  so,  wie  er  war,  als  er  mit  dem 
Heere  davon  fuhr.  Mein  Herz  aber  freute  sich,  denn  ich  wußte 
90  nicht,  daß  es  ein  Traum  war  ;  ich  hielt  es  für  Wirklichkeit.“ 
So  sprach  Penelope.  Bald  aber  nahte  die  goldthronende  Eos. 


ZEHNTER  GESANG  (10.  TAG) 

Günstige  Zeichen  für  Odysseus.  Vorbereitungen  zum  Fest  Apollons. 

—  Frühmahl.  Ktesippos.  Weissagung  des  Theoklymenos.  —  Penelope 
unter  den  Freiern.  Beginn  des  Wettkampfes.  Erfolglose  Versuche.  — 
Odysseus,  Eumaios  und  Philoitios.  —  Vergeblicher  Versuch  des  Eury- 
machos.  Odysseus’  Bitte  um  den  Bogen.  Telemachs  Befehle.  Odysseus 
Sieger.  Beginn  der  Rache.  Tod  des  Antinoos  und  des  Eurymachos. 
Verrat  des  Melanthios.  —  Athena-Mentor  Helfer  im  Kampf.  Tod  aller 
Freier.  Tod  der  ungetreuen  Dienerinnen  und  des  Melanthios.  —  Bot¬ 
schaft  der  Eurykleia  an  Penelope.  Odysseus  und  Penelope.  Erkennung. 

Vereinigung. 

Als  die  goldthronende  Göttin  der  Frühe  erschien,  vernahm20. 
der  göttliche  Odysseus  die  Stimme  der  weinenden  Gattin;  er 
sann  nach,  und  es  war  ihm,  als  stünde  sie  zu  seinen  Häupten 
und  hätte  ihn  erkannt.  Schnell  raffte  er  die  Decken  und  Felle 
zusammen,  auf  denen  er  geschlafen,  und  legte  sie  im  Saal  auf 
einen  Sessel;  die  Rindshaut  schaffte  er  zur  Tür  hinaus;  dann 
betete  er  zu  Zeus  mit  erhobenen  Händen:  „Vater  Zeus,  wenn 
ich  wirklich  mit  dem  Willen  der  Götter  in  mein  Haus  gelangt 
bin,  nachdem  sie  zuvor  mich  schwer  heimgesucht,  so  möge 
mir  drinnen  jemand  Gutes  wünschen,  der  noch  wacht,  und  100 
draußen  möge  mir  ein  anderes  göttliches  Zeichen  erscheinen!“ 

So  betete  er.  Ihn  hörte  der  waltende  Zeus  und  sandte  so¬ 
gleich  seinen  Donner  aus  Wolkenhöhn  vom  strahlenden 
Olympos  herab.  Da  freute  sich  der  göttliche  Odysseus.  Und 
ein  glückverheißendes  Wort  sprach  in  der  Nähe,  wo  die  Müh¬ 
len  des  Völkerhirten  standen,  eine  mahlende  Dienerin.  Dort 
waren  im  ganzen  zwölf  Frauen  beschäftigt  und  mahlten  Ger¬ 
sten-  und  Weizenmehl,  die  kräftige  Speise  der  Männer.  Die 
andern  schliefen  schon,  nachdem  sie  den  Weizen  gemahlen; 
sie  allein  war  noch  nicht  fertig,  denn  sie  war  von  allen  die  110 
schwächste.  Sie  ließ  die  Mühle  stehn  und  sprach  das  für  den 
Herrscher  bedeutsame  Wort:  „Vater  Zeus,  der  du  den  Göttern 
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20.und  Menschen  gebietest!  Du  hast  vom  gestirnten  Himmel 
laut  gedonnert,  und  doch  ist  nirgends  eine  Wolke  zu  sehn.  Du 
gibst  wohl  jemand  ein  Zeichen.  Erfülle  auch  mir  Armen  die 
Bitte,  die  ich  an  dich  richte!  Mögen  die  Freier  im  Haus  des 
Odysseus  heute  zum  allerletzten  Mal  den  Festschmaus  halten! 
Durch  die  schreckliche  Arbeit  des  Mahlens  haben  sie 
mir  die  Kraft  geraubt.  Laß  sie  zum  letzten  Mal  schmausen!“ 
120  So  sprach  sie.  Der  göttliche  Odysseus  aber  freute  sich  über 
die  Vorbedeutung  und  über  das  Zeichen  des  Zeus,  denn  er 
hoffte,  sich  an  den  Freiern  zu  rächen. 

Die  andern  Dienerinnen  versammelten  sich  im  schönen 
Haus  des  Odysseus  und  entzündeten  auf  dem  Herd  unermüd¬ 
lich  loderndes  Feuer.  Auch  Telemach,  der  göttliche  Jüng¬ 
ling,  erhob  sich  vom  Lager  und  legte  seine  Gewänder  an;  er 
hängte  das  scharfe  Schwert  um  die  Schulter,  band  sich  die 
schönen  Sandalen  unter  die  Füße,  ergriff  die  wuchtige  Lanze, 
die  mit  scharfer  Spitze  versehen  war,  trat  auf  die  Schwelle 
und  sprach  zu  Eurykleia:  „Liebes  Mütterchen,  habt  ihr  für 
130  die  Ruhe  und  Pflege  des  Fremden  im  Hause  gesorgt,  oder  liegt 
er  unversorgt  da?  Meine  sonst  so  verständige  Mutter,  so  ist  sie; 
wie  es  der  Zufall  bringt,  ehrt  sie  den  einen,  der  vielleicht 
schlecht  ist,  und  den  Besseren  schickt  sie  ungeehrt  fort.“ 

Die  verständige  Eurykleia  gab  zur  Antwort:  „Mein  Sohn,  du 
darfst  sie  in  diesem  Falle  nicht  schelten;  es  trifft  sie  kein  Vor¬ 
wurf.  Er  hat  dagesessen  und  Wein  getrunken,  so  viel  er 
wollte.  Nach  Speise,  sagte  er,  trage  er  kein  Verlangen.  Sie  hat 
ihn  gefragt.  Als  er  aber  zu  ruhn  und  zu  schlafen  begehrte, 
befahl  sie  den  Dienerinnen,  eine  Lagerstätte  zu  richten.  Doch 
140  er  in  seinem  großen  Unglück  und  Elend  wollte  nicht  im  Bett 
und  auf  Kissen  ruhn,  sondern  hat  in  der  Vorhalle  auf  unge- 
gerbter  Rindshaut  und  weichen  Schaffellen  geschlafen.  Wir 
haben  dann  eine  Decke  über  ihn  gebreitet.“ 
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So  sprach  sie.  Da  verließ  Telemach  das  Haus;  in  der  Hand20. 
hielt  er  die  Lanze.  Seine  beiden  Hunde  folgten  ihm.  Er  ging 
zu  den  stattlichen  Achäern  auf  den  Markt,  um  den  schutz- 
bedürftigen  Fremdling  zu  holen.  Die  treffliche  Eurykleia  aber, 
die  Tochter  des  Ops,  des  Sohnes  Peisenors,  befahl  den  Mäg¬ 
den;  „Sputet  euch  und  greift  zu!  Ihr  dort  besprengt  den  Saal 
und  fegt  ihn!  Legt  auch  purpurne  Decken  auf  die  schöngefiig-  150 
ten  Sessel!  Ihr  andern  reinigt  die  Tische  mit  Schwämmen  und 
spült  die  Krüge  und  Doppelbecher!  Und  ihr  dort  geht  zum 
Brunnen,  Wasser  zu  holen,  und  kommt  eiligst  zurück!  Die 
Freier  bleiben  nicht  lange  mehr  fern;  sie  kommen  heute  sehr 
früh,  denn  sie  feiern  alle  ein  Fest.“  So  sprach  sie.  Die  aber 
hörten  auf  sie  und  gehorchten.  Zwanzig  gingen  zum  Schwarz¬ 
wasser-Brunnen;  die  andern  schafften  verständig  im  Hause. 
Nun  kamen  auch  die  Diener  der  Achäer.  Während  sie  trefflich  160 
und  geschickt  das  Holz  zerkleinerten,  kehrten  die  Frauen  vom 
Brunnen  zurück.  Auch  der  Sauhirt  kam  mit  drei  Schweinen, 
den  besten  von  allen.  Er  ließ  sie  im  Hofe  laufen  und  sprach  mit 
freundlichen  Worten  zu  Odysseus:  „Fremdling,  achten  dich 
jetzt  die  Achäer  schon  mehr  oder  beschimpfen  sie  dich  im  Hause 
wie  gestern?“  Der  kluge  Odysseus  gab  zur  Antwort:  „Eumaios, 
wenn  doch  die  Götter  den  Frevel  rächen  wollten,  den  diese 
Menschen  in  ihrem  Übermut  begehn!  Sie  verüben  im  frem¬ 
den  Hause  viele  Greuel  und  kennen  kein  Schamgefühl.“  170 
Während  sie  so  miteinander  sprachen,  kam  der  Ziegenhirt 
Melanthios  heran.  Er  brachte  die  besten  Ziegen  der  Herde 
zum  Mahl  für  die  Freier.  Es  folgten  zwei  Hirten.  Sie  banden 
die  Tiere  unter  der  Halle  fest;  er  selbst  fuhr  Odysseus  mit 
schmähenden  Worten  an:  „Fremdling,  willst  du  die  Männer 
hier  im  Hause  noch  immer  belästigen,  statt  dich  hinaus  zu 
scheren?  Es  gibt  ja  noch  anderswo  Festmahle  der  Achäer.  Wir 
zwei  werden  uns  sicherlich  nicht  eher  trennen,  als  bis  du  100 
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20.meine  Faust  gekostet,  du  frecher  Bettler.“  So  sprach  er.  Doch 
der  kluge  Odysseus  erwiderte  ihm  kein  Wort;  er  bewegte  nur 
still  sein  Haupt  und  brütete  Bache. 

Als  dritter  kam  der  Oberhirt  Philoitios  und  brachte  für  die 
Freier  eine  junge  Kuh  und  fette  Ziegen.  Fährleute  hatten 
sie  vom  Festland  herüber  gebracht.  Sie  setzen  jedermann  über, 
der  zu  ihnen  kommt.  Er  band  das  Vieh  in  der  Halle  fest,  trat 

190  zu  Eumaios  und  fragte  ihn:  „Sauhirt,  wer  ist  der  Fremde 
dort,  der  vor  kurzem  in  unser  Haus  gekommen?  Von  welchen 
Männern  rühmt  er  sich  zu  stammen?  Welches  ist  sein  Ge¬ 
schlecht  und  seine  Heimat?  Der  Arme!  Er  gleicht  an  Gestalt 
einem  Fürsten.  Doch  die  Götter  bringen  umherirrende  Men¬ 
schen  ins  Unglück;  sie  verhängen  Leid  über  sie,  auch  wenn  es 
Könige  sind.“  Unter  solchen  Worten  trat  er  heran,  begrüßte 
ihn  mit  der  Rechten  und  sprach:  „Sei  gegrüßt,  greiser  Fremd- 

200  ling!  Mögest  du  in  Zukunft  glücklich  sein,  denn  jetzt  umfängt 
dich  noch  große  Not!  Vater  Zeus!  Kein  Gott  ist  grausamer 
als  du.  Du  hast  kein  Mitleid  mit  den  Menschen,  die  du  ge¬ 
schaffen,  sondern  versenkst  sie  in  Not  und  bittern  Kummer. 
Mir  wurde  seltsam  zu  Mut,  als  ich  dich  ansah;  Tränen  traten 
mir  in  die  Augen  im  Gedanken  an  Odysseus;  denn  auch  er  irrt 
wohl  in  solchen  Lumpen  unter  den  Menschen  umher,  falls  er 
noch  lebt  und  das  Licht  der  Sonne  sieht.  Ist  er  tot  und  im 
Hause  des  Hades,  dann  wehe  um  den  edlen  Odysseus!  Eir 

210  setzte  mich  einst,  als  ich  noch  jung  war,  im  Lande  der  Kephal- 
lenen  über  die  Rinderherden.  Sie  sind  jetzt  unendlich  groß,  und 
keinem  gedeiht  wohl  so  die  Zucht  breitstirniger  Rinder;  doch 
zwingen  mich  fremde  Menschen,  sie  ihnen  hierher  zum  Mahle 
zu  bringen.  Sie  kümmern  sich  nicht  um  den  Sohn  im  Hause 
und  zittern  nicht  vor  der  Strafe  der  Götter;  ja,  sie  wollen  so¬ 
gar  den  Besitz  des  langabwesenden  Herrn  unter  sich  teilen. 
Ich  aber  schwanke  hin  und  her,  was  ich  tun  soll.  Es  wäre  zwar 
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schweres  Unrecht,  solange  der  Sohn  lebt,  mit  den  Rindern  in20. 
ein  andres  Land  und  zu  andersredenden  Menschen  zu  ziehn,  220 
doch  noch  schrecklicher  ist  es,  zu  bleiben  und  unter  Kummer 
sie  für  Fiemde  zu  hüten.  Und  ich  wäre  schon  längst  zu  einem 
andern  mächtigen  Fürsten  geflohen,  da  hier  unerträgliche 
Dinge  geschehn,  doch  ich  denke  noch  immer,  daß  der  Un¬ 
glückselige  vielleicht  von  irgendwo  heimkehrt  und  die  Freier 
im  Hause  vertreibt.“ 

Der  kluge  Odysseus  gab  zur  Antwort:  „Rinderhirt,  du 
scheinst  mir  ein  wackrer  und  besonnener  Mann  zu  sein.  Ich 
sehe  gar  wohl,  daß  du  klug  bist.  Drum  will  ich  dir  etwas  sagen 
und  einen  gewaltigen  Eid  dazu  schwören.  Zeuge  sei  Zeus  als 
erster  der  Götter,  Zeuge  sei  auch  der  gastliche  Tisch  und  der  230 
Herd  des  erlauchten  Odysseus,  zu  dem  ich  gekommen.  Noch 
während  du  hier  verweilst,  wird  Odysseus  nach  Hause  ge¬ 
langen.  Du  wirst,  wenn  du  willst,  mit  deinen  eigenen  Augen 
sehn,  wie  er  die  Freier  tötet,  die  hier  die  Herren  spielen.“ 

„Fremdling,“  versetzte  der  Hirt,  „wenn  doch  der  Sohn  des 
Kronos  dein  Wort  zur  Erfüllung  brächte!  Dann  solltest  du 
sehn,  wie  groß  meine  Kraft  ist,  und  wie  meine  Fäuste  ihr  die¬ 
nen.“  Auch  Eumaios  richtete  an  alle  Götter  ein  Gebet,  daß 
der  kluge  Odysseus  heimkehren  möchte.  Während  sie  so  mit¬ 
einander  sprachen,  schmiedeten  die  Freier  gegen  Telemach  240 
den  Mordplan.  Da  kam  von  links  ein  Vogel,  ein  hochfliegen¬ 
der  Adler;  er  hielt  eine  bebende  Taube  in  den  Fängen,  und 
Amphinomos  rief:  „Freunde,  was  wir  hier  über  Telemachs 
Untergang  planen,  wird  nicht  gelingen.  Laßt  uns  lieber  des 
Mahles  gedenken!“  So  sprach  er,  und  ihnen  gefiel  die  Rede. 

Sie  begaben  sich  in  das  Haus  des  göttlichen  Odysseus,  leg¬ 
ten  ihre  Mäntel  auf  die  Stühle  und  Sessel  und  schlachteten 
große  Schafe  und  feiste  Ziegen,  fette  Schweine  und  die  junge  250 
Kuh.  Die  edlen  Teile  brieten  und  verteilten  sie  und  mischten 
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20.den  Wein  in  den  Krügen;  die  Becher  gab  der  Sauhirt  herum, 
das  Brot  reichte  der  Oberhirt  Philoitios  in  schönen  Körben, 
Melanthios  schenkte  den  Wein,  und  sie  streckten  die  Hände 
aus  nach  dem  wohlbereiteten  Mahle. 

Telemach  aber  führte  den  Theoklymenos  zu  einem  Arm¬ 
stuhl,  über  den  er  eine  schöne,  kunstvoll  gearbeitete  Lein¬ 
wanddecke  gebreitet;  unten  befand  sich  ein  Schemel  für  die 
Füße.  Daneben  stellte  er  für  sich  selbst  einen  buntverzierten 
Sessel.  Dem  Odysseus  dagegen  wies  er  in  kluger  Berechnung 
einen  Platz  neben  der  steinernen  Säulenschwelle  des  Saales 
an  und  stellte  ihm  einen  unansehnlichen  Stuhl  hin  und  einen 
260  kleinen  Tisch  dazu.  Auf  ihn  legte  er  Teile  der  Eingeweide, 
goß  Wein  in  einen  goldenen  Becher  und  sprach:  „Da  sitze 
nun  bei  den  Männern  und  trinke  den  Wein.  Gegen  Schmähung 
und  Angriff  will  ich  dich  schützen.  Denn  dies  Haus  gehört  dem 
Odysseus,  nicht  der  Gemeinde.  Er  hat  es  für  mich  erworben. 
Ihr  Freier  aber  haltet  eure  Neigung  zu  Gewalttat  und  Krän¬ 
kung  im  Zaum,  damit  sich  kein  Zank  und  Streit  erhebt.“ 

So  sprach  er.  Die  bissen  sich  auf  die  Lippen  und  staunten 
über  Telemachs  furchtlose  Rede.  Antinoos  aber,  der  Sohn  des 
270  Eupeithes,  sprach:  „Achäer,  wir  wollen  uns  Telemachs  Rede 
gefallen  lassen,  so  hart  sie  auch  ist;  er  droht  ja  gewaltig.  Wir 
hätten  den  hellstimmigen  Redner  im  Hause  längst  zum 
Schweigen  gebracht,  aber  Zeus,  der  Sohn  des  Kronos,  ließ  es 
nicht  zu.“  So  sprach  Antinoos;  Telemach  aber  schenkte  den 
Worten  keine  Beachtung.  Inzwischen  führten  Herolde  heilige 
Opfertiere  für  die  Götter  durch  die  Stadt,  und  die  Achäer  ver¬ 
sammelten  sich  im  schattigen  Hain  des  weithintreff  enden  Apol¬ 
lon.  Die  Freier  hatten  indes  die  besseren  Teile  des  Fleisches 
gebraten  und  von  den  Spießen  gezogen;  nun  verteilten  sie  die 
280  einzelnen  Stücke  und  genossen  das  herrliche  Mahl.  Auch 
dem  Odysseus  legten  die  Diener  ein  gleich  großes  Stück 
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vor.  So  hatte  es  Telemach,  der  geliebte  Sohn  des  Odysseus, 20. 
befohlen. 

Athena  aber  sorgte  dafür,  daß  die  hochmütigen  Freier  sich 
der  kränkenden  Schmähungen  nicht  ganz  enthielten;  sie  soll¬ 
ten  das  Herz  des  Laertiaden  Odysseus  noch  mehr  erbittern. 
Einer  unter  ihnen  war  von  ausnehmend  verruchter  Gesin¬ 
nung;  er  hieß  Ktesippos  und  wohnte  in  Same.  Auf  seinen 
großen  Reichtum  pochend,  warb  er  um  die  Gattin  des  lang¬ 
abwesenden  Königs.  Er  begann  zu  den  übermütigen  Freiern:  290 
»Ihr  mannhaften  Freier,  hört,  was  ich  euch  sage.  Der  Fremde 
hat  zwar  längst  den  gleichen  Anteil  am  Mahl,  wie  sichs  ge¬ 
bührt;  es  wäre  ja  auch  nicht  schön  und  nicht  gerecht,  Tele- 
machs  Gäste,  die  das  Haus  besuchen,  darum  zu  betrügen;  aber 
ich  will  ihm  noch  eine  besondere  Gabe  verehren;  er  mag  sie 
der  Dienerin  schenken,  die  das  Bad  bereitet,  oder  irgend  einem 
andern  vom  Gesinde  des  göttlichen  Odysseus.“  So  sprach  er, 
nahm  aus  dem  Korb  einen  Kuhfuß  und  warf  ihn  mit  wuch-  300 
tiger  Hand.  Odysseus  aber  wandte  das  Haupt  ein  wenig  zur 
Seite  und  entging  so  dem  Wurf;  ein  Lächeln  verriet  so  recht 
seinen  heimlichen  Hohn,  während  der  Knochen  gegen  die 
W and  flog. 

Da  schalt  Telemach  den  Ktesippos  und  sprach:  „Ktesippos, 
das  ist  noch  glücklich  für  dich  abgelaufen!  Du  hast  den 
Fremdling  nicht  getroffen.  Er  ist  dem  Wurfe  ausgewichen. 
Wahrlich,  ich  hätte  dich  mit  der  spitzen  Lanze  durchbohrt, 
und  statt  der  Hochzeit  könnte  dein  Vater  hier  eine  Leichen¬ 
feier  begehn.  Verübe  mir  keiner  Ungebühr  im  Hause!  Ich 
überlege  jetzt  und  unterscheide  das  Gute  und  Böse,  während  310 
ich  früher  ein  törichter  Knabe  war.  Ich  muß  zwar  dulden, 
was  hier  geschieht,  und  mit  ansehn,  wie  das  Vieh  geschlach¬ 
tet,  das  Brot  gegessen  und  der  Wein  getrunken  wird;  denn  für 
einen  einzelnen  ist  es  schwer,  sich  gegen  viele  zu  wehren.  Doch 
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20. verübt  mir  keine  Schähdlichkeiten  mehr,  wie  Feinde  tun! 
Begehrt  ihr  aber,  mich  selbst  mit  dem  Erz  zu  töten,  so  ist  mir 
das  recht;  es  ist  besser  zu  stetben,  als  immer  diesen  Greueln 
beizuwohnen,  und  zu  sehn,  wie  ihr  die  Gäste  mißhandelt  und 
die  dienenden  Frauen  im  Hause  herumzerrt.“ 

320  So  sprach  er;  da  verharrten  alle  in  tiefem  Schweigen.  End¬ 
lich  gab  Agelaos,  der  Sohn  Damastors,  zur  Antwort:  „Freunde, 
auf  einen  vernünftigen  Vorschlag  wird  doch  wohl  keiner  feind¬ 
lich  erwidern.  Mißhandelt  den  Gast  nicht  und  auch  keinen  der 
Diener  im  Haus!  Dir  aber,  Telemach,  und  deiner  Mutter  gebe 
ich  einen  freundlichen  Rat;  vielleicht  gefällt  er  euch.  Solange 
euer  Herz  in  der  Brust  die  Hoffnung  hegte,  daß  der  kluge 
Odysseus  in  sein  Haus  zurückkehren  würde,  war  es  kein  Un- 
330  recht,  zu  warten  und  die  Freier  hinzuhalten.  Sicherlich  wäre 
seine  Rückkehr  für  euch  besser  gewesen.  Jetzt  aber  ist  es  offen¬ 
bar,  daß  er  nicht  wiederkehrt.  So  setze  dich  denn  zur  Mutter 
und  rede  ihr  zu,  daß  sie  sich  dem  vermählt,  der  der  Vornehm¬ 
ste  ist  und  das  meiste  bietet.  Du  selbst  erfreue  dich  dann  bei 
Speise  und  Trank  des  väterlichen  Erbes;  sie  aber  verwalte 
das  Haus  eines  andern. 

Der  kluge  Telemach  erwiderte:  „Agelaos,  beim  Zeus  und 
bei  den  Leiden  meines  Vaters,  der  fern  von  Jthaka  umgekom- 
340  men  ist  oder  noch  umherirrt,  ich  bin  es  nicht,  der  die  Heirat 
der  Mutter  verzögert;  ich  fordere  sie  vielmehr  auf,  sich  dem 
zu  vermählen,  der  ihr  genehm  ist,  und  gebe  noch  große  Ge¬ 
schenke  dazu.  Aber  ich  scheue  mich,  sie  gegen  ihren  Willen 
durch  ein  hartes  Wort  aus  dem  Hause  zu  weisen.  Davor  wollen 
die  Götter  mich  bewahren!“ 

So  sprach  er.  Da  verwirrte  Pallas  Athena  den  Sinn  der 
Freier.  Lautes  Gelächter  erscholl;  ihre  Züge  verzerrten  sich;  sie 
aßen  rohes  Fleisch;  dann  wieder  füllten  sich  ihre  Augen  mit 
Tränen,  als  ahnten  sie  Unheil.  Der  göttliche  Theoklymenos 


WEISSAGUNG  DES  THEOKLYMENOS 


225 


aber  rief  ihnen  zu:  „Ihr  Unseligen,  großes  Leid  befällt  euch!20. 
Haupt,  Antlitz  und  Glieder  umhüllt  finstere  Nacht.  Euer  Weh-  350 
ruf  erschallt;  die  Wangen  sind  feucht  von  Tränen.  An  den 
Wänden  und  Pfeilern  klebt  Blut.  Vorsaal  und  Hof  sind  voll 
\on  Schatten,  die  in  die  Unterwelt  wollen.  Die  Sonne  am 
Himmel  ist  erloschen;  schauriges  Dunkel  hüllt  alles  ein.“ 

So  sprach  er.  Da  verlachten  ihn  alle.  Und  Eurymachos, 
des  Polybos  Sohn,  begann:  „Der  Gast,  der  kürzlich  von  ferne  seo 
gekommen,  hat  den  Verstand  verloren.  Ihr  Jünglinge,  führt 
ihn  schnell  aus  dem  Hause  zum  Marktplatz;  hier  kommt  ihm 
alles  wie  Nacht  vor.“ 

Der  göttliche  Theoklymenos  aber  gab  zur  Antwort:  „Eury¬ 
machos,  du  brauchst  mir  keinen  Begleiter  mitzugeben.  Mir 
stehen  Augen,  Ohren  und  beide  Füße  zu  Gebote;  auch  mein 
Verstand  ist  in  Ordnung  und  ohne  Tadel.  Mit  ihrer  Hilfe  gehe 
ich  hinaus;  denn  ich  sehe  schon  das  nahende  Unheil;  ihm 
entflieht  und  entrinnt  keiner  von  euch  Freiern,  die  ihr  im 
Hause  des  göttergleichen  Odysseus  die  Gäste  übermütig  be-  370 
handelt  und  schändliche  Greuel  begeht.“ 

Nach  diesen  Worten  verließ  er  das  wohnliche  Haus  und 
kam  zu  Peiraios,  der  ihn  wieder  freundlich  aufnahm.  Die 
Freier  warfen  sich  Blicke  zu  und  fuhren  fort,  Telemach  zu 
kränken,  indem  sie  über  die  Fremden  spotteten;  und  so  sprach 
mancher  der  übermütigen  jungen  Leute:  „Telemach,  keiner 
hat  schlechtere  Gäste  als  du.  Was  für  einen  trefflichen  Freund 
hast  du  in  dem  schmutzigen  Bettler,  der  nach  Brot  und  Wein 
verlangt,  aber  von  Arbeit  und  kriegerischer  Tüchtigkeit  nichts 
versteht  und  nur  eine  unnütze  Last  der  Erde  ist.  Und  der 
andre  ist  sogar  aufgestanden  und  hat  geweissagt.  Wohlan,  300 
höre  auf  uns,  das  ist  weit  vorteilhafter  für  dich.  Laß  uns  beide 
in  ein  vielruderiges  Schiff  werfen  und  zu  den  Sikulern 
schicken.  Sie  würden  eine  stattliche  Summe  bringen.“  So 
H,  15 
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20. sprachen  die  Freier.  Er  aber  machte  sich  nichts  aus  ihrem 
Gerede;  schweigend  sah  er  auf  seinen  Vater  und  wartete, 
wann  er  Hand  anlegen  würde  an  die  schamlosen  Freier.  Die 
kluge  Penelopeia  saß  unterdessen  auf  prächtigem  Sessel  im 
Oberstock  dem  Saal  gegenüber  und  hörte  die  Rede  eines  jeden 

390  der  Freier.  Das  Mittagsmahl,  das  sie  sich  unter  frohen  Scher¬ 
zen  bereitet,  war  gut  und  reichlich;  hatten  sie  doch  viel  ge¬ 
schlachtet;  aber  kein  Abendschmaus  sollte  unerfreulicher  sein 
als  der,  den  ihnen  die  Göttin  und  der  starke  Held  bald  zu 
geben  gedachten;  denn  sie  hatten  ruchlos  gefrevelt. 

21.  Der  Tochter  des  Jkarios,  der  sinnigen  Penelopeia,  gab  die 
helläugige  Athena  den  Gedanken  ein,  den  Freiern  im  Hause  des 
Odysseus  jetzt  den  Bogen  und  die  Beile  aus  grauem  Eisen  zum 
Wettkampf  und  zum  Beginn  des  Blutbads  vorzulegen.  Sie  ging 
zur  hohen  Treppe  ihres  Hauses,  nahm  mit  ihrer  vollen  Hand 
den  schön  gebogenen,  prächtigen  Schlüssel  aus  Erz  und  mit 
elfenbeinernem  Griff  und  ging  mit  den  dienenden  Frauen  zur 
entlegensten  Kammer.  Dort  lagen  die  Schätze  des  Herrschers: 

10  Geräte  aus  Erz  und  Gold  sowie  Eisen,  für  mühsame  Arbeit  be¬ 
stimmt.  Dort  befand  sich  auch  der  federnde  Bogen  und  der 
Köcher  mit  den  Geschossen;  viel  klagenerregende  Pfeile 
waren  darin.  Beide  hatte  ihm  einst  der  göttliche  Jphitos,  des 
Eurytos  Sohn,  in  Lakedämon,  wo  er  ihn  traf,  zum  Geschenke 
gegeben.  Sie  begegneten  einander  in  Messene,  im  Hause  des 
erfahrenen  Ortilochos.  Odysseus  kam,  um  Schadenersatz  zu 
fordern,,  den  das  ganze  Volk  ihm  schuldete.  Messenische  Män¬ 
ner  hatten  dreihundert  Schafe  samt  den  Hirten  auf  den  ruder¬ 
reichen  Schiffen  aus  Jthaka  geraubt;  ihretwegen  machte  der 

20  noch  junge  Odysseus  als  Abgesandter  den  weiten  Weg.  Der 
Vater  und  die  Fürsten  schickten  ihn.  Jphitos  seinerseits  suchte 
Stuten,  die  ihm  abhanden  gekommen,  zwölf  an  der  Zahl;  bei 
ihnen  waren  kräftige  Maultierfüllen.  Sie  brachten  ihm  später 
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Tod  und  Verderben,  als  er  zum  starken  Sohn  des  Zeus  kam, 21. 
dem  Helden  Herakles,  der  um  den  großen  Diebstahl  wußte. 
Dieser  tötete  ihn,  seinen  Gast,  im  eigenen  Hause,  der  Frevler. 

Er  scheute  weder  der  Götter  Vergeltung,  noch  ehrte  er  den 
gastlichen  Tisch,  an  dem  Jphitos  saß.  Er  tötete  ihn  und 
behielt  die  starkhufigen  Tiere  in  seinem  Palast.  Auf  der  Suche  30 
nach  diesen  war  Jphitos  mit  Odysseus  zusammengetroffen 
und  hatte  ihm  den  Bogen  geschenkt.  Ihn  hatte  der  gewaltige 
Eurytos  getragen  und,  als  er  im  hohen  Hause  starb,  seinem 
Sohn  hinterlassen.  Odysseus  gab  ihm  zum  Beginn  der 
herzlichen  Freundschaft  ein  scharfes  Schwert  und  eine  wuch¬ 
tige  Lanze.  Doch  sahen  sie  einander  nicht  am  gastlichen 
Tisch.  Denn  vorher  tötete  der  Sohn  des  Zeus  den  götterglei¬ 
chen  Jphitos,  des  Eurytos  Sohn,  der  ihm  den  Bogen  gegeben. 
Odysseus1  aber  nahm  ihn  nie,  wenn  er  zu  Schiff  in  den  Kampf  40 
zog,  sondern  ließ  ihn  daheim  zum  Gedächtnis  an  den  teuren 
Freund;  er  trug  ihn  nur  in  der  Heimat. 

Als  nun  die  edle  Frau  zu  der  Kammer  kam  und  die  eichene 
Schwelle  betrat,  —  der  Zimmermann  hatte  sie  geschickt  ge¬ 
glättet  und  nach  der  Schnur  gerichtet,  hatte  Pfosten  darauf 
gestellt  und  in  diese  die  Tür  eingefügt  — ,  da  löste  sie  schnell 
den  Riemen  vom  Ring,  steckte  den  Schlüssel  in  die  Öffnung, 
zielte  nach  vom  und  schob  den  Riegel  zurück.  Die  Türflügel 
flogen  krachend  auf.  Wie  der  Stier  brüllt,  der  auf  der  Wiese 
weidet,  so  klang  das  dumpfe  Dröhnen  der  Tür,  als  sie  mit 
dem  Schlüssel  geöffnet  ward.  Schnell  sprang  sie  auf.  Pene-  50 
lope  stieg  auf  ein  erhöhtes  Gerüst;  auf  ihm  standen  die 
Truhen,  in  denen  duftige  Kleider  lagen.  Von  dort  aus  reckte 
sie  sich  empor  und  nahm  den  Bogen  samt  dem  glänzenden 
Behälter,  in  dem  er  ruhte,  vom  Pflock.  Dann  setzte  sie  sich, 
legte  ihn  auf  die  Knie  und  weinte  laut.  Darauf  nahm  sie  den 
Bogen  aus  der  Umhüllung.  Als  sie  ihr  Herz  durch  Tränen 
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21. erleichtert,  ging  sie  zu  den  erlauchten  Freiern  in  den  Saal  und 
hielt  den  federnden  Bogen  und  den  Köcher  mit  den  Geschos- 
60  sen  in  der  Hand.  Viel  klagenerregende  Pfeile  waren  darin. 
Dienerinnen  trugen  eine  Truhe,  voll  von  Eisen  und  Erz,  dem 
Kampfgerät  des  Herrschers.  Als  die  edle  Frau  zu  den  Freiern 
kam,  trat  sie  neben  den  Pfeiler  der  festgebauten  Decke,  ver¬ 
hüllte  die  Wangen  mit  dem  glänzenden  Kopftuch  und  sprach: 
„Hört  mich,  ihr  hochgemuten  Freier!  Weil  der  Hausherr  so 
lange  fort  ist,  seid  ihr  hier  eingedrungen,  um  beständig  zu 
essen  und  zu  trinken.  Und  ihr  könnt  keinen  andern  Vorwand 
70  dafür  ersinnen  als  den,  daß  ihr  um  mich  freit  und  mich  zur 
Gattin  begehrt.  Wohlan,  euch  winket  der  Preis.  Ich  gebe  euch 
dazu  den  großen  Bogen  des  edlen  Odysseus.  Wer  ihn  mit  sei¬ 
ner  Faust  am  leichtesten  spannt  und  den  Pfeil  durch  die  zwölf 
Beile  hindurch  schießt,  dem  will  ich  folgen  und  meines  Gat¬ 
ten  schönes  und  reiches  Haus  verlassen.  Ich  werde  mich  sei¬ 
ner  wohl  noch  gar  manches  Mal  im  Traume  erinnern.“ 

80  So  sprach  sie  und  befahl  dem  trefflichen  Hirten  Eumaios, 
den  Freiern  den  Bogen  und  die  blinkenden  Beile  zu  bringen. 
Er  nahm  sie  unter  Tränen  und  legte  sie  hin.  Auch  Philoitios 
weinte,  als  er  den  Bogen  des  Herrn  sah.  Antinoos  aber  schalt 
sie  und  sprach:  „Ihr  Tölpel  mit  euren  Eintagsgedanken!  Jäm¬ 
merlinge!  Was  vergießt  ihr  Tränen  und  erregt  das  Herz  der 
Fürstin  noch  mehr?  Ihr  Herz  ist  ohnehin  in  Trauer,  daß  sie 
den  teuren  Gatten  verlor.  Setzt  euch  ruhig  hin  und  eßt,  oder 
90  jammert  draußen  und  laßt  den  Bogen  hier  zum  entscheiden¬ 
den  Kampf  für  die  Freier.  Ich  glaube,  daß  es  nicht  leicht  ist, 
den  schön  geglätteten  Bogen  zu  spannen.  In  der  ganzen  Ver¬ 
sammlung  ist  keiner,  wie  Odysseus  war.  Ich  habe  ihn  selbst 
gesehen  und  erinnere  mich  seiner  genau,  obschon  ich  damals 
ein  Knabe  war.“ 

So  sprach  er.  Er  hoffte  aber,  die  Sehne  zu  spannen  und 
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durch  die  Beile  zu  schießen.  Doch  sollteer  als  erster  den  Pfeil21. 
aus  der  Hand  des  erlauchten  Odysseus  kosten;  denn  er  hatte 
ihn  im  Hause  beschimpft  und  alle  Gefährten  dazu  veranlaßt.  100 
Der  mit  heiliger  Kraft  beschenkte  Telemach  begann:  „Un¬ 
begreiflich!  Zeus,  der  Sohn  des  Kronos,  hat  mich  des  Ver¬ 
standes  beraubt.  Meine  Mutter,  so  klug  sie  sonst  ist,  ver¬ 
spricht,  dies  Haus  zu  verlassen  und  einem  andern  zu  folgen; 
ich  aber  lache  dazu  und  freue  mich.  Auf,  ihr  Freier!  Euch 
winkt  als  Preis  eine  Frau,  wie  im  achäischen  Land  keine  zweite 
zu  finden,  weder  im  heiligen  Pylos  noch  in  Sparta  noch  in 
Mykene;  auch  im  Gebiet  von  Jthaka  nicht  und  nicht  auf  dem 
dunklen  Festland.  Aber  das  wißt  ihr  ja  selbst.  Was  brauche  110 
ich  meine  Mutter  zu  rühmen?  Weicht  jetzt  nicht  unter  Vor¬ 
wänden  aus  und  haltet  euch  nicht  fern  vom  Spannen  des 
Bogens,  damit  wir  Klarheit  gewinnen.  Ich  möchte  es  sogar 
selbst  mit  ihm  versuchen.  Wenn  ich  ihn  spannte  und  den 
Pfeil  durch  die  Beile  schösse,  würde  meine  erhabene  Mutter 
nicht,  zum  Leid  für  mich,  einem  andern  folgen  und  dies  Haus 
verlassen,  in  dem  ich  allein  Zurückbleiben  müßte.  Auch  ver¬ 
mag  ich  ja  mit  den  schönen  Waffen  des  Vaters  umzugehn.“ 

So  sprach  er  und  sprang  empor,  warf  den  purpurnen  Man¬ 
tel  von  den  Schultern  und  legte  das  scharfe  Schwert  ab.  Zu¬ 
erst  zog  er  für  alle  Beile  eine  einzige  lange  Furche,  stellte  sie  120 
darin  auf  und  richtete  sie  nach  der  Schnur.  Die  Erde  rings¬ 
herum  stampfte  er  fest.  Staunen  ergriff  alle,  als  sie  bemerk¬ 
ten,  wie  wohlgeordnet  er  sie  aufzustellen  vermochte,  obwohl 
er  es  vorher  nie  gesehn.  Dann  trat  er  auf  die  Schwelle  und 
erprobte  den  Bogen.  Dreimal  versuchte  er,  ihn  heran  zu  ziehn 
und  krümmte  ihn  schon,  doch  dreimal  verließ  ihn  die  Kraft, 
so  sehr  er  hoffte,  die  Sehne  zu  spannen  und  durch  die  Äxte 
zu  schießen.  Als  er  zum  vierten  Mal  anzog,  hätte  er  ihn  ge¬ 
spannt;  doch  Odysseus  winkte  und  hemmte  den  Eifer.  Und 
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21. der  mit  heiliger  Kraft  beschenkte  Jüngling  sprach  zu  den 
130  Freiern:  „Verwünscht!  Ich  bleibe  wohl  auch  in  Zukunft  ein 
unfähiger  Mensch  und  ein  Schwächling,  oder  ich  bin  jetzt 
noch  zu  jung  und  kann  mich  auf  meine  Hände  noch  nicht 
verlassen.  Wohlan,  macht  ihr  jetzt  die  Probe  mit  dem  Bogen! 
Ihr  seid  mir  an  Kraft  überlegen!  Wir  wollen  den  Wettkampf 
austragen.“  So  sprach  er,  stellte  den  Bogen  auf  die  Erde  und 
lehnte  ihn  an  die  festgefügten,  geglätteten  Flügel  der  Tür. 
Den  schnellen  Pfeil  steckte  er  in  den  schönen  Türring  und 
begab  sich  zu  dem  Sessel,  von  dem  er  vorher  sich  erhoben. 
140  Antinoos  aber,  der  Sohn  des  Eupeithes,  begann:  „Ihr 
Freunde  alle,  erhebt  euch  nun  der  Reihe  nach,  vom  Platz  des 
Schenken  beginnend,  nach  rechts  hin  zum  Kampf.“  So  sprach 
er,  und  allen  gefiel  der  Vorschlag.  Leiodes,  der  Sohn  des 
Oinops,  erhob  sich  zuerst;  er  war  der  Opferschauer  und  saß 
immer  im  Hintergrund  neben  dem  schönen  Mischkrug.  Ihm 
allein  war  der  Frevel  verhaßt,  und  er  war  ungehalten  über  die 
Freier.  Der  nahm  zuerst  den  Bogen  und  den  schnellen  Pfeil, 
trat  auf  die  Schwelle  und  machte  die  Probe;  doch  er  ver- 
150  mochte  ihn  nicht  zu  spannen.  Während  er  anzog,  erlahmten 
die  weichen,  zarten  Hände.  Und  er  sprach  zu  den  Freiern: 
„Freunde,  ich  kann  ihn  nicht  spannen;  es  nehme  ihn  ein 
andrer!  Dieser  Bogen  wird  viele  Fürsten  an  Leib  und  Seele 
verderben.  Es  ist  ja  auch  besser,  tot  zu  sein  als  zu  leben  und 
das  Ziel  zu  verfehlen,  das  uns  hier  versammelt  hat,  und  das 
wir  alle  Tage  erwarten.  Jetzt  hegt  noch  mancher  im  Herzen 
Hoffnung  und  denkt,  des  Odysseus  Gattin  Penelopeia  heim¬ 
zuführen.  Wenn  er  aber  erst  den  Bogen  erprobt  und  seine 
160  Ohnmacht  erkannt  hat,  dann  mag  er  um  eine  andre  Achäerin 
freien  und  sie  mit  Geschenken  umwerben.  Sie  aber  mag  den 
zum  Manne  nehmen,  der  ihr  das  meiste  schenkt  und  der  ihr 
vom  Schicksal  bestimmt  ist.“ 
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So  sprach  er,  stellte  den  Bogen  auf  die  Erde  und  lehnte  ihn21. 
an  die  festgefügten,  geglätteten  Flügel  der  Tür;  den  schnellen 
Pfeil  steckte  er  in  den  Türring  und  begab  sich  zum  Sessel,  von 
dem  er  vorher  sich  erhoben.  Antinoos  aber  schalt  ihn  und 
sprach:  „Leiodes,  welch  unheilvolles,  schreckliches  Wort  ist 
deinen  Lippen  entflohen!  Ich  höre  es  mit  Ingrimm.  Dieser 
Bogen  soll  die  Edlen  an  Leib  und  Seele  verderben,  weil  du  170 
ihn  nicht  spannen  konntest?  Dich  hat  eben  die  edle  Mutter 
nicht  so  geboren,  daß  du  ein  Schütze  würdest  mit  Bogen  und 
Pfeil.  Andre  edle  Freier  werden  ihn  spannen.“  So  sprach  er. 
Dann  erteilte  er  dem  Ziegenhirten  Melanthios  einen  Befehl; 
denn  von  den  Dienern  ließen  die  Freier  beim  Wettkampf  nie¬ 
mand  zugegen  sein.  „Melanthios,“  rief  er,  „spute  dich,  zünde 
Feuer  im  Saal  an,  stelle  einen  großen  Stuhl  daneben  und  lege 
ein  Fell  darauf;  hole  dann  aus  dem  Innern  eine  große  Scheibe 
des  dort  liegenden  Talgs;  wir  Jüngeren  wollen  den  Bogen 
erwärmen,  mit  Fett  einreiben  und  es  dann  mit  ihm  versuchen,  iso 
um  den  Wettkampf  auszutragen.“  So  sprach  er,  und  Melan¬ 
thios  zündete  ein  loderndes  Feuer  an,  brachte  einen  Stuhl, 
stellte  ihn  hin,  legte  ein  Schaffell  darauf  und  holte  aus  dem 
Innern  des  Hauses  eine  große  Scheibe  des  dort  liegenden 
Talgs.  Die  Freier  erwärmten  den  Bogen  und  versuchten  ihn. 
Doch  sie  konnten  ihn  nicht  spannen;  ihre  Kraft  war  zu 
schwach.  Antinoos  und  der  göttergleiche  Eurymachos,  die 
Führer  der  Freier,  hielten  sich  noch  zurück;  sie  waren  bei  wei¬ 
tem  die  stärksten. 

Der  Rinderhirt  aber  und  der  Sauhirt  des  göttlichen  Herr¬ 
schers  verließen  beide  zu  gleicher  Zeit  das  Haus.  Nach  ihnen 
verließ  auch  der  göttliche  Odysseus  den  Saal.  Als  sie  außer-  190 
halb  des  Hauses  und  des  Hofes  waren,  sprach  er  zu  ihnen  mit 
freundlichen  Worten:  „Rinderhirt  und  du,  Sauhirt,  ich  möchte 
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21. euch  etwas  sagen.  Oder  soll  ich  es  lieber  für  mich  behalten? 
Nein,  es  drängt  mich  zu  reden.  Wie  stände  es  mit  eurer  Hilfe 
für  Odysseus,  wenn  er  ganz  plötzlich  irgendwoher  erschiene, 
von  einer  Gottheit  hergeführt?  Würdet  ihr  den  Freiern  bei¬ 
stehn  oder  ihm?  Sprecht,  wie  Herz  und  Sinn  es  gebieten.“ 
Der  Rinderhirt  gab  zur  Antwort:  „Vater  Zeus,  wenn  du 
200  doch  diesen  Wunsch  erfülltest!  Wenn  doch  der  Held  käme 
und  eine  Gottheit  ihn  geleitete,  dann  solltest  du  erkennen,  wie 
groß  meine  Kraft  ist,  und  wie  meine  Fäuste  ihr  dienen.“ 
Auch  Eumaios  richtete  an  alle  Götter  ein  Gebet,  daß  Odysseus 
heimkehren  möchte. 

Als  dieser  so  den  treuen  Sinn  der  beiden  erkannte,  ergriff 
er  von  neuem  das  Wort  und  sprach:  „Wahrlich,  Odysseus  ist 
schon  da.  Ich  bin  es  selbst.  Nach  vielen  Leiden  bin  ich  im 
zwanzigsten  Jahr  in  die  Heimat  gelangt  und  sehe,  daß  ich 
210  vom  ganzen  Gesinde  nur  euch  willkommen  bin.  Ich  habe 
keinen  der  andern  beten  hören,  daß  ich  heimkehren  möchte. 
Euch  beiden  aber  sage  ich  der  Wahrheit  gemäß,  wie  es  kom¬ 
men  wird.  Wenn  ein  Gott  die  stolzen  Freier  durch  mich  ver¬ 
nichtet,  werde  ich  jedem  von  euch  ein  Weib  und  ein  Gut  zum 
Eigentum  geben;  ich  werde  euch  ein  Haus  in  der  Nähe  des 
meinen  bauen  und  euch  halten,  wie  Telemachs  Brüder  und 
Freunde.  Damit  ihr  mich  aber  erkennt  und  im  Herzen  Ver¬ 
trauen  faßt,  will  icli  euch  noch  ein  Merkmal  zeigen,  die  Narbe 
nämlich,  die  mir  einst  ein  Eber  mit  seinen  weißen  Hauern 
220  schlug,  als  ich  mit  des  Autolykos  Söhnen  zum  Parnaß  zog.“ 
So  sprach  er  und  entfernte  die  Lumpen  von  der  mächtigen 
Narbe.  Als  sie  sie  gesehen  und  genau  betrachtet,  umarmten 
sie  den  klugen  Odysseus  unter  Tränen  und  küßten  ihm  zum 
Willkommen  Haupt  und  Schultern.  Auch  Odysseus  küßte 
beiden  das  Haupt  und  die  Hände.  Und  nun  wäre  über  ihrem 
Schluchzen  das  Sonnenlicht  untergegangen,  hätte  Odysseus 
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dem  nicht  ein  Ende  gemacht.  Er  sprach:  „Hört  auf  zu  wei-21. 
nen  und  zu  klagen,  damit  uns  keiner  sieht,  der  das  Haus  ver¬ 
läßt,  und  es  drinnen  erzählt.  Laßt  uns  einzeln  hineingehn,  230 
nicht  zugleich;  ich  zuerst,  dann  ihr.  Und  das  sei  unser  Zei¬ 
chen!  Alle  die  andern,  die  zu  den  stolzen  Freiern  gehören, 
werden  nicht  dulden,  daß  man  mir  den  Bogen  und  den  Kö¬ 
cher  gibt.  Dann  trage  du  ihn  durch  den  Saal,  wackrer  Eu- 
maios,  und  bringe  ihn  mir.  Den  Frauen  aber  befiehl,  die  fest¬ 
gefügte  Tür,  die  zum  Frauengemach  führt,  verschlossen  zu 
halten;  und  wenn  eine  von  ihnen  Stöhnen  und  Lärmen  der 
Männer  im  geschlossenen  Saal  vernimmt,  soll  sie  nicht  nach¬ 
sehn,  sondern  ruhig  bei  ihrer  Arbeit  bleiben.  Dir  aber,  wack¬ 
rer  Philoitios,  trage  ich  auf,  das  Hoftor  mit  dem  Riegel  zu  240 
schließen  und  schnell  ein  Seil  herum  zu  legen.“  Nach 
diesen  Worten  begab  er  sich  in  das  Haus  und  setzte  sich  auf 
den  Stuhl,  von  dem  er  sich  erhoben;  dann  gingen  auch  die 
beiden  Knechte  des  göttlichen  Odysseus  hinein. 

Drinnen  war  jetzt  Eurymachos  mit  dem  Bogen  beschäftigt 
und  wärmte  ihn  von  beiden  Seiten  an  der  Glut  des  Feuers. 
Doch  war  er  gleichwohl  nicht  imstande,  ihn  zu  spannen.  Ein 
tiefer  Seufzer  drang  aus  seinem  stolzen  Herzen,  und  er  sprach 
voller  Unmut:  „Wehe!  Wie  schmerzt  mich  das  für  mich  selbst 
und  für  alle  Freier!  Nicht  der  entschwundenen  Hochzeit  gilt 
meine  Klage;  es  tut  mir  zwar  leid,  aber  es  gibt  ja  noch  andere  250 
Achäerinnen,  in  Jthaka  selbst,  dem  meerumströmten,  und  in 
andern  Städten;  doch  daß  wir  dem  göttergleichen  Odysseus 
an  Kraft  so  nachstehn  und  den  Bogen  nicht  spannen  können, 
beschimpft  uns  noch  bei  der  Nachwelt.“ 

Antinoos,  der  Sohn  des  Eupeithes,  erwiderte  ihm:  „Eury¬ 
machos,  nicht  doch!  Du  selbst  weißt  es  besser.  Heut  wird 
im  Volke  das  heilige  Fest  des  Bogengottes  Apollon  gefeiert. 
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21. Wer  wollte  da  den  Bogen  spannen?  Stellt  ihn  ruhig  hin! 
260  Auch  die  Beile  lassen  wir  stehn;  denn  schwerlich  kommt 
jemand  ins  Haus  des  Laertiaden  Odysseus  und  stiehlt  sie. 
Wohlan,  der  Schenk  beginne  die  Becher  zu  füllen,  damit  wir 
spenden  und  dann  den  gekrümmten  Bogen  beiseite  stellen. 
Morgen  früh  befehlt  dem  Ziegenhirten  Melanthios,  mit  der 
Morgenröte  die  besten  Ziegen  aus  der  Herde  hierher  zu  füh¬ 
ren,  damit  wir  dem  bogenberühmten  Apollon  die  Schenkel¬ 
stücke  verbrennen  und  es  dann  mit  dem  Bogen  versuchen 
und  den  Wettkampf  austragen.“ 

So  sprach  Antinoos,  und  ihnen  gefiel  der  Vorschlag.  Herolde 
270  gossen  ihnen  Wasser  über  die  Hände.  Jünglinge  füllten  die 
Krüge  mit  dem  Trank  bis  zum  Rande  und  verteilten  den 
Weiheguß  in  alle  Becher.  Als  sie  gespendet  und  nach  Her¬ 
zenslust  getrunken,  begann  der  kluge  Odysseus  listiger  Weise: 
„Hört  mich,  ihr  Freier  der  ruhmreichen  Fürstin!  Ich  möchte 
sagen,  was  mir  das  Herz  in  der  Brust  befiehlt.  Ich  wende 
mich  vor  allem  an  Eurymachos  und  Antinoos,  den  götter¬ 
gleichen,  der  soeben  mit  Recht  geraten,  den  Bogen  heute  ruhen 
zu  lassen  und  die  Sache  den  Göttern  anheim  zu  stellen.  Mor- 
280  gen  früh  wird  dann  ein  Gott  den  Sieg  verleihen,  wem  er  will. 
Nur  mir  gebt  noch  den  geglätteten  Bogen,  damit  ich  vor  euch 
die  Kraft  meiner  Hände  erprobe  und  sehe,  ob  in  den  ge¬ 
schmeidigen  Gliedern  noch  dieselbe  Stärke  wohnt,  wie  einst, 
oder  ob  das  Wandern  und  der  Mangel  sie  zermürbt  hat.“ 
So  sprach  er.  Da  gerieten  alle  über  die  Maßen  in  Zorn,  weil 
sie  fürchteten,  daß  er  den  schöngeglätteten  Bogen  spannen 
würde.  Und  Antinoos  fuhr  ihn  heftig  an:  „Fremder  Wicht, 
'es  fehlt  dir  ganz  an  Verstand.  Bist  du  noch  nicht  zufrieden, 
daß  du  in  unserm  stolzen  Kreise  ruhig  schmausen  darfst? 
290  Beim  Mahle  geht  dir  nichts  ab.  Du  hörst  auch  unsre 
Reden  und  Gespräche,  die  sonst  kein  Fremdling  und  Bettler 
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vernimmt.  Der  süße  Wein  betört  dich;  er  bringt  auch  andre21. 
zu  Fall,  die  ihn  gierig  schlucken,  statt  mäßig  zu  trinken.  Auch 
der  hochberühmte  Kentaur  Eurytion  wurde  einst  im  Palast 
des  edlen  Peirithoos  vom  Wein  betört.  Er  war  zu  den  La- 
pithen  gegangen.  Als  sein  Verstand  vom  Trinken  völlig  um¬ 
nebelt  war,  beging  er  in  seiner  Raserei  im  Haus  des  Peirithoos 
argen  Frevel.  Da  wurden  die  Helden  von  Unmut  ergriffen; 
sie  sprangen  empor,  schleppten  ihn  zur  Türe  hinaus  durch  300 
den  Vorhof  und  schnitten  ihm  mit  dem  unerbittlichen  Erz 
Ohren  und  Nase  ab.  Er  aber  ging  davon  in  seinem  Rausch 
und  trug  dauernd  die  verderblichen  Folgen  seines  Leichtsinns. 
Seitdem  herrschte  Krieg  zwischen  den  Kentauren  und  Men¬ 
schen;  aber  in  erster  Reihe  zog  er  selbst  sich  durch  seine 
Trunkenheit  Unheil  zu.  So  künde  ich  auch  dir  großes  Leid 
an,  falls  du  den  Bogen  spannst.  Du  wirst  in  unserm  Volk 
keinem  Wohlwollen  mehr  begegnen.  Wir  werden  dich  so¬ 
gleich  auf  dunklem  Schiff  zum  König  Echetos  schicken,  dem 
Menschenverderber;  von  da  wirst  du  nicht  entkommen.  Trink 
du  also  ruhig  deinen  Wein  und  wetteifere  nicht  mit  Männern,  3io 
die  rüstiger  sind  als  du.“ 

Die  sinnige  Penelopeia  aber  sprach:  „Antinoos,  es  ist  nicht 
schön  von  dir  und  nicht  recht,  Telemachs  Gäste,  die  dieses 
Haus  besuchen,  zu  kränken.  Du  vermutest  wohl,  daß  der 
Fremde  mich  heimführt  und  zu  seiner  Gattin  macht,  wenn 
er  den  gewaltigen  Bogen  des  Odysseus  mit  der  Kraft  seiner 
Arme  gespannt  hat.  Das  erwartet  er  selbst  nicht.  Es  ist  un¬ 
möglich!  Keinem  von  euch  trübe  solche  Sorge  das  Mahl.“ 

Eurymachos,  des  Polybos  Sohn,  entgegnete  ihr:  „Kluge  320 
Penelopeia,  Jkarios  Tochter,  wir  fürchten  nicht,  daß  er  dich 
heimführen  wird;  das  ist  ja  unmöglich.  Doch  wir  scheuen 
das  Gerede  der  Männer  und  Frauen.  Die  Achäer  niederen 
Standes  könnten  sagen:  Um  die  Gattin  des  edlen  Odysseus 
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21. werben  Männer,  die  ihm  bei  weiten  nachstehn;  sie  können 
nicht  einmal  den  schöngeglätteten  Bogen  spannen.  Aber  ein 
andrer  kam,  ein  fahrender  Bettler;  er  spannte  den  Bogen 
leicht  und  schoß  durch  die  Beile.  So  werden  sie  sagen,  und 
das  würde  uns  zur  Schande  gereichen.“ 

330  Die  sinnige  Penelopeia  erwiderte  ihm:  „Eurymachos,  warum 
seht  ihr  darin  eine  Schande?  Wer  ohne  Scheu  den  Besitz  des 
edelsten  Helden  verpraßt,  kann  ohnehin  im  Volk  nicht  gut 
beleumundet  sein.  Der  Fremde  ist  groß  und  stark;  auch  be¬ 
hauptet  er,  von  einem  edlen  Vater  zu  stammen.  Wohlan,  gebt 
ihm  den  schöngeglätteten  Bogen!  Wir  wollen  sehn!  Denn 
das  sage  ich,  und  es  wird  sich  erfüllen:  Wenn  er  ihn  spannt 
und  Apollon  ihm  Ruhm  verleiht,  bekleide  ich  ihn  mit  schö¬ 
nen  Gewändern,  einem  Rock  und  einem  Mantel,  schenke 
340  ihm  einen  scharfen  Speer,  zum  Schutz  gegen  Hunde  und 
Menschen,  ein  zweischneidiges  Schwert,  Sandalen  für  die 
Füße,  und  sende  ihn,  wohin  Herz  und  Sinne  verlangen.“ 

Da  mischte  sich  der  verständige  Telemach  ein  und  sagte: 
„Meine  Mutter,  keiner  der  Achäer,  die  im  felsigen  Jthaka  und 
auf  den  Inseln  gegenüber  dem  rosseweidenden  Elis  gebieten, 
hat  über  den  Bogen  mehr  Macht  als  ich,  ihn  zu  geben  oder 
zu  versagen,  wem  ich  will.  Selbst  wenn  ich  ihn  dem  Frem¬ 
den  schenken  wollte,  kann  mich  keiner  daran  hindern.  Gehe 
350  du  jetzt  in  die  Frauengemächer,  besorge  deine  Geschäfte  an 
der  Spindel  und  dem  Webstuhl  und  befiehl  den  Dienerinnen, 
ihre  Arbeit  zu  tun.  Der  Bogen  ist  Sache  der  Männer,  vor 
allem  die  meine;  denn  mein  ist  die  Herrschaft  im  Hause.“  Da 
staunte  Penelopeia  und  begab  sich  wieder  ins  Innere  des 
Hauses.  Sie  bewegte  die  klugen  Reden  ihres  Sohnes  in  ihrem 
Herzen.  Mit  den  dienenden  Frauen  stieg  sie  in  das  Ober- 
gemach  und  weinte  um  Odysseus,  ihren  lieben  Gatten,  bis  ihr 
die  helläugige  Athena  süßen  Schlaf  auf  die  Augen  senkte. 
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Der  treffliche  Sauhirt  aber  nahm  den  Bogen  und  trug21. 
ihn  zu  Odysseus.  Da  fuhren  ihn  alle  Freier  an,  und  mancher  360 
der  übermütigen  jungen  Männer  rief:  „Wohin  mit  dem  Bogen, 
heilloser  Sauhirt,  Rasender?  Wenn  Apollon  und  die  andern 
unsterblichen  Götter  uns  gnädig  sind,  fressen  dich  bald  bei 
den  Schweinen,  fern  von  den  Menschen,  die  schnellen  Hunde, 
die  du  selber  aufzogst.“  So  schrien  sie.  Er  aber  legte  den 
Bogen  auf  der  Stelle  nieder,  denn  er  fürchtete  sich,  weil  ihn 
viele  im  Saale  schalten.  Da  rief  Telemach  drohend:  „Alter! 
Trage  den  Bogen  weiter!  Es  wird  dir  bald  schlecht  bekom¬ 
men,  wenn  du  es  allen  recht  machen  willst.  Ich  jage  dich  mit  370 
Steinen  aufs  Land  hinaus;  denn  wenn  ich  auch  jünger  bin, 
besitze  ich  doch  mehr  Kräfte.  Wäre  ich  doch  allen  Freiern 
an  Kräften  so  überlegen,  wie  ich  es  dir  bin;  dann  würde  ich 
bald  manchen  der  argen  Frevler  zum  Hause  hinausjagen.“ 

So  sprach  er.  Da  lachten  alle  Freier  laut  über  ihn,  und  ihr 
wilder  Grimm  legte  sich  bei  seiner  heftigen  Rede.  Der  Sau¬ 
hirt  aber  trug  den  Bogen  durch  den  Saal,  trat  an  den  kühnen 
Odysseus  heran  und  legte  ihn  in  seine  Hände.  Dann  rief  er 
die  Pflegerin  Eurykleia  heraus  und  sprach  zu  ihr:  „Verstän-  380 
dige  Eurykleia,  Telemach  will,  daß  du  die  festgefügte  Tür, 
die  zum  Frauengemach  führt,  verschlossen  hältst;  wenn  aber 
eine  der  Dienerinnen  Stöhnen  und  Lärmen  der  Männer  im 
geschlossenen  Saal  vernimmt,  dann  soll  sie  nicht  nachsehn, 
sondern  ruhig  bei  ihrer  Arbeit  bleiben.“  Da  verschloß  Eury¬ 
kleia  ohne  Erwiderung  die  Tür  zum  wohnlichen  Frauen¬ 
gemach.  Auch  Philoitios  eilte  unbemerkt  zur  Tür  hinaus  und 
verriegelte  das  Tor  des  gut  gemauerten  Hofes.  In  der  Halle 
lag  ein  Schiff  stau  aus  dem  Bast  der  Papyrusstaude;  mit  ihm  390 
band  er  die  Flügel  von  innen  zu;  dann  ging  er  wieder  hinein, 
setzte  sich  auf  den  Stuhl,  von  dem  er  sich  erhoben,  und  blickte 
unverwandt  nach  Odysseus. 
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21.  Der  hielt  den  Bogen  in  der  Hand  und  drehte  ihn  nach  allen 
Seiten;  er  prüfte  ihn,  aus  Furcht,  Würmer  möchten  das  Horn 
zerfressen  haben,  während  der  Besitzer  fort  war.  Und  man¬ 
cher  der  Freier  sprach  zum  Nachbarn:  „Seht  doch,  wie  er 
den  Bogen  genau  betrachtet  und  prüft!  Entweder  hat  er  einen 
gleichen  zu  Hause  liegen,  oder  er  will  sich  einen  verfertigen, 
400  so  sorglich  dreht  er  ihn  nach  allen  Seiten,  der  geriebene  Bett¬ 
ler.“  Und  ein  andrer  der  übermütigen  Männer  höhnte:  „Möge 
er  immer  so  viel  Glück  haben,  wie  jetzt  beim  Spannen  des 
Bogens.“  So  sprachen  die  Freier.  Als  aber  der  kluge  Odys¬ 
seus  den  großen  Bogen  betastet  und  überall  besichtigt,  spannte 
er  ihn  so  mühelos  und  leicht,  wie  der  Lautenspieler  und  Sän¬ 
ger  die  Saite  über  einen  neuen  Wirbel  spannt  und  den  künst¬ 
lich  gedrehten  Darm  oben  und  unten  befestigt.  Dann  er- 
4io  griff  er  die  Sehne  mit  der  Rechten,  zog  sie  an  sich  und  ließ  sie 
klingen;  und  es  gab  einen  hellen  Ton,  gleich  dem  Gezwitscher 
der  Schwalbe.  Schrecken  ergriff  die  Freier;  sie  erblaßten. 
Denn  auch  Zeus  gab  ein  Zeichen  und  donnerte  laut.  Odysseus 
aber  freute  sich,  daß  ihm  der  Sohn  des  Kronos  ein  Zeichen 
sandte.  Er  ergriff  den  Pfeil,  der  vor  ihm  auf  dem  Tische  lag, 
—  die  andern  befanden  sich  noch  im  Köcher,  doch  sollten  die 
Achäer  sie  bald  zu  kosten  bekommen  — ,  er  hielt  ihn  in  der 
Linken  zugleich  mit  dem  Bügel  des  Bogens,  zog  mit  der 
420  Rechten  Sehne  und  Kerbe  an,  zielte  von  dem  dort  stehenden 
Schemel  gerade  nach  vorn  und  entsandte  den  Pfeil.  Und 
er  verfehlte  keins  der  Beile;  vom  ersten  bis  zum  letzten 
drang  das  erzbewehrte  Geschoß  durch  das  Stilende  der  Äxte 
hindurch.  Und  er  sprach  zu  Telemach:  „Der  Fremde  im 
Hause  macht  dir  keine  Schande.  Ich  habe  das  Ziel  nicht  ver¬ 
fehlt  und  habe  mich  auch  mit  dem  Spannen  des  Bogens  nicht 
lange  geplagt.  Noch  habe  ich  meine  volle  Kraft;  ich  bin  nicht 
so  schwach,  wie  die  Freier  verächtlich  höhnten.  Doch  die 
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Stunde  ist  da,  den  Achäern  die  Abendmahlzeit  zu  bereiten, 21. 
noch  beim  Licht  des  Tages,  und  dann  bei  Gesang  und  Lauten¬ 
spiel  noch  andere  Kurzweil  zu  treiben.  Das  sind  ja  die  Freu-  430 
den  des  Mahles.“  So  sprach  er  und  gab  dem  Telemach  einen 
Wink  mit  den  Augen.  Da  legte  sich  der  Sohn  des  Odysseus 
ein  scharfes  Schwert  um,  ergriff  mit  der  Hand  die  Lanze  und 
trat,  mit  dem  glänzenden  Erz  gerüstet,  in  seine  Nähe  neben 
den  Stuhl. 

Der  kluge  Odysseus  aber  warf  die  Lumpen  von  den  Schul-22. 
fern  und  sprang  auf  die  Schwelle  der  Tür.  Er  hielt  den  Bogen 
und  den  mit  Pfeilen  gefüllten  Köcher  in  den  Händen, 
streute  die  schnellen  Geschosse  vor  seine  Füße  und  rief  den 
Freiern  zu:  „Der  entscheidende  Wettkampf  ist  zu  Ende.  Jetzt 
setze  ich  mir  ein  andres  Ziel,  das  noch  kein  Sterblicher  traf, 
und  will  sehn,  ob  ichs  erreiche  und  ob  Apollon  mir  Ruhm 
verleiht.“  So  rief  er  und  richtete  den  spitzen  Pfeil  auf  Anti- 
noos.  Der  wollte  gerade  den  schönen  Becher  heben,  einen  gol¬ 
denen  mit  zwei  Henkeln;  er  hielt  ihn  schon  in  den  Händen,  um  10 
von  dem  Wein  zu  trinken,  und  der  Gedanke  an  den  Tod  lag 
seinem  Herzen  fern.  Wer  unter  den  schmausenden  Männern 
hätte  auch  glauben  sollen,  ein  einzelner  unter  so  vielen,  und 
wäre  er  noch  so  stark,  könne  ihnen  ein  furchtbares  Ende 
bereiten?  Odysseus  zielte  und  traf  ihn  mit  dem  Pfeil  in  die 
Kehle.  Die  Spitze  drang  durch  das  weiche  Fleisch  des  Nackens 
hindurch.  Der  Getroffene  neigte  sich  zur  Seite;  der  Becher 
entfiel  seiner  Hand,  und  alsbald  schoß  ihm  ein  starker  Blut¬ 
strom  aus  der  Nase;  er  stieß  mit  dem  Fuß  an  den  Tisch  und  20 
stürzte  ihn  um;  die  Speisen  fielen  zur  Erde;  Brot  und  Fleisch 
wurden  vom  Blut  besudelt.  Als  die  Freier  ihn  stürzen  sahen, 
schrien  sie  durcheinander,  sprangen  von  den  Sitzen,  rannten 
im  Saal  umher  und  blickten  suchend  nach  den  stattlichen 
Wänden.  Doch  da  war  nirgends  ein  Schild  oder  eine  wuch- 
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22.tige  Lanze,  die  sie  hätten  ergreifen  können.  Und  sie  schalten 
Odysseus  mit  zornigen  Worten:  „Fremdling,  zu  deinem  Un¬ 
heil  schießt  du  auf  Männer.  Andere  Kämpfe  bestehst  du  nun 
nicht  mehr.  Jetzt  ist  dir  das  jähe  Verderben  gewiß.  Du  hast 
30  einen  Helden  getötet,  der  unter  den  Jünglingen  Jthakas  der 
Vornehmste  war.  Drum  werden  dich  hier  die  Geier  verzehren.“ 
Doch  Odysseus  blickte  sie  finster  an  und  sprach:  „Ihr 
Hunde!  Sicherlich  dachtet  ihr,  ich  kehrte  aus  Troja  nicht  wie¬ 
der  nach  Hause,  da  ihr  mein  Gut  verpraßtet  und  die  dienen¬ 
den  Frauen  zur  Buhlschaft  zwangt.  Ihr  habt,  obwohl  ich  noch 
lebte,  meine  Gattin  umworben  und  weder  die  Götter  gefürch¬ 
tet,  die  den  weiten  Himmel  bewohnen,  noch  gemeint,  daß  euch 
40  die  Rache  der  Menschen  treffen  könnte.  Jetzt  sind  euch  allen 
die  Schlingen  des  Todes  bereitet.“ 

So  sprach  er,  da  befiel  alle  bleiches  Entsetzen.  Nur  Eury- 
machos  fand  ein  Wort  der  Erwiderung  und  rief:  „Wenn  du 
wirklich  Odysseus  aus  Jthaka  bist,  der  nun  heimkehrt,  so  ist 
alles,  was  du  über  die  Taten  der  Freier  gesagt  hast,  berech¬ 
tigt.  Viel  Frevel  sind  im  Hause  verübt  und  viele  auf  dem 
Lande.  Aber,  der  schuld  war  an  allem,  liegt  ja  tot.  Antinoos 
60  hat  diese  Taten  angestiftet.  Ihn  verlangte  nicht  so  sehr  nach 
der  Heirat.  Er  hatte  andres  im  Sinn,  was  ihm  Kronion  nicht 
erfüllt  hat;  er  wollte  im  schöngebauten  Jthaka  als  König  ge¬ 
bieten,  deinen  Sohn  aber  hinterlistig  töten.  Jetzt  ist  er  ver¬ 
dientermaßen  ausgetilgt.  Du  aber  schone  deine  Volksgenos¬ 
sen.  Wir  wollen  durch  eine  Sammlung  in  der  Gemeinde  ver¬ 
güten,  was  im  Hause  alles  vertrunken  und  vertan  ist,  und 
wollen  Mann  für  Mann  eine  Buße  im  Wert  von  zwanzig  Stieren 
in  Gold  und  Silber  zahlen,  um  dein  Herz  milde  zu  stimmen. 
Bis  dahin  ist  es  dir  nicht  zu  verargen,  daß  du  zürnst.“ 
eo  Odysseus  sah  ihn  finster  an  und  gab  zur  Antwort:  „Eury- 
machos,  gäbet  ihr  mir  den  ganzen  von  den  Vätern  ererbten 
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Besitz  und  fügtet  noch  andere  Güter  hinzu,  so  ließe  ich  doch22. 
vom  Morden  nicht  ab,  bis  ihr  Freier  den  ganzen  Frevel  ge¬ 
büßt.  Jetzt  bleibt  euch  nichts  andres  übrig,  als  zu  kämpfen 
oder  zu  fliehn,  wenn  einer  meint,  den  Tod  vermeiden  zu  kön¬ 
nen;  aber  ich  denke,  keiner  wird  dem  jähen  Verderben  ent¬ 
rinnen.“ 

So  sprach  er.  Da  wankten  ihre  Knie  und  das  Herz  erbebte. 
Und  Eurymachos  rief  zum  andern  Mal:  „Freunde,  der  70 
Mann  da  läßt  seine  grimmige  Hand  nicht  ruhn;  da  er  den 
schöngeglätteten  Bogen  und  den  Köcher  besitzt,  wird  er  von 
der  Schwelle  solange  schießen,  bis  er  uns  alle  getötet.  Drum 
laßt  uns  kämpfen!  Zieht  eure  Schwerter  und  braucht  die 
Tische  zum  Schutz  gegen  die  tödlichen  Pfeile!  Dringen  wir 
alle  geschlossen  vor,  so  werden  wir  ihn  vielleicht  von  der 
Schwelle  und  Tür  verdrängen  und  in  die  Stadt  gelangen.  Dann 
erhöbe  sich  bald  der  Kriegsruf,  und  er  hätte  zum  letzten  Mal 
geschossen.“  So  sprach  er,  zog  das  scharfe,  zweischneidige,  so 
eherne  Schwert  und  sprang  unter  furchtbarem  Kampfruf 
gegen  ihn  an.  Gleichzeitig  aber  sandte  der  edle  Odysseus  den 
Pfeil  und  traf  ihn  in  die  Brust  neben  der  Warze.  Das  schnelle 
Geschoß  drang  in  die  Leber.  Er  ließ  das  Schwert  an  die  Erde 
fallen,  sank  nieder  und  hing  gekrümmt  über  dem  Tisch; 
Speisen  und  Becher  riß  er  zu  Boden;  er  schlug  in  seinem 
Schmerz  mit  dem  Kopf  auf  den  Estrich  und  stieß  mit  den 
zuckenden  Füßen  den  Stuhl  um.  Todesnacht  sank  auf  die 
Augen. 

Auch  Amphinomos  griff  den  kühnen  Odysseus  an.  Er  hatte 
das  scharfe  Schwert  gezogen  und  stürmte  auf  ihn  ein,  um  ihn  90 
von  der  Tür  zu  vertreiben.  Doch  Telemach  kam  ihm  zuvor. 

Er  traf  ihn  mit  dem  erzbeschlagenen  Speer  in  den  Rücken 
zwischen  den  Schultern  und  stieß  ihm  die  Waffe  durch  die 
Brust.  Da  stürzte  er  dröhnend  nieder  und  fiel  mit  der  Stirn 
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22.platt  auf  die  Erde.  Den  Speer  ließ  Telemach  im  Leib  des 
Amphinomos  stecken  und  sprang  zurück.  Denn  wenn  er  ihn 
herauszog,  war  zu  befürchten,  daß  ein  Achäer  ihn  im  An¬ 
sturm  mit  dem  Schwerte  traf  oder  den  über  die  Leiche  Ge¬ 
beugten  nieder  stieß.  Er  lief  schnell  zu  seinem  Vater,  trat 
100  nahe  an  ihn  heran  und  sprach  die  eiligen  Worte:  „Vater,  ich 
hole  dir  jetzt  einen  Schild,  zwei  Speere  und  einen  ehernen 
Helm,  gut  angepaßt  an  die  Schläfen.  Dann  rüste  ich  mich 
selbst  und  gebe  auch  dem  Sauhirten  und  dem  Rinderhirten 
Waffen.  Es  ist  doch  besser,  gerüstet  zu  sein.“ 

Der  kluge  Odysseus  erwiderte:  „Lauf  und  hole  sie,  so  lange 
ich  noch  Pfeile  habe  zur  Abwehr.  Sie  möchten  mich  sonst, 
wenn  ich  allein  bin,  von  der  Türe  vertreiben.“  So  sprach  er, 
und  jener  gehorchte  dem  lieben  Vater.  Er  eilte  zur  Kammer, 
110  in  der  die  herrlichen  Waffen  lagen,  nahm  vier  Schilde,  acht 
Speere  und  vier  Helme  aus  Erz,  geschmückt  mit  dem  Roß¬ 
schweif,  und  kam  bald  mit  ihnen  zum  lieben  Vater.  Zuerst 
waffnete  er  sich  selbst  mit  der  ehernen  Rüstung,  dann  legten 
beide  Hirten  die  schönen  Waffen  an  und  traten  neben  den 
tapfern,  erfindungsreichen  Odysseus.  Der  warf  den  vielfach 
geschichteten  Schild  über  die  Schulter  und  setzte  einen  schön 
gearbeiteten,  mit  einem  Roßschweif  geschmückten  Helm  auf 
das  stattliche  Haupt.  Furchbar  wallte  von  oben  der  Busch. 
Darauf  ergriff  er  zwei  wuchtige,  mit  ehernen  Spitzen  bewehrte 
Speere. 

An  der  schöngebauten  Wand  war  eine  Hintertür  aus  fest¬ 
gefügten  Bohlen.  Sie  lag  am  äußersten  Ende  der  Säulen¬ 
schwelle  des  wohlgebauten  Saals.  Es  war  der  Weg  zum  Sei¬ 
tengang.  Vom  Hof  aus  gab  es  zu  diesem  nur  einen  einzigen 
Zugang.  Ihn  ließ  Odysseus  vom  wackern  Hirten  der  Schweine, 
130  der  nahe  dabei  stand,  bewachen.  Agelaos  aber  rief  den  Freiern 
zu:  „Freunde!  Kann  nicht  einer  durch  die  Hintertür  zum 
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Hause  hinausgehn  und  mit  den  Bürgern  reden?  Schnell  er- 22. 
höbe  sich  wohl  der  Schlachtruf,  und  der  Mann  dort  würde 
zum  letzten  Male  schießen.“  Doch  der  Ziegenhirt  Melanthios 
erwiderte:  „Göttlicher  Agelaos,  das  ist  nicht  möglich.  Die  Öff¬ 
nung  des  Seitenganges  zur  nahen  Pforte  des  Hofes  ist  eng. 
Ein  einziger  Mann,  der  beherzt  ist,  hält  dort  alle  zurück.  Doch 
will  ich  euch  Waffen  aus  der  Kammer  holen  zu  eurem  Schutz. 
Denn  dort  und  nirgend  anders  hat  Odysseus  und  sein  statt-  140 
licher  Sohn,  wie  ich  glaube,  die  Waffen  niedergelegt.“  Mit 
diesen  Worten  ging  der  Ziegenhirt  Melanthios  hinaus  und  be¬ 
gab  sich  durch  den  engen  Gang  zur  Waffenkammer  des  Odys¬ 
seus.  Er  holte  von  da  zwölf  Schilde,  ebensoviel  Speere  und 
eherne,  mit  dem  Roßschweif  geschmückte  Helme.  Mit  ihnen 
machte  er  sich  auf  und  überbrachte  sie  schnell  den  Freiern. 

Als  sie  die  Waffen  anlegten  und  die  langen  Speere  in  den 
Händen  schwangen,  wankten  die  Knie  des  Odysseus  und  sein 
Herz  erbebte.  Denn  nun  drohte  ihm  ein  schwerer  Kampf. 
Schnell  sprach  er  zu  Telemach  die  eiligen  Worte:  „Telemach,  ik> 
gewiß  sind  die  Dienerinnen  im  Hause  schuld  an  dem  gefähr¬ 
lichen  Kampf  oder  auch  Melanthios.“  Doch  der  verständige 
Telemach  gab  zur  Antwort:  „Vater,  ich  selbst  habe  das  Ver¬ 
sehen  begangen;  kein  andrer  ist  schuldig;  ich  habe  die  Tür  der 
Kammer  nicht  verschlossen.  Ein  anderer  erspähte  es  nur  zu 
gut.  Wackrer  Eumaios,  eile,  schließe  die  Tür  zur  Waffen¬ 
kammer  und  paß  auf,  ob  eine  der  Frauen  beteiligt  ist  oder  des 
Dolios  Sohn,  Melanthios,  wie  ich  vermute!“ 

Während  sie  so  miteinander  sprachen,  ging  der  Ziegenhirt  160 
wieder  zur  Kammer,  um  schöne  Waffen  zu  holen.  Der  treff¬ 
liche  Sauhirt  sah  ihn  und  sprach  alsbald  zu  Odysseus,  der  in 
der  Nähe  war:  „Göttlicher  Laertiade,  erfindungsreicher  Odys¬ 
seus,  da  geht  wirklich,  wie  wir  vermuteten,  der  Schurke  wie¬ 
der  zur  Waffenkammer.  Sage  mir:  Soll  ich  ihn  töten,  wenn 
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22.ich  mich  seiner  bemächtige,  oder  soll  ich  ihn  dir  bringen,  da¬ 
mit  er  die  Frevel  büßt,  die  er. in  deinem  Hause  verübt  hat? 

170  Der  kluge  Odysseus  versetzte:  „Ich  und  Telemach  wollen  die 
edlen  Freier  trotz  ihres  wütenden  Angriffs  hier  im  Saale  einge¬ 
schlossen  halten;  ihr  zwei  aber  bindet  jenem  Füße  und  Hände 
auf  den  Rücken,  schleppt  ihn  in  die  Kammer  und  macht  die 
Tür  hinter  euch  zu.  Knüpft  ihn  an  ein  geflochtenes  Seil  und 
zieht  ihn  an  der  hohen  Säule  bis  zur  Decke  empor,  damit  er 
noch  lange  lebt  und  arge  Schmerzen  leidet.“ 

So  sprach  er.  Die  aber  hörten  auf  ihn  und  gehorchten.  Sie 
eilten  zur  Waffenkammer.  Er  war  drinnen,  hörte  sie  aber 
.180  nicht.  Denn  er  suchte  im  Hintergründe  des  Raumes  nach  Waf¬ 
fen.  Die  beiden  standen  lauernd  bei  den  Pfosten  des  Eingangs. 
Als  nun  der  Ziegenhirt  Melanthios  über  die  Schwelle  schritt, 
in  der  linken  Hand  einen  schönen  Helm,  in  der  Rechten 
einen  breiten,  alten,  durch  Schimmel  entstellten  Schild  des 
Helden  Laertes,  den  dieser  als  Jüngling  getragen,  —  er  lag 
schon  lange  unbenutzt,  und  die  Nähte  der  Riemen  hatten  sich 
gelöst  — ,  da  sprangen  sie  auf  ihn  los,  packten  ihn  an  den  Haa¬ 
ren  und  zogen  ihn  wieder  hinein.  Dann  warfen  sie  den  Er¬ 
schrockenen  zur  Erde  nieder  und  banden  ihm  Flände  und 
190  Füße  mit  schmerzhaften  Fesseln  ganz  fest  auf  den  Rücken,  wie 
es  der  Sohn  des  Laertes,  der  göttliche  Odysseus,  befohlen.  Dar¬ 
an  knüpften  sie  ein  geflochtenes  Seil  und  zogen  ihn  an  der 
hohen  Säule  bis  zur  Decke  empor.  Du  aber,  Sauhirt  Eumaios, 
sprachst  höhnend  zu  ihm:  „Melanthios,  jetzt  wirst  du  eine  gar 
schöne  Nachtwache  halten,  auf  ein  weiches  Lager  gebettet,  wie 
es  dir  zukommt.  Wenn  dann  frühmorgens  die  goldthronende 
Göttin  Eos  aus  den  Fluten  des  Okeanos  emporsteigt,  wird  sie 
dich  munter  finden  zu  der  Stunde,  wo  du  für  die  Freier  die  Zie¬ 
gen  brachtest,  um  ihnen  im  Hause  das  Mahl  zu  bereiten.“ 

200  So  blieb  Melanthios  dort  in  grausigen  Fesseln  hängen  Die 
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beiden  aber  legten  die  Rüstung  wieder  an,  schlossen  die  präch-22. 
tige  Tür  und  begaben  sich  zum  kühnen,  erfindungsreichen 
Odysseus.  Da  standen  sie  nun  mutbeseelt  einander  gegenüber, 
auf  der  Schwelle  nur  vier  und  im  Saale  so  viele,  tüchtige  Män¬ 
ner.  Athena  aber,  die  Tochter  des  Zeus,  trat  nahe  an  jene 
heran,  dem  Mentor  gleich  an  Gestalt  und  Stimme.  Odysseus 
freute  sich,  als  er  ihn  sah,  und  sprach:  „Mentor,  wehre  das  Un¬ 
heil  ab!  Gedenke  des  lieben  Freundes,  der  dir  Gutes  erwies. 

Du  bist  ja  mein  Jugendgenosse.“  So  sprach  er.  Doch  er  ahnte, 
daß  es  die  männeranfeuernde  Göttin  war.  Die  Freier  aber  210 
schrien  ihn  ihrerseits  an,  und  Agelaos,  der  Sohn  des  Damastor, 
rief:  „Laß  dich  von  Odysseus  nicht  überreden,  mit  uns  zu 
kämpfen  und  ihm  zu  helfen.  Denn  unsre  Absicht  ist,  und  sie 
wird  sich  erfüllen:  Wenn  wir  die  dort  getötet  haben,  Vater  und 
Sohn,  wird  nach  dem,  was  du  hier  vorhast,  auch  dich  der  Tod 
ereilen.  Du  wirst  es  mit  deinem  Haupte  büßen.  Haben  wir  euch 
aber  erst  mit  dem  Erz  das  Leben  geraubt,  so  vereinigen  wir 
deinen  ganzen  Besitz  mit  dem  des  Odysseus;  deine  Söhne  lassen  220 
wir  nicht  leben,  und  die  Töchter  samt  der  lieben  Gattin  in 
Jthaka  nicht  als  Freie  umhergehn.“ 

So  sprach  er.  Da  ergrimmte  Athena  noch  mehr  und  schalt 
Odysseus  mit  zornigen  Worten:  „Du  hast  deine  volle  Kraft  und 
den  Mut  nicht  mehr,  wie  einst,  als  du  um  die  weißarmige  He¬ 
lena,  die  Tochter  des  edlen  Vaters,  neun  Jahre  mit  den  Troern 
kämpftest;  du  tötetest  viele  Helden  im  furchbaren  Kampf,  und 
durch  deine  Klugheit  wurde  die  breitstraßige  Stadt  des  Pria-  230 
mos  endlich  erobert.  Wie  kommt  es,  daß  du  jetzt,  wo  du  in 
dein  Haus  und  zu  deinem  Besitz  gelangt,  den  Freiern  gegen¬ 
über  von  deiner  Stärke  keinen  Gebrauch  machst?  Auf,  mein 
Freund,  tritt  zu  mir  und  sieh  mein  Wirken  im  Kampf, 
damit  du  erkennst,  wie  sehr  Mentor,  des  Alkimos  Sohn,  im¬ 
stande  ist,  Wohltaten  zu  vergelten.“  So  sprach  sie,  verlieh  aber 
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22.noch  nicht  ganz  den  entscheidenden  Sieg,  sondern  stellte  den 
Mut  und  die  Kraft  des  Odysseus  und  seines  ruhmreichen  Soh¬ 
nes  noch  auf  die  Probe.  Sie  selbst  schwang  sich,  einer  Schwalbe 
240  ähnlich,  auf  einen  Balken  des  rauchgeschwärzten  Saals. 

Agelaos  aber,  der  Sohn  des  Damastor,  Eurynomos  und  Am- 
phimedon,  Demoptolemos,  Peisandros  und  der  erprobte  Poly- 
bos,  der  Sohn  Polyktors,  feuerten  ihrerseits  die  Freier  an.  Sie 
waren  bei  weitem  die  Tapfersten  unter  denen,  die  noch  lebten 
und  um  ihr  Leben  kämpften.  Agelaos  rief,  zu  allen  Freiern 
gewandt:  „Freunde,  der  Mann  dort  wird  nun  bald  die  grimmi¬ 
gen  Hände  ruhen  lassen;  auch  Mentor  ist  ihm  nach  nichtigen 
250  Prahlereien  davon  gelaufen.  Sie  stehen  allein  vorn  an  der  Tür. 
Werft  nicht  alle  zugleich  die  langen  Lanzen,  sondern  ihr  sechs 
schleudert  den  Speer!  Zeus  möge  verleihen,  daß  Odysseus  ge¬ 
troffen  wird,  und  daß  wir  Ehre  gewinnen.  Fällt  er,  so  machen 
mir  die  andern  keine  Sorge.“ 

So  sprach  er.  Die  aber  warfen  voller  Eifer,  wie  er  befahl. 
Doch  Athena  vereitelte  alle  Würfe.  Einer  traf  den  Türpfosten 
des  schön  gebauten  Saals,  ein  andrer  die  festgefügte  Tür.  Die 
eherne  Lanze  eines  dritten  fuhr  in  die  Wand.  Da  sprach  der 
260  göttliche  Dulder  Odysseus  zu  den  Seinen,  die  den  Speeren  der 
Freier  entgangen  waren:  „Freunde,  jetzt  ist  es  an  uns,  in  die 
Schar  der  Gegner  zu  werfen,  die  zu  den  früheren  Freveln  uns 
auch  noch  zu  töten  begehren.“  Nun  zielten  alle  und  warfen 
die  spitzen  Lanzen.  Den  Demoptolemos  traf  Odysseus,  den  Eu- 
ryades  Telemach;  der  Sauhirt  streckte  den  Elatos  nieder,  der 
Kuhhirt  den  Peisandros.  Sie  schlugen  mit  den  Zähnen  auf  den 
270  festen  Boden;  die  andern  Freier  flohen  in  den  hinteren  Teil  des 
Saales.  Doch  jene  sprangen  vor  und  rissen  die  Lanzen  aus  den 
Getroffenen. 

Wieder  warfen  die  Freier  voller  Eifer  die  scharfen  Speere. 
Doch  Pallas  Athena  vereitelte  die  Mehrzahl  der  Würfe.  Nur 


TOD  ALLER  FREIER 


247 


Amphimedon  ritzte  Telemachs  Hand  an  der  Wurzel;  das  Erz22. 
verwundete  die  Oberfläche  der  Haut.  Ktesippos  aber  traf  den 
Eumaios  mit  der  langen  Lanze  über  den  Schild  hinweg  dicht  an 
der  Schulter;  sie  flog  darüber  hinaus  und  fiel  zu  Boden.  Nun  280 
warfen  Odysseus  und  die  Seinen  die  spitzen  Lanzen  in  die 
Schar  der  Freier.  Da  traf  der  Städtezerstörer  den  Eurydamas; 
Telemach  durchbohrte  Amphimedon,  Polybos  fiel  von  des 
Eumaios  Hand.  Der  Rinderhirt  hatte  Ktesippos  ins  Herz  ge¬ 
troffen  und  rief  frohlockend:  „Schmähsüchtiger  Sohn  desPoly- 
therses,  sprich  nie  wieder  so  prahlerisch,  du  Tor!  Laß  lieber 
den  Göttern  das  Wort!  Sie  sind  viel  mächtiger.  Dies  ist  die 
Gegengabe  für  den  Kuhfuß,  den  du  dem  göttergleichen  Odys-  290 
seus  schenktest,  als  er  im  Hause  bettelnd  umherging.“  So 
sprach  der  Hirt  der  gehörnten  Rinder.  Odysseus  aber  traf  den 
Sohn  des  Damastor  im  Nahkampf;  Telemach  durchbohrte  dem 
Sohn  Euenors,  Leiokritos,  die  Weichen  und  stieß  ihm  das  Erz 
durch  den  Leib  hindurch.  Der  sank  vornüber  und  fiel  mit  der 
Stirn  flach  auf  die  Erde. 

Da  eilte  Leiodes  zu  Odysseus,  umfaßte  seine  Knie  und  310 
sprach  bittend  die  hastigen  Worte:  „Odysseus,  ich  liege  zu  dei¬ 
nen  Knien;  nimm  Rücksicht  auf  mich  und  erbarme  dich  mei¬ 
ner!  Ich  habe  den  Mägden  im  Hause  nie  etwas  Frevelhaftes 
gesagt  oder  getan,  und  habe  die  andern  Freier,  die  solches 
taten,  daran  zu  hindern  gesucht.  Doch  sie  folgten  mir  nicht 
und  ließen  nicht  vom  Bösen.  Nun  haben  sie  infolge  ihres  Fre¬ 
vels  einen  schmählichen  Tod  gefunden;  ich  aber  habe  nichts 
verbrochen  und  werde  unter  ihnen  liegen,  obwohl  ich  nur  ihr 
Opferschauer  war;  gibt  es  doch  für  Wohltun  keinen  Dank.“ 

Der  kluge  Odysseus  sah  ihn  finster  an  und  sprach:  „Wenn  320 
du  dich  rühmst,  ihr  Opferschauer  zu  sein,  so  hast  du  wohl  oft 
im  Hause  gebetet,  daß  mir  nie  das  Glück  der  Rückkehr  blühen 
und  daß  meine  liebe  Gattin  dir  folgen  und  dir  Kinder  gebären 
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22.möge.  Drum  wirst  auch  du  dem  leidvollen  Tod  nicht  ent¬ 
gehen.“  So  sprach  er,  nahm  mit  der  kräftigen  Faust  ein 
Schwert,  das  dort  lag,  —  Agelaos  hatte  es  fallen  lassen,  als  er 
getötet  wurde  — ,  und  traf  ihn  mitten  im  Nacken;  noch  unter 
seinem  Schrei  fiel  das  Haupt  in  den  Staub. 

330  Auch  der  Sänger  Phemios,  Terpios  Sohn,  der  vor  den 
Freiern  singen  mußte,  suchte  dem  schwarzen  Verhängnis  zu 
entrinnen.  Er  stand  nahe  bei  der  Hintertür,  die  Laute  in  den 
Händen,  und  wußte  nicht,  sollte  er  den  Saal  verlassen  und  sich 
an  den  Altar  des  großen,  hausbeschirmenden  Zeus  begeben, 
auf  dem  Laertes  und  Odysseus  viele  Schenkel  von  Rindern  ge¬ 
opfert,  oder  zu  Odysseus  eilen  und  dessen  Knie  bittend  um¬ 
fassen.  Es  schien  ihm  aber  heilsamer,  die  Knie  des  Laertiaden 
340  zu  berühren.  Er  stellte  die  Laute  an  die  Erde  zwischen  den 
Mischkrug  und  einen  Sessel,  lief  zu  Odysseus,  umfaßte  seine 
Knie  und  sprach  bittend  die  hastigen  Worte:  „Odysseus,  ich 
flehe  dich  an,  erbarme  dich  meiner  und  verschone  mich!  Es 
wird  dir  leid  tun,  wenn  du  den  Sänger  getötet,  der  Göttern  und 
Menschen  gesungen.  Mich  haben  nicht  Menschen  unterwie¬ 
sen;  ein  Gott  hat  mir  verliehen,  mancherlei  Lieder  zu  singen, 
und  ich  denke,  auch  vor  dir  noch  zu  singen,  wie  vor  einem 
Gott.  Drum  begehre  nicht,  mich  zu  töten.  Auch  Telemach,  dein 
360  lieber  Sohn,  kann  es  bezeugen:  Ich  bin  nicht  freiwillig  und 
nicht  um  eigenen  Vorteils  willen  ins  Haus  gekommen,  um  nach 
dem  Mahle  zu  singen;  sondern  die  Freier,  die  in  der  Überzahl 
und  mächtig  waren,  haben  mich  gezwungen  hierher  geführt.“ 
Seine  Worte  vernahm  der  mit  göttlicher  Kraft  beschenkte 
1  elemachos  und  sprach  alsbald  zu  seinem  Vater,  der  in  der 
Nähe  war.  „Halt!  Verwunde  ihn  nicht  mit  dem  Erz!  Er  ist 
nicht  schuldig.  Laß  uns  auch  den  Herold  Medon  schonen, 
falls  ihn  nicht  etwa  Philoitios  oder  der  Sauhirt  getötet  haben 
360  oder  er  dir  in  die  Hände  gefallen  bei  deinem  Morden  im  Saal. 
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Hat  er  sich  meiner  doch  immer  angenommen,  als  ich  noch 22. 
jung  war.“  So  sprach  er.  Ihn  hörte  der  verständige  Medon. 

Er  lag  geduckt  unter  einem  Sessel  und  hatte  sich  eine 
frisch  abgezogene  Rindshaut  übergezogen,  um  dem  schwarzen 
Verhängnis  zu  entrinnen.  Schnell  kroch  er  unter  dem  Stuhl 
hervor,  warf  die  Haut  ab,  sprang  zu  Telemach  hin,  ergriff 
seine  Knie  und  sprach  flehend  die  schnellen  Worte:  „Mein 
Lieber,  hier  bin  ich!  Schone  mich,  und  bitte  auch  den  Vater, 
daß  er  mich  nicht  im  Gefühl  seiner  Kraft  mit  dem  scharfen 
Erz  trifft,  zürnend  wegen  der  Freier,  die  die  Güter  im  Hause 
verpraßten  und  dich  in  ihrer  Torheit  nicht  ehrten.“  370 

Da  gab  der  kluge  Odysseus  lächelnd  zur  Antwort:  „Sei  ge¬ 
trost!  Der  da  hat  dich  beschirmt  und  gerettet;  erkenne  in  dei¬ 
nem  Herzen  und  verkünde  es  andern,  daß  recht  tun  mehr  Vor¬ 
teil  bringt  als  böses  tun.  Doch  geht  jetzt  aus  dem  Saal  und 
dem  Blutbad  hinaus  in  den  Hof  und  setzt  euch  hin,  du  und 
der  liederreiche  Sänger,  bis  ich  im  Hause  vollendet,  was  not 
tut!“  So  sprach  er.  Da  verließen  sie  schnell  den  Saal,  setzten 
sich  an  den  Altar  des  großen  Zeus  und  sahen  sich  ängstlich 
um,  weil  sie  immer  noch  den  Tod  erwarteten.  380 

Odysseus  aber  spähte  im  Hause  umher,  ob  nicht  einer  der 
Freier  lebe  und  sich  verborgen  halte,  um  dem  dunklen  Ver¬ 
hängnis  zu  entrinnen.  Doch  er  sah  sie  alle  tot  am  Boden,  in 
ihrem  Blut  und  im  Staube,  in  großer  Zahl,  wie  Fische,  welche 
die  Fischer  im  vielmaschigen  Netz  aus  dem  schäumenden 
Meer  zum  buchtenreichen  Strande  ziehn.  Sie  liegen  alle  aus¬ 
geschüttet  im  Sand  und  lechzen  nach  den  Wogen  des  Meeres. 
Die  strahlende  Sonne  nimmt  ihnen  das  Leben.  So  lagen  die 
Freier  übereinander  hingestreckt. 

Da  sprach  der  kluge  Odysseus  zu  Telemach:  „Telemach,  390 
rufe  mir  doch  die  Pflegerin  Eurykleia,  damit  ich  ihr  sage,  was 
mir  am  Herzen  liegt.“  Und  Telemach  gehorchte  dem  lieben 
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22.Vater.  Er  klopfte  an  die  Tür  und  rief:  „Komm  heraus,  liebe 
Alte,  und  beeile  dich.  Du  hast  ja  die  Aufsicht  über  die  Diene¬ 
rinnen  im  Haus.  Mein  Vater  ruft  dich.  Er  hat  einen  Auftrag  für 
dich.“  Eurykleia  öffnete  ohne  ein  Wort  derErwiderung  dieTür 
400  der  wohnlichen  Räume  und  kam  heraus.  Telemach  ging  voran. 

Sie  fand  Odysseus  mitten  unter  den  erschlagenen  Toten.  Er 
war  von  Blut  und  Schmutz  besudelt,  wie  ein  Löwe,  der  vom 
Fraß  einer  weidenden  Kuh  davon  geht;  die  ganze  Brust  und 
beide  Backen  sind  blutig,  und  er  ist  schrecklich  anzusehn.  So 
war  Odysseus  an  den  Füßen  und  an  den  Händen  besudelt.  Als 
sie  die  Toten  und  das  viele  Blut  sah,  begann  sie  laut  zu  froh¬ 
locken,  denn,  was  sie  erblickte,  war  gewaltig.  Doch  Odysseus 
wehrte  es  ihr  und  hielt  sie  trotz  ihres  Verlangens  zurück.  Er 
4io  sprach  zu  ihr:  „Mütterchen,  freue  dich  in  der  Stille,  be¬ 
herrsche  dich  und  frohlocke  nicht  laut!  Es  ist  nicht  fromm, 
über  Männer  zu  jubeln,  die  tot  sind.  Diese  hier  hat  die  Strafe 
der  Götter  vertilgt  und  ihr  eigener  Frevel.  Sie  ehrten  keinen 
Erdenbewohner,  der  zu  ihnen  kam,  nicht  hoch  noch  niedrig. 
Drum  haben  sie  für  ihre  Sünden  ein  schmähliches  Ende  ge¬ 
funden.  Doch  sage  mir  nun,  welche  der  Frauen  im  Hause  mich 
verachtet  haben,  und  welche  unsträflich  sind.“ 

420  Die  liebe  Pflegerin  Eurykleia  gab  zur  Antwort:  „Mein  lieber 
Sohn,  ich  will  dir  die  volle  Wahrheit  sagen.  Fünfzig  dienende 
Frauen  sind  im  Hause.  Sie  haben  gelernt,  häusliche  Arbeiten  zu 
verrichten,  Wolle  zu  krempeln  und  jede  Art  von  Dienst  zu 
tun.  Zwölf  von  ihnen  haben  die  Bahn  des  Lasters  betreten; 
sie  achten  weder  mich  noch  Penelopeia.  Telemach  wuchs  ja 
erst  heran,  und  seine  Mutter  litt  nicht,  daß  er  den  Dienerinnen 
Befehle  erteilte.  Doch  ich  will  jetzt  hinauf  gehn  in  das  präch¬ 
tige  Obergemach  und  deiner  Gattin,  die  ein  Gott  in  Schlaf  ver¬ 
senkt  hat,  die  Botschaft  bringen.“ 

430  „Wecke  sie  noch  nicht,“  sprach  der  kluge  Odysseus,  „laß 
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die  Dienerinnen  kommen,  die  bisher  Frevel  verübten!“  Und 22. 
die  Alte  verließ  den  Saal,  um  sie  zu  holen  und  zur  Eile  zu  mah¬ 
nen.  Odysseus  aber  rief  Telemach  und  die  Hirten  der  Rinder 
und  Schweine  zu  sich  und  sprach:  „Fangt  jetzt  an,  die  Toten 
fortzuschaffen,  und  befehlt  es  auch  den  dienenden  Frauen; 
laßt  sie  dann  die  schönen  Sessel  und  Tische  mit  Wasser  und 
lockeren  Schwämmen  säubern.  Wenn  ihr  den  ganzen  Saal 
gereinigt,  so  führt  die  Weiber  hinaus  auf  den  Platz  zwischen  440 
dem  Rundbau  und  der  stattlichen  Mauer  des  Hofes  und 
schlagt  sie  mit  den  Schwertern  nieder,  bis  das  Leben  aller 
entflieht  und  ihnen  der  Gedanke  an  Liebeslust  vergeht,  der  sie 
in  den  Armen  der  Freier  heimlich  fröhnten.“ 

So  sprach  er.  Die  Dienerinnen  aber  kamen  alle  herein.  Sie 
klagten  und  weinten  laut  und  drängten  sich  dicht  aneinander. 
Zuerst  schafften  sie  die  Toten  hinaus  und  legten  sie  unter  die 
Säulenhalle  des  wohlverschlossenen  Hofes,  indem  sie  sie  an¬ 
einander  lehnten.  Odysseus  befahl  es  und  trieb  sie  an;  sie  tru-  450 

gen  sie  nur  gezwungen.  Dann  säuberten  sie  die  schönen  Ses- 

_  * 
sei  und  Tische  mit  Wasser  und  lockeren  Schwämmen.  Tele¬ 
mach  aber  und  die  beiden  Hirten  schabten  den  Boden  des  fest¬ 
gefügten  Saals  mit  Schürf  eisen  wieder  glatt;  die  Dienerinnen 
nahmen  den  Kehricht  und  trugen  ihn  fort. 

Als  sie  den  ganzen  Saal  gereinigt,  führten  sie  die  Weiber  aus 
dem  festgebauten  Raum  auf  den  Platz  zwischen  dem  Rundbau 
und  der  stattlichen  Mauer  des  Hofes,  wo  keine  Möglichkeit 
war,  zu  entrinnen,  und  trieben  sie  in  die  Enge.  Der  verständige  460 
Telemach  aber  begann:  „Die  Dirnen  Haben  über  mich  und 
meine  Mutter  Schande  gebracht  und  mit  den  Freiern  gebuhlt. 
Ich  will  nicht,  daß  sie  eines  ehrlichen  Todes  sterben.“  So 
sprach  er  und  band  ein  Tau  des  schwarzgeschnäbelten  Schif¬ 
fes  an  eine  Säule,  wand  es  hoch  um  den  Rundbau  und  zog  es 
straff,  damit  keine  mit  den  Füßen  den  Boden  berührte.  Wie 
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22. Drosseln  oder  Tauben  in  Schlingen  geraten,  die  im  Gebüsch 
aufgestellt  sind,  —  sie  suchten  eine  Ruhestätte  und  fanden  ein 

470  grausiges  Lager  — ,  so  hingen  sie  mit  den  Köpfen  neben¬ 
einander,  und  alle  hatten  Schlingen  um  den  Hals  zum 
schimpflichen  Tode.  Sie  zappelten  noch  ein  wenig  mit  den 
Füßen,  doch  nicht  lange.  Nun  brachten  sie  auch  Melanthios 
durch  die  Vorhalle  und  den  Hof,  und  in  der  Wut  ihres  Her¬ 
zens  schnitten  sie  ihm  mit  dem  unerbittlichen  Erz  Ohren  und 
Nase  ab  und  rissen  ihm  die  Scham  aus  zum  rohen  Fraß  für 
die  Hunde.  Der  Auftrag  war  vollzogen;  sie  wuschen  sich 
Hände  und  Füße  und  gingen  zu  Odysseus  in  den  Saal. 

480  Der  aber  sprach  zur  treuen  Pflegerin  Eurykleia:  „Mütter¬ 
chen,  bringe  mir  Schwefel,  das  Mittel  gegen  alles  Böse,  und 
besorge  auch  Feuer  zum  Schwefeln  des  Saals.  Dann  fordre 
Penelope  auf,  mit  ihren  Dienerinnen  hier  zu  erscheinen;  und 
rufe  auch  schnell  alle  andern  Frauen  im  Hause  herbei.“  Die 
liebe  Pflegerin  Eurykleia  gab  zur  Antwort:  „Mein  Sohn,  dein 
Befehl  ist  verständig.  Aber  hole  dir  erst  einen  Mantel  und 

« 

einen  Rock  zur  Bekleidung.  Es  ziemt  sich  nicht,  so  im  Saale 
zu  stehn,  die  breiten  Schultern  in  Lumpen  gehüllt.“  Doch'der 

490  kluge  Odysseus  versetzte:  „Besorge  mir  vor  allen  Dingen  das 
Feuer  im  Saal.“  Und  die  treue  Pflegerin  Eurykleia  gehorchte. 
Sie  sorgte  für  Feuer  und  Schwefel.  Odysseus  aber  reinigte  mit 
dem  Schwefel  den  Saal,  das  Haus  und  den  Hof.  Dann  ging 
die  Alte  durch  das  schöne  Haus  des  Odysseus,  die  Frauen  zu 
rufen  und  zur  Eile  zu  mahnen.  Sie  kamen  mit  Fackeln  in  den 
Händen  und  umringten  Odysseus,  hießen  ihn  willkommen, 
küßten  ihm  voll  Freude  Haupt  und  Schultern  und  ergriffen 

wo  seine  Hände.  Er  erkannte  alle  wieder,  und  auch  ihn  überkam 
das  Verlangen  nach  Weinen  und  Klagen. 

23.  Die  Alte  aber  stieg  frohlockend  zum  Oberstock,  um  der  Her¬ 
rin  zu  melden,  daß  ihr  Gemahl  daheim  sei.  Ihre  Knie  tummel- 
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ten  sich,  aber  die  Füße  wollten  nicht  mit  und  stolperten.  Sie23. 
trat  zu  Häupten  der  Fürstin  und  sprach:  „Wach  auf,  Pene¬ 
lope,  liebe  Tochter,  damit  du  mit  eigenen  Augen  siehst,  was  du 
alle  Tage  ersehnt.  Odysseus  ist  heimgekehrt  und  endlich  in 
sein  Haus  gelangt.  Er  hat  die  übermütigen  Freier  getötet,  die 
sein  Eigentum  schädigten,  seine  Güter  verpraßten  und  den 
Sohn  bedrohten.“  Die  sinnige  Penelopeia  erwiderte:  „Liebes  10 
Mütterchen,  die  Götter  haben  dich  närrisch  gemacht;  sie  haben 
die  Macht,  die  klügsten  Menschen  in  Toren  und  Toren  in 
Weise  zu  verwandeln.  Sie  haben  dich  verwirrt;  und  du  warst 
doch  immer  verständig.  Warum  verspottest  du  mich,  die  ich 
ohnehin  betrübt  bin,  redest  das  alles  wider  die  Wahrheit  und 
weckst  mich  aus  dem  süßen  Schlaf,  der  mich  umfangen  hielt 
und  meine  Augen  umhüllte?  So  gut  schlief  ich  noch  nie,  seit 
Odysseus  fortfuhr,  um  das  Unglücks-Jlios  zu  sehn,  das  nicht 
wert  ist,  genannt  zu  werden.  Steige  wieder  hinab  und  gehe  20 
zum  Saal  zurück.  Wäre  eine  andere  der  Frauen  gekommen 
und  hätte  mich  mit  dieser  Meldung  aus  dem  Schlaf  geweckt, 
so  hätte  ich  sie  übel  wieder  zurückgesandt.  Dir  kommt  dein 
Alter  zu  statten.“ 

„Liebes  Kind,“  versetzte  die  Pflegerin,  „ich  verspotte  dich 
nicht.  Odysseus  ist  wirklich  gekommen  und  in  sein  Haus  zu¬ 
rückgekehrt,  wie  ich  sage.  Der  Fremde  ist  es,  den  alle  im  Saale 
beschimpften.  Nur  Telemach  wußte  längst,  daß  er  daheim 
war,  doch  hielt  er  die  Absicht  des  Vaters  besonnenerweise  ge-  30 
heim,  um  die  Gewalttat  der  übermütigen  Männer  zu  rächen.“ 

So  sprach  sie.  Da  freute  sich  Penelopeia,  sprang  vom  Lager 
empor  und  umarmte  die  Greisin.  Tränen  stürzten  ihr  aus  den 
Augen,  und  sie  sprach  die  hastigen  Worte:  „Liebes  Mütterchen, 
sage  die  Wahrheit!  Wenn  er  wirklich  heimgekehrt  ist,  wie  du 
erzählst,  wie  hat  er  denn  ganz  allein  die  schamlosen  Freier 
töten  können,  die  immer  scharenweise  im  Hause  verweilten?“ 
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23.  Die  treue  Pflegerin  Eurykleia  gab  zur  Antwort:  „Das  habe 
40  ich  selbst  nicht  gesehn  und  auch  noch  nichts  darüber  erfah¬ 
ren;  nur  das  Stöhnen  Sterbender  hörte  ich.  Wir  saßen  voller 
Angst  im  Innern  der  Frauenwohnung,  und  die  Tür  blieb  ver¬ 
schlossen,  bis  mich  dein  Sohn  aus  dem  Zimmer  herausrief. 
Sein  Vater  schickte  ihn,  mich  zu  holen.  Da  fand  ich  Odysseus 
inmitten  der  erschlagenen  Männer.  Sie  lagen  übereinander 
auf  dem  hartgestampften  Boden.  Auch  du  hättest  dich  an  dem 
Anblick  geweidet.  Jetzt  liegen  sie  alle  insgesamt  vor  der  Tür 
des  Hofes.  Er  aber  hat  ein  großes  Feuer  angezündet,  hat  den 
60  schönen  Saal  geschwefelt  und  schickt  mich,  dich  zu  rufen. 
Folge  mir,  damit  euer  liebes  Herz  sich  nach  dem  vielen  Leiden 
wieder  der  Freude  erschließt.  Jetzt  ist  der  Wunsch,  den  du 
lange  gehegt,  in  Erfüllung  gegangen.  Er  lebt,  ist  zu  seinem 
Herde  zurückgekehrt  und  hat  dich  und  seinen  Sohn  wiederge¬ 
funden.  Die  Freier  aber,  die  ihm  Böses  taten,  hat  er  im  eige¬ 
nen  Hause  bestraft.“ 

Die  sinnige  Penelopeia  gab  zur  Antwort:  „Liebes  Mütter- 
eo  chen,  juble  und  frohlocke  noch  nicht!  Du  weißt  ja  freilich, 
wie  erwünscht  er  allen  im  Haus  erschiene,  vor  allem  mir  und 
unserm  Sohn.  Aber  die  Botschaft,  die  du  bringst,  entspricht 
nicht  der  Wahrheit.  Nicht  Odysseus,  sondern  der  Unsterb¬ 
lichen  einer  hat  die  Freier  getötet  im  Zorn  über  ihren  herz- 
kränkenden  Übermut  und  ihre  bösen  Taten.  Sie  ehrten  ja 
keinen  Erdenbewohner,  der  zu  ihnen  kam,  nicht  hoch  noch 
niedrig.  Drum  haben  sie  für  ihren  Frevel  gebüßt.  Aber  Odys¬ 
seus  ist  fern  vom  achäischen  Land  um  die  Heimkehr  betrogen 
und  zugrunde  gegangen.“ 

70  „Mein  Kind,“  entgegnete  Eurykleia,  „welches  Wort  ist  dei¬ 
nen  Lippen  entflohn!  Du  sagst,  dein  Gatte,  der  drinnen  am 
Herde  weilt,  werde  nicht  wiederkehren?  Du  hast  doch  immer 
ein  ungläubiges  Herz.  Wohlan,  ich  nenne  dir  noch  ein  anderes, 
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sicheres  Merkmal.  Die  Narbe,  die  ihm  einst  ein  Eber  mit  sei-23. 
nen  weißen  Hauern  schlug,  erkannte  ich  beim  Waschen  und 
wollte  es  dir  sagen.  Aber  er  hielt  mir  den  Mund  zu  und  ließ 
mich,  klug  wie  er  ist,  nicht  reden.  Folge  mirl  Ich  setze  mich 
selbst  zum  Pfände.  Wenn  ich  dich  täusche,  so  bestrafe  mich 
mit  dem  schimpflichsten  Tode.“ 

Die  kluge  Penelopeia  versetzte:  „Liebes  Mütterchen,  so  klug  so 
du  auch  bist,  die  Absichten  der  ewigen  Götter  sind  schwer  zu 
ergründen.  Doch  gleichviel,  laß  uns  zu  meinem  Sohn  gehn. 
Ich  will  die  erschlagenen  Freier  sehn  und  den,  der  sie  er¬ 
schlug.“  So  sprach  sie,  verließ  das  Obergemach  und  stieg  hin¬ 
ab.  Ihr  Herz  überlegte,  ob  sie  den  lieben  Gatten  erst  befragen 
oder  zu  ihm  treten,  seine  Hände  ergreifen  und  sein  Haupt 
mit  Küssen  bedecken  solle.  Als  sie  eingetreten  und  über  die 
steinerne  Schwelle  geschritten  war,  setzte  sie  sich  in  den  Schein 
des  Feuers,  Odysseus  gegenüber  und  an  die  andere  Wand.  90 
Er  saß  an  der  hohen  Säule,  hielt  den  Blick  zu  Boden  gerichtet 
und  wartete,  ob  ihn  die  treffliche  Gattin  anreden  würde.  Doch 
sie  saß  schweigend  da.  Staunen  ergiff  sie.  Sie  sah  ihm  prü¬ 
fenden  Blickes  ins  Antlitz  und  glaubte  ihn  bald  zu  erkennen, 
bald  erkannte  sie  ihn  wieder  nicht,  weil  er  die  Lumpen  trug. 

Da  schalt  Telemach  sie  und  sprach:  „Mutter,  böse  Mutter! 

Du  bist  gefühllos.  Warum  sitzest  du  abseits  vom  Vater  und 
setzt  dich  nicht  zu  ihm,  um  ihn  zu  prüfen  und  auszuforschen? 
Keine  andre  Frau  hielte  sich  so  hartnäckig  von  dem  Manne  100 
fern,  der  nach  unsäglichem  Leid  im  zwanzigsten  Jahr  zur  Hei¬ 
mat  zurückkehrt.  Dein  Herz  in  der  Brust  ist  härter  als  Stein.“ 
Doch  die  sinnige  Penelopeia  gab  zur  Antwort:  „Mein  lieber 
Sohn,  das  Herz  in  der  Brust  ist  mir  wie  betäubt;  ich  bin  nicht 
imstande,  ihn  anzureden,  Fragen  an  ihn  zu  richten  oder  ihm 
gerade  ins  Antlitz  zu  sehn.  Wenn  es  wirklich  Odysseus  ist, 
der  jetzt  heimkehrt,  so  werden  wir  einander  schon  noch  besser 
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23. erkennen.  Denn  wir  haben  Zeichen,  die  andern  ein  Geheimnis 
110  und  nur  uns  beiden  bekannt  sind.“  Da  lächelte  der  göttliche 
Dulder  Odysseus  und  sprach  alsbald  zu  Telemach:  „Telemach, 
laß  die  Mutter  mich  hier  im  Saale  nur  prüfen!  Weil  ich  be¬ 
schmutzt  bin  und  häßliche  Kleider  trage,  mißachtet  sie  mich 
und  glaubt  nicht,  daß  ich  Odysseus  bin.  Bald  wird  sie  zu  bes¬ 
serer  Einsicht  gelangen.  Uns  laß  jetzt  bedenken,  was  am 
besten  zu  tun  ist.  Denn  wenn  jemand  auch  nur  einen  einzigen 
Volksgenossen  getötet,  einen  Mann,  dem  nur  wenig  Rächer 
120  erstehn,  so  verläßt  er  doch  die  Verwandten  und  die  Heimat 
und  flieht.  Wir  aber  haben  die  Stützen  der  Stadt  und  Jthakas 
edelste  Jugend  erschlagen.  Das  überlege!“ 

Der  verständige  Telemach  versetzte:  „Mein  lieber  Vater,  das 
erwäge  du  selbst;  von  allen  Menschen  auf  Erden  gilt  dein  Rat 
als  der  beste.  Kein  Sterblicher  kann  sich  darin  mit  dir  mes¬ 
sen.“  „So  will  ich  dir  sagen,“  sprach  der  kluge  Odysseus, 
130  „was  mir  am  besten  zu  sein  scheint.  Nehmt  zunächst  ein  Bad 
und  legt  Festgewänder  an;  befehlt  auch  den  Frauen  im  Hause, 
sich  zu  schmücken.  Der  göttliche  Sänger  aber  spiele  uns  mit 
seiner  helltönenden  Laute  zum  fröhlichen  Tanz  auf,  damit 
jeder,  der  es  draußen  hört,  mag  er  vorbei  gehn  oder  benach¬ 
bart  wohnen,  meint,  es  sei  Hochzeit.  Denn  die  Kunde  vom 
Mord  der  Freier  darf  sich  nicht  früher  in  der  Stadt  verbreiten, 
bis  wir  auf  unser  Landgut  und  zu  Laertes  gelangt  sind.  Dort 
140  wollen  wir  sehn,  welch  klugen  Plan  uns  der  Olympier  an  die 
Hand  gibt.“  So  sprach  er.  Sie  aber  hörten  auf  ihn  und  ge¬ 
horchten.  Zuerst  badeten  sie  und  legten  Festgewänder  an; 
auch  die  Frauen  schmückten  sich.  Der  göttliche  Sänger  aber 
nahm  die  Laute  und  weckte  in  ihnen  das  Verlangen  nach  lieb¬ 
lichen  Weisen  und  herrlichen  Tänzen.  Der  große  Saal  er¬ 
dröhnte  unter  den  Füßen  fröhlicher  Männer  und  schöngegürte¬ 
ter  Frauen.  Und  mancher  von  denen,  die  es  draußen  hörten, 
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sagte:  „Gewiß  macht  einer  Hochzeit  mit  der  vielumworbenen23. 
Fürstin.  Die  Arge  hat  es  nicht  über  sich  gewonnen,  ihrem  150 
Ehegemahl  den  großen  Besitz  bis  zu  seiner  Rückkehr  zu  be¬ 
wahren.“  So  sprachen  sie  und  wußten  nicht,  was  geschehen. 

Dem  hochherzigen  Odysseus  aber  bereitete  im  eigenen  Hause 
die  Schaffnerin  Eurynome  ein  Bad.  Sie  salbte  ihn  mit  Öl  und 
bekleidete  ihn  mit  einem  Rock  und  einem  schönen  Mantel; 
Athena  aber  schmückte  sein  Haupt  mit  göttlicher  Anmut,  und 
er  verließ  das  Bad,  an  Gestalt  den  Unsterblichen  ähnlich. 
Dann  setzte  er  sich  seiner  Gattin  gegenüber  auf  den  Sessel,  von 
dem  er  vorher  sich  erhoben,  und  sprach  zu  ihr:  „Unbegreif¬ 
liche  Frau!  Dir  gaben  die  Bewohner  der  olympischen  Höhn 
ein  härteres  Herz,  als  es  sonst  bei  den  zarten  Frauen  der  Fall 
ist.  Kein  andres  Weib  hielte  sich  so  hartnäckig  von  dem  Manne 
fern,  der  nach  unsäglichem  Leid  im  zwanzigsten  Jahr  in  die  170 
Heimat  zurückkehrt.  W ohlan,  Mütterchen,  mache  mein  Lager 
zurecht,  damit  ich  mich  zur  Ruhe  begebe.  Sie  hat  wahrlich 
ein  eisernes  Herz  in  der  Brust.“ 

Da  versetzte  die  sinnige  Penelopeia:  „Unbegreiflicher  Mann! 
Mich  hält  nicht  Stolz  und  Hochmut  zurück;  auch  bin  ich  nicht 
starr  vor  Staunen.  Gar  wohl  weiß  ich  noch,  wie  du  aussahst, 
als  du  zu  Schiff  von  Jthaka  fortfuhrst.  Wohlan,  Eurykleia, 
schlage  ihm  außerhalb  der  schöngebauten  Kammer  das  feste 
Lager  auf,  das  er  sich  selbst  verfertigt,  und  wenn  ihr  es  auf¬ 
gestellt,  dann  legt  das  Bettwerk  hinein,  die  Felle,  die  Decken  iso 
und  die  prächtigen  Kissen.  So  sprach  sie,  um  den  Gatten  zu 
prüfen.  Odysseus  aber  gab  unwillig  zur  Antwort:  „Was  du  da 
sagst,  liebe  Frau,  erregt  mich.  Wer  hat  mein  Lager  von  seiner 
Stelle  bewegt?  Auch  für  einen  erfahrenen  Mann  dürfte  das 
schwer  sein;  es  müßte  denn  der  Unsterblichen  einer  kommen, 
der  es  natürlich  leicht  an  einen  anderen  Platz  zu  bringen  ver- 
mag,  wenn  er  will.  Von  den  Männern  dagegen  rückt  es  keiner  so 
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23.1eicht  von  der  Stelle,  auch  nicht  in  der  Fülle  der  Jugend,  denn 
die  künstlich  errichtete  Bettstatt  ist  von  besonderer  Art.  Ich 
190  selbst  habe  sie  gebaut,  kein  andrer.  Im  Hofe  wuchs  ein  Ölbaum 
mit  länglichen  Blättern;  er  stand  in  voller  Kraft  und  Blüte, 
und  sein  Stamm  war  dick  wie  eine  Säule.  Um  ihn  herum  baute 
ich  ein  Gemach  aus  behauenen  Steinen  bis  zur  richtigen  Höhe; 
dann  zog  ich  ein  Dach  darüber  und  setzte  eine  gut  passende 
Tür  ein;  nunmehr  kappte  ich  das  Astwerk  des  Ölbaums,  zim¬ 
merte  den  Baumstumpf  von  der  Wurzel  an  mit  der  Axt  zu¬ 
recht,  glättete  ihn  sauber  und  sachverständig  und  nahm  Maß 
nach  der  Richtschnur.  So  arbeitete  ich  ihn  zum  Pfosten  eines 
Bettes  um  und  durchbohrte  ihn  mit  dem  Bohrer.  Von  diesem 
Anfang  aus  zimmerte  ich  das  Lager,  bis  ich  es  fertig  hatte,  und 
200  schmückte  es  mit  Gold,  Silber  und  Elfenbein.  Hinein  spannte 
ich  rotgefärbte  Riemen  aus  der  Haut  des  Rindes.  Das  ist  die 
Eigenart,  von  der  ich  sprach.  Ich  weiß  nun  nicht,  liebe  Gattin, 
ob  das  Lager  unversehrt  ist,  oder  ob  jemand  den  Stamm  des 
Ölbaums  zerschnitten  und  es  anderswo  hingestellt  hat.“ 

So  sprach  er.  Ihr  aber  wankten  die  Knie  und  das  Herz  erbebte, 
als  sie  die  Zeichen  erkannte,  die  Odysseus  treffend  beschrieb. 
Sie  lief  weinend  auf  ihn  zu,  schlang  die  Arme  um  seinen  Hals, 
küßte  sein  Haupt  und  sprach:  „Lieber  Odysseus,  zürne  mir 
210  nicht!  Du  bist  ja  den  Menschen  auch  sonst  an  Einsicht  über¬ 
legen.  Du  wirst  mich  verstehn.  Die  Götter  haben  uns  Leid 
zugeteilt.  Sie  haben  uns  versagt,  daß  wir  beisammen  blieben, 
uns  unsrer  Jugend  freuten  und  uns  gemeinsam  der  Schwelle 
des  Alters  näherten.  Sei  mir  nicht  gram  und  verarge  mir  nicht, 
daß  ich  dich  nicht  gleich  beim  ersten  Anblick  freundlich  be¬ 
grüßte.  Mein  Herz  war  immer  in  Sorge,  einer  der  Sterblichen 
könnte  kommen  und  mich  mit  seinen  Reden  betören.  Denn  gar 
viele  sind  auf  Betrug  aus.  Nun  aber  hast  du  meinen  Sinn,  der 
so  hart  war,  gewandelt.  Du  hast  das  Geheimnis  unsers  Lagers 
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enthüllt,  das  kein  Sterblicher  kannte,  als  du  und  ich  und  die23. 
Dienerin  Aktoris,  die  mir  der  Vater  mitgab,  als  ich  hierher 
ging;  sie  hat  die  Tür  zum  stattlich  gebauten  Gemache  gehütet.“  230 
So  sprach  sie  und  erregte  auch  in  Odysseus  das  starke  Ver¬ 
langen  nach  wehmütiger  Klage.  Er  hielt  die  liebe,  treugesinnte 
Gattin  weinend  umfangen.  Wie  Schiffbrüchige  das  Land  freu¬ 
dig  begrüßen,  —  Poseidon  hat  ihr  schönes  Schiff  mitten  im 
Meere  zum  Scheitern  gebracht;  nur  wenige  sind  der  schäumen¬ 
den  Flut  entronnen  und  schwimmen  zum  Festland;  ihr  Kör¬ 
per  ist  mit  einer  dicken  Salzschicht  bedeckt  — ,  so  freudig  be¬ 
grüßte  Penelopeia  den  Anblick  des  Gatten  und  hielt  seinen 
Hals  mit  ihren  weißen  Armen  umschlungen.  Als  beide  sich  240 
satt  geweint,  sprach  der  kluge  Odysseus  zu  seiner  Gattin:  „Liebe 
Frau,  noch  sind  wir  nicht  am  Ende  aller  Kämpfe.  Uns  steht 
noch  große  Not  bevor;  sie  ist  gewaltig  und  schwer,  und  ich  260 
muß  sie  überwinden.  Doch  laß  uns  jetzt  zur  Lagerstatt  gehn, 
damit  wir  bei  einander  ruhn  und  uns  des  süßen  Schlafes  er- 
freun.“  Die  sinnige  Penelopeia  gab  zur  Antwort:  „Gewiß,  dein 
Lager  ist  bereit,  sobald  du  es  wünschest.  Bist  du  doch  durch 
der  Götter  Huld  in  dein  schöngebautes  Haus  und  in  deine 
Heimat  zurückgekehrt.“ 

Während  sie  so  mit  einander  sprachen,  hatten  beim  Scheine 
brennender  Fackeln  Eurynome  und  Eurykleia  aus  weichen 
Stoffen  ein  Lager  bereitet.  Als  sie  nach  emsiger  Arbeit  damit  290 
fertig  geworden,  begab  sich  Eurykleia  in  ihre  Kammer  zur 
Ruhe.  Telemach  aber  und  die  beiden  Hirten  machten  dem 
Tanz  ein  Ende,  desgleichen  die  Frauen;  dann  legten  sie  sich 
im  dunklen  Hause  nieder.  Eurynome,  die  für  das  Schlaf¬ 
gemach  zu  sorgen  hatte,  geleitete  Odysseus  und  Penelope  mit 
brennender  Fackel  zur  Ruhe,  ließ  sie  in  das  Gemach  hinein 
und  ging  davon.  Sie  aber  schritten  beglückt  zur  Stätte  des 
altehrwürdigen  Lagers. 
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ODYSSEUS 

ERZÄHLT  DEN  PHÄAKEN  SEINE 
IRRFAHRTEN 

Abfahrt  von  Jlios.  Die  Kikonen. 

9 

Ich  will  von  der  leidvollen  Heimkehr  erzählen,  die  Zeus 
nach  meiner  Abfahrt  von  Troja  über  mich  verhängt  hat.  Von 
Jlios  trug  mich  der  Wind  nach  Jsmaros  zu  den  Kikonen.  Ich 

40 

zerstörte  die  Stadt  und  erschlug  die  Männer.  Die  Weiber  und 
Schätze  teilten  wir,  und  jeder  kam  zu  seinem  Recht.  Dann 
befahl  ich,  raschen  Fußes  davon  zu  eilen.  Aber  die  Toren 
gehorchten  mir  nicht.  Sie  tranken  Wein  in  Strömen  und 
schlachteten  eine  Menge  Kleinvieh  und  schleppfüßige,  krumm- 
hörnige  Rinder.  Inzwischen  riefen  die  Kikonen,  die  entkom¬ 
men  waren,  ihre  Nachbarn  aus  dem  Binnenlande  herbei.  Die 
waren  der  Zahl  nach  stärker  und  kriegerischer,  verstanden  sich 
auf  den  Kampf  zu  Wagen  und  zu  Fuß  und  kamen  am  frühen 
Morgen  in  solcher  Menge,  wie  im  Frühling  Blätter  und  Blüten. 
Da  traf  uns  Arme  ein  schweres,  von  Zeus  verhängtes  Geschick; 
wir  sollten  viele  Leiden  erdulden.  Zwar  wehrten  wir  uns  wäh¬ 
rend  des  Morgens  und  hielten  der  Übermacht  stand,  solange 
der  gottgesandte  Tag  zunahm;  als  aber  die  Sonne  zur  Rüste 
ging,  überwältigten  die  Kikonen  uns  Achäer  und  zwangen  uns 
zum  Rückzug.  So  gingen  von  jedem  Schiff  sechs  stattliche  Ge¬ 
fährten  zugrunde.  Wir  andern  entrannen  dem  Todesgeschick 
und  fuhren  weiter,  betrübten  Herzens,  weil  wir  die  Freunde 
verloren,  und  doch  auch  wieder  froh,  selbst  dem  Verderben 
entgangen  zu  sein.  Aber  nicht  eher  segelten  die  doppelt¬ 
geschweiften  Schiffe  davon,  bis  wir  jeden  der  armen  Ge¬ 
fährten,  die  von  den  Kikonen  in  der  Ebene  erschlagen  waren, 
dreimal  mit  Namen  gerufen. 
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Odysseus  bei  Mal  eia  nach  Süden 
verschlagen. 

9.  Jetzt  sandte  der  wolkensammelnde  Zeus  den  Nordwind  hin¬ 
ter  den  Schiffen  her,  von  gewaltigen  Regenschauern  begleitet, 
und  hüllte  Erde  und  Meer  in  Dunkel.  Die  Nacht  sank  vom 
70  Himmel  herab.  Sie  flogen  vornübergeneigt  dahin,  und  von  der 
Gewalt  des  Windes  zerrissen  die  Segel  in  viele  Stücke.  Drum 
zogen  wir  sie  in  unsrer  Todesangst  ein  und  ruderten  eifrig  zum 
Lande.  Zwei  Nächte  und  Tage  ruhten  wir  dort;  Erschöpfung 
und  Gram  zehrten  an  uns.  Als  aber  die  Göttin  der  Frühe  den 
dritten  Tag  anbrechen  ließ,  richteten  wir  die  Masten,  hißten 
die  weißen  Segel  und  setzten  uns.  Der  Wind  und  die  Steuer¬ 
leute  brachten  die  Schiffe  in  Fahrt,  und  ich  wäre  wohlbehalten 
in  die  Heimat  gelangt,  hätten  mich  nicht,  als  ich  Maleia  zu  um¬ 
so  segeln  versuchte,  Strömung  und  Nordwind  abgetrieben  und 
über  Kythera  hinaus  ins  offene  Meer  verschlagen. 

Die  Lotophagen. 

Neun  Tage  trieb  ich  unter  widrigen  Winden  auf  dem  fisch¬ 
reichen  Meere  umher.  Am  zehnten  erreichten  wir  das  Land 
der  Lotosesser,  welche  die  Frucht  der  Lotospflanze  genießen. 
Wir  stiegen  ans  Ufer  und  schöpften  Wasser.  Und  die  Gefähr¬ 
ten  bereiteten  bei  den  schnellen  Schiffen  das  Mahl.  Als  wir  an 
Speise  und  Trank  Erquickung  gefunden,  schickte  ich  Leute 
90  aus,  die  erkunden  sollten,  welche  Menschen  in  dem  Lande  leb¬ 
ten.  Ich  wählte  zwei  und  gab  ihnen  als  dritten  einen  Herold 
mit.  Sie  kamen  bald  zu  den  Lotophagen.  Diese  fügten  ihnen 
kein  Leid  zu,  sondern  gaben  ihnen  Lotos  zu  essen.  Wer  aber 
von  der  süßen  Frucht  genossen,  dachte  nicht  mehr  an  Bot¬ 
schaft  und  Heimkehr;  er  wollte  nur  immer  bei  den  Lotophagen 
bleiben  und  Lotos  essen  und  vergaß  die  Heimat»  Da  führte  ich 
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die  Weinenden  mit  Gewalt  wieder  zu  den  hohlen  Schiffen,  zog  9. 
sie  unter  die  Bänke  und  band  sie  fest.  Den  andern  Gefährten 
befahl  ich,  sogleich  die  schnellen  Schiffe  zu  besteigen,  damit  100 
keiner  Lotos  genösse  und  die  Heimfahrt  vergäße.  Sie  stiegen 
hurtig  ein,  setzten  sich  an  die  Ruderpflöcke  und  schlugen 
hintereinandersitzend  mit  ihren  Remen  die  schäumende  Flut. 

Das  Land  der  Kyklopen.  Die  Ziegeninsel. 

Von  dort  fuhren  wir  betrübten  Herzens  weiter  und  kamen 
zum  Lande  der  gewalttätigen  Kyklopen,  die  im  Vertrauen  auf 
die  unsterblichen  Götter  weder  pflügen  noch  pflanzen.  Alles 
gedeiht  dort  ohne  Saat  und  ohne  Bestellung:  Weizen,  Gerste  110 
und  Reben  mit  großtraubigem  Wein.  Der  Regen  des  Zeus  läßt 
alles  wachsen.  Sie  kennen  keine  Versammlung,  keine  Bera¬ 
tung  und  kein  Gericht  und  leben  an  den  Hängen  hoher  Berge 
in  hochgewölbten  Grotten.  Jeder  ist  eigener  Richter  über  Kin¬ 
der  und  Weiber,  und  keiner  kümmert  sich  um  den  andern. 
Vor  der  Bucht  des  Kyklopenlandes  und  nicht  gar  weit  von  ihr 
liegt  eine  flache,  waldreiche  Insel.  Dort  leben  zahllose  wilde 
Ziegen.  Kein  menschlicher  Fußtritt  stört  sie;  auch  Jäger  kom¬ 
men  nicht  dorthin,  die  die  Gipfel  der  Berge  erklimmen  und  120 
keine  Mühsal  scheuen.  Es  gibt  keine  Weide  und  keinen  Acker¬ 
bau.  Die  Insel  ist  unbestellt  und  unbesät  und  menschenleer; 
sie  nährt  nur  meckernde  Ziegen.  Haben  doch  die  Kyklopen 
keine  Schiffe  mit  rotem  Bug  und  keine  Schiff sbaumeister,  die 
schöngebordete  Schiffe  bauen  könnten.  Die  würden  in  regem 
Verkehr  zu  den  Städten  der  Menschen  fahren,  wie  man  auch 
sonst  über  die  See  hin  einander  besucht.  Dann  wäre  die  Insel 
in  fleißiger  Arbeit  wohl  bebaut;  ist  sie  doch  fruchtbar.  Dort  130 
würde  alles  zur  Reife  kommen.  Am  Gestade  des  schäumenden 
Meeres  sind  feuchte,  grasreiche  Wiesen;  die  Reben  würden 
reichlich  tragen.  Ebenes  Ackerland  ist  da.  Man  könnte  immer 
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9.  zur  Ernte  hohes  Korn  mähen,  denn  der  Boden  ist  fett.  Sie  hat 
einen  Hafen,  bequem  zum  Landen,  in  dem  es  keiner  Taue  be¬ 
darf;  es  ist  nicht  nötig,  Anker  zu  werfen  und  festzumachen. 
Der  Schiffer  läuft  auf  den  Sand  und  wartet,  bis  günstige  Winde 
wehn  und  er  die  Weiterfahrt  wünscht.  In  der  Tiefe  der  Bucht 
140  quillt  aus  einer  Grotte  klares  Wasser  hervor.  Ringsum  stehen 
Pappeln.  Dort  landeten  wir,  und  eine  Gottheit  übernahm  in 
dunkler  Nacht  die  Führung,  denn  es  war  nichts  zu  sehen.  Dich¬ 
ter  Nebel  umgab  die  Schiffe.  Auch  der  Mond  schien  nicht  vom 
Himmel  herab;  er  stand  hinter  Wolken.  Niemand  sah  die 
Insel  mit  Augen.  Wir  bemerkten  auch  nicht  eher,  daß  die 
mächtigen  Wogen  sich  zum  Ufer  wälzten,  bis  die  schöngebor¬ 
deten  Schiffe  aufgelaufen  waren.  Nach  der  Landung  bargen 
160  wir  die  Segel  und  stiegen  dann  an  das  Gestade  des  Meeres. 
Dort  schlummerten  wir  und  harrten  der  göttlichen  Eos. 

Als  sie  erschien,  streiften  wir  staunend  durch  die  Insel. 
Nymphen,  Töchter  des  blitzumflammten  Zeus,  scheuchten  die 
Ziegen  der  Berge  auf  zum  Mahl  für  die  Freunde.  Da  holten  wir 
schnell  die  gekrümmten  Bogen  und  langröhrigen  Speere  vom 
Schiff  und  gingen  in  drei  Gruppen  auf  die  Jagd.  Ein  Gott  gab 
reichliche  Beute.  Zwölf  Schiffe  waren  in  meiner  Begleitung; 
160  auf  jedes  kamen  durchs  Los  neun  Ziegen;  mir  gaben  sie  zehn. 
So  saßen  wir  den  ganzen  Tag  bis  zum  Untergang  der  Sonne 
und  labten  uns  an  vielem  Fleisch  und  süßem  Wein.  War  doch 
der  rötliche  Trank  auf  den  Schiffen  nicht  ausgegangen;  er  war 
zur  Genüge  vorhanden.  Denn  nach  der  Eroberung  der  Burg 
der  Kikonen  hatten  wir  reichlich  in  die  Krüge  gefüllt.  Wir 
blickten  nach  dem  Land  der  nahen  Kyklopen  und  sahen 
Rauch,  hörten  auch  Stimmen  von  Menschen,  von  Schafen  und 
Ziegen.  Als  die  Sonne  untergegangen  war  und  das  Dunkel 
heraufkam,  legten  wir  uns  am  Meeresufer  zur  Ruhe  nieder, 
uo  Sobald  die  rosenfingrige  Göttin  der  Frühe  erschien,  berief  ich 
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alle  zu  einer  Versammlung  und  sprach:  „Liebe  Gefährten,  ihr  9. 
bleibt  jetzt  hier.  Ich  will  mit  meinem  Schiff  und  meinen  Leu¬ 
ten  forschen,  was  für  Männer  dort  drüben  leben,  ob  sie  gottlos 
und  roh  sind  und  ohne  Sitte,  oder  gastfrei  und  fromm.“  So 
sprach  ich,  ging  an  Bord  und  befahl  auch  den  Gefährten,  ein¬ 
zusteigen  und  die  Taue  zu  lösen.  Schnell  stiegen  sie  ein,  setz¬ 
ten  sich  an  die  Ruderpflöcke  und  schlugen  hintereinander 
sitzend  mit  den  Remen  die  schäumende  Flut.  Als  wir  zum  180 
nahen  Gestade  kamen,  sahen  wir  an  der  entlegensten  Stelle, 
nicht  weit  vom  Meer,  eine  hohe,  von  Lorbeer  umschattete 
Grotte.  Dort  ruhte  über  Nacht  viel  Vieh:  Schafe  und  Ziegen. 
Rings  herum  war  aus  eingegrabenen  Steinen  und  langen  Stäm¬ 
men  von  Fichten  und  Eichen  ein  hohes  Gehege  errichtet.  Dort 
pflegte  ein  Riese  zu  nächtigen,  der  sein  Vieh  allein  und  fern 
von  den  andern  zur  Weide  trieb.  Er  hatte  mit  niemand  Um¬ 
gang,  hielt  sich  abseits  und  war  ganz  ruchlos  gesinnt.  Er  war 
wirklich  ein  erstaunliches  Ungetüm  und  glich  keinem  Men-  190 
sehen,  der  Brotfrucht  genießt,  sondern  einer  bewaldeten  Kuppe 
im  hohen  Gebirge,  die  einsam  hervorragt. 

Ich  befahl  jetzt  den  lieben  Gefährten,  beim  Schiff  zu  bleiben 
und  es  zu  hüten.  Mit  den  zwölf  Besten,  die  ich  ausgesucht, 
ging  ich  weiter.  Sie  trugen  in  einem  ziegenledernen  Schlauch 
dunkelfarbigen  Wein.  Maron,  der  Sohn  des  Euanthes,  ein 
Priester  Apollons,  des  Schirmherrn  von  Jsmaros,  hatte  ihn 
mir  geschenkt,  weil  wir  ihn  samt  seinem  Sohn  und  Weib  aus 
frommer  Scheu  verschonten;  wohnte  er  doch  im  baumreichen  200 
Hain  des  Apollon.  Er  gab  mir  schöne  Geschenke:  sieben  Ta¬ 
lente  guten  Goldes  und  einen  Mischkrug  aus  gediegenem  Sil¬ 
ber.  Auch  füllte  er  im  ganzen  zwölf  Krüge  mit  lauterem, 
süßem  Wein,  einem  göttlichen  Trank.  Von  den  dienenden 
Männern  und  Frauen  wußte  keiner,  wo  er  im  Hause  verwahrt 
lag;  nur  er,  seine  Gattin  und  die  Beschließerin  wußten  darum. 
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9.  Und  so  oft  sie  von  dem  süßen,  rötlichen  Weine  trinken  wollten, 
füllte  er  einen  Becher  und  goß  ihn  in  zwanzig  Maß  Wasser. 
210  Dann  stieg  ein  wundervoller,  süßer  Duft  von  dem  Mischkrug 
empor,  und  es  war  schwer,  sich  des  Trinkens  zu  enthalten. 
Mit  ihm  füllte  ich  einen  großen  Schlauch  und  nahm  in  einem 
Beutel  Mundvorrat  mit.  Denn  ich  ahnte  in  meinem  mannhaf¬ 
ten  Sinn,  daß  uns  ein  Mann  von  gewaltigen  Kräften  begegnen 
würde,  ein  Wilder,  der  von  Recht  und  Gesetz  nichts  wußte. 

Wir  kamen  schnell  zur  Grotte,  trafen  ihn  aber  nicht  an;  er 
war  mit  dem  feisten  Kleinvieh  zur  Weide  gezogen.  Wir  traten 
ein  und  betrachteten  alles  und  jedes.  Die  Darren  waren  voll 
220  von  Käse;  in  den  Hürden  drängten  sich  Lämmer  und  Böck- 
chen;  die  Lämmer  frühen,  mittleren  und  späteren  Alters  hat¬ 
ten  einen  verschiedenen  Pferch.  Alle  Gefäße  flössen  über  von 
Molken,  desgleichen  die  stattlichen  Eimer  und  Näpfe,  die  er 
zum  Melken  benutzte.  Da  baten  mich  die  Gefährten,  zuerst 
von  dem  Käse  zu  nehmen  und  dann  eiligst  auch  Böckchen  und 
Lämmer  aus  den  Hürden  zum  Schiff  zu  treiben  und  über  die 
Salzflut  davonzufahren.  Doch  ich  weigerte  mich,  weil  ich  ihn 
selber  sehn  und  erproben  wollte,  ob  er  mir  Gastgeschenke 
gäbe.  Es  wäre  weit  besser  gewesen  zu  folgen.  Denn  sein  Er- 
230  scheinen  sollte  den  Gefährten  nicht  zur  Freude  gereichen. 

Wir  machten  Feuer  und  opferten,  nahmen  von  dem  Käse 
und  aßen;  dann  saßen  wir  voller  Erwartung,  bis  er  mit  der 
Herde  erschien.  Er  trug  eine  mächtige  Last  trocknen  Holzes 
zum  Kochen  der  Mahlzeit  und  warf  sie  in  der  Höhle  unter  lau¬ 
tem  Getöse  zur  Erde  nieder.  Darauf  trieb  er  alles  fette  Klein¬ 
vieh,  das  er  melken  wollte,  in  die  geräumige  Grotte;  die  Widder 
und  Böcke  ließ  er  draußen  im  tiefen  Hof.  Nun  hob  er  einen 
großen,  gewaltigen  Stein  auf  und  stellte  ihn  an  den  Eingang. 
Nicht  zweiundzwanzig  feste  Wagen  mit  vier  Rädern  hätten  ihn 
von  der  Stelle  bewegt.  Solch  ungeheuren  Felsblock  stellte  er 
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vor  die  Tür.  Dann  setzte  er  sich,  melkte  die  Schafe  und  9. 
meckernden  Ziegen,  ganz  wie  sichs  gehört,  und  gab  jedem  Tiere 
ein  Sauglamm.  Die  weiße  Milch  ließ  er  zur  Hälfte  sofort  ge¬ 
rinnen,  preßte  sie  und  legte  sie  in  geflochtene  Körbe;  die  andre 
Hälfte  stellte  er  in  Näpfen  beiseite,  um  nach  Belieben  davon 
zu  trinken  und  auch  für  den  Abend  zu  haben.  Als  er  seine 
Arbeit  voller  Eifer  erledigt,  machte  er  Feuer,  erblickte  uns  und  200 
fragte:  „Ihr  fremden  Leute,  wer  seid  ihr?  Von  woher  kommt 
ihr  über  das  Meer?  Habt  ihr  ein  Gewerbe  oder  irrt  ihr  ohne 
ein  bestimmtes  Ziel  über  die  See,  wie  räuberische  Menschen, 
die  umherfahren,  ihr  Leben  wagen  und  andern  Unheil  brin¬ 
gen?“  So  sprach  er.  Uns  aber  bebte  das  Herz,  weil  wir  uns  vor 
der  rauhen  Stimme  und  dem  riesigen  Körper  entsetzten. 

Gleichwohl  nahm  ich  das  Wort  und  sprach:  „Wisse,  wir  sind 
Achäer  und  kommen  von  Troja.  Wir  wollen  nach  Hause,  sind 
aber  durch  Stürme  über  den  tiefen  Schlund  des  Meeres  ver-  260 
schlagen  und  auf  einen  andern  Weg  und  andere  Pfade  geraten. 

So  hat  Zeus  es  beschlossen.  Wir  rühmen  uns  Mannen  des 
Atriden  Agamemnon  zu  sein,  dessen  gewaltiger  Ruhm  jetzt  den 
Himmel  erreicht;  hat  er  doch  eine  mächtige  Stadt  zerstört  und 
viele  Feinde  getötet.  Da  wir  nun  hierher  gelangt  sind,  so  nahen 
wir  deinen  Knien  und  hoffen,  du  werdest  uns  bewirten  und 
auch  eine  Gabe  schenken,  wie  es  Sitte  ist  gegenüber  den  Gästen. 
Scheue  die  Götter,  mein  Freund!  Wir  sind  Flehende.  Zeus  ist 
der  Hort  aller  Fremden  und  Flehenden  und  der  Beschützer  270 
des  Gastrechts;  er  ist  der  Begleiter  ehrwürdiger  Gäste.“ 

So  sprach  ich.  Er  aber  gab  alsbald  die  ruchlose  Antwort: 
„Fremdling,  du  hast  den  Verstand  verloren  oder  bist  aus  wei¬ 
ter  Ferne  gekommen,  wenn  du  verlangst,  daß  ich  die  Götter 
fürchten  und  scheuen  soll.  Die  Kyklopen  machen  sich  nichts 
aus  dem  blitzumflammten  Zeus  und  aus  den  andern  seligen 
Göttern.  Sind  wir  doch  viel  stärker  als  sie.  Aus  Scheu  vor 
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9.  Zeus  werde  ich  dich  so  wenig  wie  deine  Gefährten  verschonen, 
wenn  ich  es  selbst  nicht  will.  Doch  sage  mir,  wohin  du  mit 
deinem  schöngebauten  Schiff  gefahren  bist,  in  eine  Bucht  da 
280  draußen  oder  in  der  Nähe?  Laß  es  mich  wissen.“  So  sprach 
er.  Doch  es  entging  mir  bei  meiner  reichen  Erfahrung  nicht, 
daß  er  mich  ausfragen  wollte,  und  ich  entgegnete  ihm  mit 
täuschenden  Worten:  „Der  Erderschütterer  Poseidon  hat  mein 
Schiff  an  der  Grenze  eures  Landes  gegen  das  Vorgebirge  ge¬ 
trieben,  auf  die  Klippen  geschleudert  und  zerschmettert.  Der 
Sturm  jagte  uns  vom  Meere  dorthin.  Ich  bin  mit  diesen  hier 
dem  Tode  entronnen.“ 

So  sprach  ich.  Der  Erbarmungslose  erwiderte  nichts.  Er 
sprang  auf,  streckte  die  Hände  aus  nach  den  Gefährten,  er- 
290  griff  zwei  und  schlug  sie  wie  junge  Hunde  zu  Boden.  Das  Hirn 
quoll  hervor  und  netzte  die  Erde.  Dann  zerschnitt  er  sie  Glied 
für  Glied  und  bereitete  sie  sich  zum  Mahle.  Wie  der  Löwe  der 
Berge  seine  Nahrung  verschlingt,  so  verschlang  der  Kyklop 
die  inneren  Teile,  das  Fleisch  und  die  markigen  Knochen  und 
ließ  nichts  übrig.  Wir  aber  hoben  weinend  die  Hände  zu  Zeus, 
als  wir  das  Gräßliche  sahn,  und  wußten  uns  keinen  Rat. 
Vollgestopft  mit  Menschenfleisch  und  fetter  Milch  ruhte  jetzt 
der  Riesenleib  des  Kyklopen  in  der  Grotte,  lang  ausgestreckt 
unter  dem  Kleinvieh.  Ich  aber  plante  in  meinem  mutigen  Her- 
300  zen,  heranzuschleichen,  das  scharfe  Schwert  von  der  Hüfte 
zu  ziehn,  die  Stelle  zu  ertasten,  wo  das  Zwerchfell  die  Leber 
umschließt,  und  seine  Brust  zu  durchbohren.  Doch  ein  andrer 
Gedanke  hielt  mich  davon  zurück.  Wir  wären  rettungslos  dem 
Tode  verfallen,  denn  wir  wären  nicht  imstande  gewesen,  mit 
unsern  Händen  den  gewaltigen  Felsblock,  den  er  vorgesetzt, 
vom  Eingang  wegzuwälzen.  So  erwarteten  wir  unter  Klagen 
die  göttliche  Eos.  Als  sie  erschien,  machte  er  Feuer,  melkte 
das  schöne  Vieh,  ganz,  wie  sichs  gehört,  und  gab  jedem  Tier 
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ein  Sauglamm.  Nachdem  er  seine  Arbeit  voll  Eifer  erledigt,  9. 
ergriff  er  wieder  zwei  Gefährten  und  bereitete  sie  sich  zum  310 
Mahl.  Dann  schob  er  den  großen  Türstein  leicht  bei  Seite  und 
trieb  das  fette  Vieh  hinaus.  Wie  jemand  einen  Köcher  mit 
dem  Deckel  schließt,  so  stellte  er  den  Felsblock  wieder  vor  den 
Eingang,  und  zog  unter  vielen  lockenden  Rufen  mit  dem  fetten 
Vieh  ins  Gebirge.  Ich  aber  blieb  zurück  und  sann  in  der 
Tiefe  des  Herzens  darüber  nach,  wie  ich  mich  unter  dem  Bei¬ 
stand  der  Göttin  Athena  rächen  könnte.  Folgender  Plan  aber 
schien  mir  der  beste.  Neben  einem  Pferch  lag  des  Kyklopen 
gewaltige  Keule  von  frischem  Olivenholz;  die  hatte  er  sich  ge-  320 
hauen,  um  sie  zu  trocknen  und  zu  tragen.  Uns  erschien  sie 
wie  der  Mast  eines  geräumigen  Lastschiffs,  eines  dunklen 
Zwanzigruderers,  der  die  gewaltige  Tiefe  durchfährt;  so  lang 
erschien  sie  uns  und  so  dick.  Ich  trat  heran,  hieb  ein  klafter¬ 
langes  Stück  davon  ab  und  gab  es  den  Gefährten,  um  es  zu 
glätten.  Sie  glätteten  es;  ich  aber  spitzte  das  Ende  zu.  Dann 
ließ  ich  den  Pfahl  im  lodernden  Feuer  glühen  und  verbarg 
ihn  im  Dung,  der  in  der  Höhle  in  Massen  herumlag.  Nun  ließ  330 
ich  die  Freunde  das  Los  darüber  werfen,  wer  mit  mir  wagen 
sollte,  die  Keule  zu  heben  und  in  das  Auge  des  Kyklopen  zu 
stoßen,  wenn  er  im  süßen  Schlafe  läge.  Sie  losten,  und  es 
wurden  gerade  die  vier  bestimmt,  die  ich  am  liebsten  selbst 
bezeichnet  hätte.  Ich  gehörte  zu  ihnen  als  fünfter. 

Am  Abend  erschien  der  Kyklop  mit  der  schönwolligen 
Herde.  Er  trieb  sofort  alles  fette  Vieh  in  die  geräumige  Höhle 
und  ließ  nichts  draußen  im  tiefen  Vorhof;  entweder  hegte  er 
Argwohn,  oder  ein  Gott  gebot  es  ihm.  Dann  hob  er  den  gewal¬ 
tigen  Türstein  in  die  Höhe,  stellte  ihn  vor  den  Eingang,  melkte  340 
sitzend  die  Schafe  und  meckernden  Ziegen,  ganz,  wie  sichs 
gehört,  und  gab  jedem  Tiere  ein  Sauglamm.  Als  er  seine  Arbeit 
eifrig  erledigt,  ergriff  er  wieder  zwei  Gefährten  und  bereitete 
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9.  sie  sich  zum  Mahl.  Da  trat  ich  mit  einer  Schale  dunkelfar¬ 
bigen  Weins  an  den  Kyklopen  heran  und  sprach  zu  ihm:  „Da 
nimm  und  trinke  den  Wein,  nachdem  du  Menschenfleisch  ver¬ 
zehrt,  damit  du  siehst,  welchen  Trank  unser  Schiff  geborgen. 
Ich  brachte  ihn  dir  als  Spende  mit  und  hoffte,  du  würdest  dich 
meiner  erbarmen  und  mich  nach  Hause  senden.  Statt  dessen 
350  wütest  du  unerträglich.  Grausamer!  Wie  soll  dich  in  Zukunft 
einer  der  zahlreichen  Menschen  besuchen,  da  du  so  ungebühr¬ 
lich  handelst.“  So  sprach  ich;  er  aber  nahm  die  Schale  und 
leerte  sie.  Der  Trank  behagte  ihm  sehr;  er  verlangte  zum 
zweiten  Mal  und  sagte:  „Sei  gut  und  gib  mir  noch  mehr  und 
nenne  zugleich  deinen  Namen,  damit  auch  ich  dir  ein  Gast¬ 
geschenk  gebe,  über  das  du  dich  freust.  Auch  den  Kyklopen 
•  beschert  die  nahrungspendende  Erde  großtraubigen  Wein,  und 
der  Regen  des  Zeus  läßt  ihn  gedeihen.  Aber  der  hier  schmeckt 
360  wie  Ambrosia  und  Nektar.“  So  sprach  er,  und  ich  reichte  ihm 
den  funkelnden  Wein  zum  zweiten  Mal.  Dreimal  gab  ich  ihm, 
und  dreimal  trank  er  in  seiner  Torheit.  Als  aber  der  Wein 
seinen  Verstand  umnebelt,  sprach  ich  zu  ihm  mit  freundlichen 
Worten:  „Kyklop,  du  fragst  mich  nach  meinem  Namen.  Ich 
will  ihn  dir  nennen.  Du  aber  gib  mir  dann  ein  Gastgeschenk, 
wie  du  versprochen.  Ich  heiße  „Niemand“.  „Niemand“  riefen 
mich  Mutter  und  Vater  und  alle  Freunde.“  Der  Ruchlose  lallte: 
„ , Niemand4  will  ich  zuletzt  verspeisen  von  seinen  Gefährten, 
370  die  andern  vorher.  Das  soll  dein  Gastgeschenk  sein.“ 

Nach  diesen  Worten  sank  er  hintenüber  und  fiel  auf  den 
Rücken;  er  lag  da,  den  dicken  Nacken  zur  Seite  gebogen;  der 
alles  bezwingende  Schlaf  hielt  ihn  umfangen.  Aus  seinem 
Schlund  stürzten  Wein  und  Stücke  Menschenfleisch;  er  gab 
sie  im  Rausche  von  sich.  Nun  stieß  ich  die  Keule  tief  in  die 
Asche,  daß  sie  in  Glut  geriete,  und  sprach  den  Gefährten  Mut 
zu,  damit  sich  keiner  feige  verkröche.  Als  sich  der  Pfahl  aus 


LAND  DER  KYKLOPEN.  ZIEGENINSEL 


273 


Olivenholz,  der  grau  gewesen,  im  Feuer  entzünden  wollte  9. 
und  schon  ganz  durchglüht  erschien,  nahm  ich  ihn  aus  der 
Asche  und  trug  ihn  an  den  Riesen  heran.  Die  Gefährten  stan-  bso 
den  um  mich  herum,  und  eine  Gottheit  hauchte  uns  Mut  ein. 

Sie  nahmen  den  zugespitzten  Pfahl  und  stießen  ihn  in  das 
Auge.  Ich  aber  stemmte  mich  von  oben  darauf  und  drehte  ihn 
herum.  Wie  wenn  jemand  mit  dem  Bohrer  in  den  Schiffs¬ 
balken  ein  Loch  bohrt,  —  seine  Gefährten  setzen  mit  dem  Rie¬ 
men,  dessen  Enden  sie  halten,  den  Bohrer  in  drehende  Be¬ 
wegung,  und  er  läuft  ununterbrochen  — ,  so  drehten  wir  die 
glühende  Spitze  des  Pfahls  in  seinem  Auge  wirbelnd  herum, 
und  ringsum  quoll  warmes  Blut  auf.  Die  Glut  im  brennenden 
Auge  versengte  ihm  alle  Wimpern  und  Brauen,  und  die  Wur-  390 
zeln  des  Auges  zischten  im  Feuer.  Wie  wenn  der  Schmied 
eine  große  Axt  oder  ein  Schlichtbeil,  das  er  geschmiedet,  in 
kaltes  Wasser  taucht,  —  das  gibt  dem  Eisen  seine  Kraft  und 
es  zischt  gewaltig  — ,  so  zischte  das  Auge  um  den  Pfahl  von 
Olivenholz.  Er  aber  brüllte  entsetzlich;  die  Höhle  erdröhnte 
davon,  und  voller  Angst  verkrochen  wir  uns.  Er  riß  das  blut¬ 
besudelte  Holz  aus  dem  Auge,  warf  es  von  sich  und  fuhr  mit 
den  Fäusten  wie  rasend  umher;  dann  rief  er  die  Kyklopen 
herbei,  die  rings  auf  den  windumwehten  Höhen  in  Grotten  400 
wohnten.  Die  hörten  den  Riesen  und  kamen  von  allen  Seiten; 
sie  stellten  sich  um  die  Höhle  und  fragten  ihn,  was  ihm  fehle: 
„Polyphemos,  was  hast  du  Schlimmes  erduldet,  daß  du  in  der 
heiligen  Nacht  so  brüllst  und  uns  den  Schlaf  raubst?  Treibt 
einer  der  Sterblichen  dein  Vieh  gewaltsam  fort,  oder  geht  dir 
jemand  mit  List  oder  Gewalt  zu  Leibe?“  Der  gewaltige  Poly¬ 
phemos  erwiderte  aus  der  Grotte  heraus:  „Freunde,  , Nie¬ 
mand1  will  mir  mit  List  ans  Leben;  an  Gewalt  denkt  keiner.“ 

Da  riefen  jene  zurück:  „Wenn  du  allein  bist  und  dir  niemand  4io 
Gewalt  antut,  so  wisse:  Einer  Krankheit,  die  vom  gewaltigen 
II,  18 
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0.  Zeus  kommt,  kann  man  nicht  entrinnen.  Flehe  zu  deinem 
Vater,  dem  Herrscher  Poseidon.“  So  sprachen  sie  und  gingen 
davon.  Mein  liebes  Herz  aber  lachte,  daß  mein  erdichteter 
Name  und  mein  trefflicher  Einfall  sie  überlistet.  Der  Kyklop 
dagegen  stöhnte  und  wand  sich  vor  Schmerzen,  tastete  mit  den 
Händen  umher  und  entfernte  den  Felsblock  vom  Eingang.  Er 
setzte  sich  mitten  in  die  Tür  und  streckte  die  Arme  aus,  um 
jeden,  der  hinauszugehen  versuchte,  zu  ergreifen.  Denn  er 
420  hoffte  bei  sich,  ich  wäre  so  töricht.  Ich  aber  überlegte,  was 
am  besten  zu  tun  sei,  um  die  Gefährten  und  mich  vom  Tod 
zu  erretten.  Ich  erwog  gar  viele  Listen  und  Pläne,  denn  es 
ging  ums  Leben,  und  böses  Verderben  war  nahe.  Am  besten 
aber  erschien  mir  folgender  Plan:  Es  waren  da  schöne,  große 
Widder,  feist,  mit  dichtem  Vließ  von  dunkler  Wolle.  Mit  Hilfe 
gutgedrehter  Weidenruten,  auf  denen  der  frevelhafte  Kyklop 
zu  ruhen  pflegte,  band  ich  in  aller  Stille  je  drei  von  ihnen  zu¬ 
sammen.  Der  in  der  Mitte  trug  einen  Gefährten,  die  beiden 
430  zur  Seite  verdeckten  ihn.  Drei  Widder  kamen  auf  jeden  Mann. 
Nun  war  da  noch  der  stärkste  von  allen  Böcken.  Ihn  ergriff 
ich  beim  Rücken  und  schwang  mich  unter  seinen  zottigen 
Bauch.  In  die  üppige  Wolle  gekrallt  hielt  ich  geduldig  aus. 

So  erwarteten  wir  mit  Seufzen  die  göttliche  Eos.  Als  sie  er¬ 
schien,  eilten  die  Böcke  hinaus  zur  Weide.  Die  Mütter  aber, 
die  keiner  gemolken,  blökten  in  den  Pferchen;  denn  ihre 
440  Euter  waren  übervoll.  Von  argen  Schmerzen  gequält,  betastete 
der  Kyklop  die  Rücken  der  aufrecht  stehenden  Böcke.  Der 
Tor  bemerkte  nicht,  daß  die  Gefährten  unter  der  Brust  der  wol¬ 
ligen  Tiere  festgebunden  waren.  Als  letzter  schritt  mein  Wid¬ 
der  zum  Eingang  hinaus;  er  trug  mit  seiner  Wolle  auch  mich 
und  meine  klugen  Gedanken.  Der  starke  Polyphemos  beta¬ 
stete  ihn  und  sprach:  „Mein  Liebling,  kommst  du  zuletzt  aus 
der  Grotte?  Du  bleibst  doch  sonst  nicht  hinter  den  andern 
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zurück,  sondern  eilst  mit  mächtigen  Schritten  voraus  und  wei-  9. 
dest  als  erster  die  zarten  Blumen  des  Grases,  kommst  zuerst 
zum  fließenden  Bach  und  verlangst  auch  zuerst  am  Abend  450 
nach  dem  Stalle  zurück.  Jetzt  aber  bist  du  der  allerletzte.  Du 
trauerst  wohl  um  das  Auge  des  Herrn,  das  mir  der  böse  Mensch 
mit  seinen  feigen  Gefährten  vernichtet.  Er  betäubte  meine 
Sinne  mit  Wein,  der  , Niemand4;  doch  ich  glaube,  er  ist  dem 
Tode  noch  nicht  entronnen.  Hättest  du  gleich  mir  Vernunft 
und  die  Gabe  der  Rede  und  könntest  sagen,  wo  er  sich  vor 
meiner  Kraft  verbirgt,  dann  würde  sein  Hirn,  zu  Boden  ge¬ 
schmettert,  überallhin  durch  die  Grotte  spritzen,  und  mein 
Herz  würde  ruhiger  werden  in  dem  Leid,  das  der  verruchte 
, Niemand  über  mich  gebracht  hat.44  Nach  solchen  Worten  460 
ließ  er  den  Widder  von  sich.  Nicht  weit  von  der  Höhle  und 
dem  Hofe  machte  ich  mich  als  erster  von  dem  Bocke  los  und 
befreite  auch  die  Gefährten.  Schnell  trieben  wir  die  schlank- 
füßigen,  feisten  Tiere  vorwärts  und  sahen  uns  oftmals  ängst¬ 
lich  um,  bis  wir  zum  Schiffe  gelangten.  Freudig  begrüßten 
die  lieben  Gefährten  die  dem  Tode  Entronnenen;  um  die 
andern  klagten  und  jammerten  sie;  doch  ich  verbot  es,  indem 
ich  mit  hochgezogenen  Brauen  ein  Zeichen  gab  und  befahl, 
die  schönwolligen  Böcke  zur  Fahrt  über  die  Salzflut  schnell  470 
ins  Schiff  zu  bringen.  Hurtig  stiegen  sie  ein,  setzten  sich  an 
die  Pflöcke  und  schlugen  hintereinander  sitzend  mit  ihren 
Rudern  die  schäumende  Flut. 

Als  ich  so  weit  entfernt  war,  wie  ein  Rufender  sich  ver¬ 
nehmlich  macht,  begann  ich,  den  Kyklopen  zu  verspotten: 
„Kyklop,  das  war  kein  Schwächling,  dessen  Gefährten  du  in 
der  Grotte  mit  roher  Gewalt  verzehrtest.  Endlich  sollte  dich  die 
Strafe  treffen  für  deine  Greuel,  du  Verruchter,  der  du  dich 
nicht  scheutest,  deine  Gäste  im  eigenen  Hause  zu  fressen. 
Darum  haben  Zeus  und  die  andern  Götter  dich  gestraft.“ 


276 


ODYSSEUS  ERZÄHLT  SEINE  IRRFAHRTEN 


9.  So  rief  ich.  Da  packte  ihn  noch  größere  Wut.  Er  brach 
480  von  einem  hohen  Berg  die  felsige  Kuppe  ab  und  warf  sie 
über  das  schwarzgeschnäbelte  Schiff  hinweg.  Von  dem 
herabstürzenden  Felsblock  schäumte  das  Meer  hoch  auf.  Die 
zurückrauschende  Woge  trug  das  Fahrzeug  wieder  zum 
Land,  und  die  Flutwelle  von  der  See  drängte  es  an  die  Küste. 
Da  stieß  ich  es  mit  einer  langen  Stange  seitab  und  befahl  den 
Gefährten  durch  Winke,  sich  mit  Macht  in  die  Riemen  zu 
490  legen,  um  dem  Verderben  zu  entgehen.  Sie  ruderten  kräftig. 
Als  wir  die  Wogen  doppelt  so  weit  durchfahren,  wie  vorher, 
sprach  ich  abermals  zum  Kyklopen.  Die  Gefährten  freilich 
suchten  mich  alle  mit  freundlichen  Worten  davon  abzuhal¬ 
ten  und  sagten:  „Verwegener,  warum  willst  du  den  Wilden 
reizen,  der  eben  erst  den  Felsblock  ins  Meer  warf  und  unser 
Schiff  wieder  ans  Land  trieb,  so  daß  wir  dort  umzukommen 
meinten;  hätte  er  auch  nur  einen  Laut  oder  ein  Wort  ver¬ 
nommen,  so  würde  er  unsre  Häupter  und  die  Balken  des 
Schiffs  mit  einem  scharfkantigen  Felsen  zerschmettert  haben; 
600  so  kräftig  wirft  er.“  So  sprachen  sie.  Doch  sie  vermochten 
meinen  mutigen  Sinn  nicht  umzustimmen.  Ich  rief  abermals 
mit  grollendem  Herzen:  „Kyklop,  wenn  dich  einer  der  Sterb¬ 
lichen  nach  der  schmählichen  Blendung  des  Auges  fragt,  so 
sage  nur,  das  habe  der  Städtezerstörer  Odysseus  getan,  der 
Sohn  des  Laertes,  der  in  Jthaka  wohnt.“ 

So  rief  ich.  Der  aber  gab  jammernd  zur  Antwort:  „Weh 
mir!  Ein  uralter  Götterspruch  hat  sich  an  mir  erfüllt.  Hier 
lebte  der  Seher  Telemos,  der  Sohn  des  Eurymos,  ein  statt¬ 
licher,  großer  Mann.  Er  ragte  hervor  durch  seine  Weissage- 
ßio  kunst  und  blieb  bis  in  sein  Alter  als  Seher  unter  den  Kyklopen. 
Der  sagte  voraus,  daß  dies  alles  geschehen  würde;  ich  würde 
durch  die  Hand  des  Odysseus  das  Auge  verlieren.  Doch  ich 
erwartete  immer,  ein  großer,  stattlicher  Held  würde  kom- 
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men,  ein  Mann  von  gewaltiger  Kraft.  Und  nun  hat  mich  ein  9. 
Knirps,  ein  erbärmlicher  Schwächling,  des  Auges  beraubt, 
nachdem  er  mit  Wein  mich  Stäubt.  Odysseus,  komm  doch, 
damit  ich  dir  Gastgeschenke  gebe  und  vom  erlauchten  Erd¬ 
erschütterer  dein  Geleit  erwirke!  Ich  bin  sein  Sohn;  er  rühmt 
sich,  mein  Vater  zu  sein.  Er  wird  mich  auch  heilen;  von  den  520 
seligen  Göttern  und  den  sterblichen  Menschen  hilft  mir  keiner.“ 

So  sprach  er.  Ich  aber  gab  zur  Antwort:  „Könnte  ich  dich 
doch  so  sicher  der  Seele  und  des  Leibes  berauben  und  in  den 
Hades  senden,  wie  nicht  einmal  der  Erderschütterer  dein 
Auge  heilen  wird.“  Da  breitete  er  die  Hände  zum  Sternen¬ 
himmel  empor  und  betete:  „Höre  mich,  landumfassender, 
dunkelgelockter  Poseidon!  Wenn  ich  wirklich  dein  Sohn 
bin  und  du  mein  Vater,  so  gib,  daß  der  Städtezerstörer  Odys-  530 
seus,  der  Sohn  des  Laertes,  der  in  Jthaka  wohnt,  nicht  nach 
Hause  zurückkehrt.  Ist  es  ihm  aber  vom  Schicksal  bestimmt, 
seine  Lieben  wiederzusehn,  und  in  sein  schöngebautes  Haus 
und  in  seine  Heimat  zu  kommen,  dann  geschehe  es  im  Elend 
und  spät,  nach  dem  Verlust  aller  Gefährten  und  auf  fremdem 
Schiff;  daheim  aber  möge  ihn  Unheil  erwarten.“  So  betete 
er,  und  der  Dunkelgelockte  erhörte  ihn.  Dann  ergriff  er  aber¬ 
mals  einen  Felsblock,  der  größer  war  als  der  erste,  und  warf 
ihn  im  Schwünge  und  mit  unermeßlicher  Kraft.  Er  fiel  nur 
wenig  hinter  dem  dunkelgeschnäbelten  Schiff  nieder  und  540 
hätte  beinahe  das  Steuerruder  getroffen.  Von  dem  herab¬ 
stürzenden  Felsen  schäumte  das  Meer  hoch  auf,  aber  die  Wel¬ 
len  trieben  das  Schiff  nach  vorn  und  bewirkten,  daß  es  die 
Insel  erreichte. 

Wir  kamen  zum  Eiland,  wo  die  andern  wohlgedeckten 
Schiffe  zurückgeblieben  waren  und  die  Gefährten  traurig  um¬ 
hersaßen  und  auf  uns  warteten.  Dort  liefen  wir  mit  dem 
Fahrzeug  auf  den  Sand  und  stiegen  an  das  Gestade  des 
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9.  Meeres.  Dann  holten  wir  die  Böcke  des  Kyklopen  aus  dem 
hohlen  Schiff  und  verteilten  sie,  damit  jeder  den  gebührenden 

550  Anteil  erhielte.  Den  Leitbock  gaben  die  stattlichen  Gefährten 
beim  Verteilen  der  Tiere  mir  als  Ehrengabe  voraus.  Ich  aber 
opferte  ihn  alsbald  dem  dunkelumwölkten  Allherscher  Zeus, 
dem  Sohne  des  Kronos,  und  verbrannte  die  Schenkel.  Doch 
er  verschmähte  das  Opfer  und  sann  darauf,  daß  alle  wohb 
gedeckten  Schiffe  mit  meinen  trauten  Gefährten  unter  gingen. 

So  saßen  wir  den  ganzen  Tag  bis  zum  Untergang  der  Sonne 
und  labten  uns  an  vielem  Fleisch  und  süßem  Wein.  Als  die 
Sonne  untergegangen  war  und  das  Dunkel  heraufkam,  legten 

560  wir  uns  am  Gestade  des  Meeres  zur  Ruhe  nieder.  Sobald  dann 
die  rosenfingrige  Göttin  der  Frühe  erschien,  trieb  ich  die 
Gefährten  an,  in  die  Schiffe  zu  steigen  und  die  Taue  zu  lösen. 
Sie  stiegen  schnell  ein,  setzten  sich  an  die  Pflöcke  und  schlu¬ 
gen,  hintereinander  sitzend,  mit  den  Rudern  die  schäumende 
Flut.  Wir  fuhren  davon,  betrübten  Herzens,  weil  wir  die  lie¬ 
ben  Gefährten  verloren,  und  doch  auch  wieder  froh,  selbst 
dem  Tode  entronnen  zu  sein. 

A  i  o  1  o  s. 

10.  Wir  gelangten  zur  Insel  Aiolia.  Aiolos,  des  Hippotes  Sohn, 
ein  Freund  der  unsterblichen  Götter,  wohnt  daselbst  auf 
schwimmendem  Eiland.  Ringsherum  läuft  eine  eherne,  un¬ 
zerstörbare  Mauer;  der  Fels  steigt  glatt  in  die  Höhe.  Zwölf 
Kinder  sind  ihm  im  Palast  geboren,  sechs  Töchter  und  sechs 
blühende  Söhne;  er  hat  die  Töchter  mit  den  Söhnen  ver¬ 
mählt.  Die  lassen  sich  tagsüber  beim  lieben  Vater  und  der 
ehrwürdigen  Mutter  bewirten;  vor  ihnen  stehen  reichliche 

io  Speisen,  und  das  dufterfüllte  Haus  hallt  wieder  vom  Spiel 
der  Flöte;  nachts  ruhen  sie  neben  den  ehrwürdigen  Gattin¬ 
nen  auf  schönem,  mit  Decken  versehenem  Lager. 
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Wir  kamen  zu  ihrer  Stadt  und  ihrer  herrlichen  Wohnung.  10. 
Er  bewirtete  uns  einen  vollen  Monat  und  fragte  oft  nach 
Jlios,  den  argivischen  Schiffen  und  der  Heimkehr  der  Achäer. 
Ich  aber  erzählte  ihm  alles  in  gehöriger  Weise.  Als  ich  dann 
nach  der  Heimfahrt  verlangte  und  ihn  dringend  bat,  mich 
zu  entlassen,  weigerte  er  sich  nicht  und  betrieb  unsre  Ent¬ 
sendung.  Aus  der  Haut  eines  neunjährigen  Rindes,  die  er 
abgezogen,  verfertigte  er  einen  Schlauch  und  gab  ihn  mir. 

Da  hinein  hatte  er  die  sausenden  Winde  und  ihre  Pfade  ge-  20 
bannt.  Hatte  ihn  doch  Kronion  zum  Gebieter  der  Winde  ge¬ 
macht,  sie  nach  Belieben  ruhen  und  stürmen  zu  lassen.  Mit 
einer  glänzenden,  silbernen  Schnur  band  er  selbst  den 
Schlauch  im  hohlen  Schiffe  zu,  damit  kein  Lüftchen  entwei¬ 
chen  könnte.  Nur  den  Westwind  ließ  er  hinter  uns  her  wehn, 
damit  er  uns  mit  den  Schiffen  nach  Hause  trüge.  Doch  er 
sollte  seine  Absicht  nicht  erreichen.  Wir  gerieten  durch 
eigene  Torheit  in  Not. 

Neun  Nächte  und  Tage  fuhren  wir  ununterbrochen.  Am 
zehnten  Abend  zeigte  sich  schon  das  Heimatland;  wir  sahen 
die  Feuerwache  ganz  in  der  Nähe.  Da  übermannte  mich  30 
Müden  der  Schlaf;  denn  ich  hatte  immer  die  Segeltaue  ge¬ 
halten  und  sie  keinem  Gefährten  überlassen,  damit  wir  recht 
schnell  in  die  Heimat  gelangten.  Die  Freunde  aber  bespra¬ 
chen  sich;  sie  meinten,  ich  brächte  Gold  und  Silber  nach 
Hause,  Geschenke  des  Aiolos,  des  hochherzigen  Sohnes  des 
Hippotes,  und  so  sprach  mancher  zum  Nachbarn:  „Es  ist 
erstaunlich,  wie  lieb  und  wert  Odysseus  allen  Menschen  ist, 
in  deren  Stadt  und  Land  er  kommt.  Er  bringt  aus  Troja  40 
herrliche  Beutestücke  mit;  wir  aber,  die  die  gleiche  Fahrt 
vollendet,  kehren  mit  leeren  Händen  heim.  So  hat  auch 
Aiolos  ihm  Gunst  erwiesen  und  ihm  aus  Freundschaft  dies 
Geschenk  hier  gemacht.  Laßt  uns  sehn,  was  es  ist,  und  wie 
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lO.viel  goldene  und  silberne  Schätze  im  Schlauch  verborgen 
sind.“  So  redeten  manche,  und  ihr  neidischer  Anschlag  siegte. 
Sie  lösten  den  Schlauch.  Da  brachen  alle  Winde  hervor.  Als¬ 
bald  ergriff  der  Sturm  die  Jammernden  und  trieb  sie  von  der 
Heimat  hinweg  ins  Meer.  Ich  aber  erwachte  aus  dem  Schlaf, 
50  und  mein  mannhafter  Sinn  überlegte,  was  besser  sei,  durch 
einen  Sprung  vom  Schiff  den  Tod  im  Meere  zu  suchen,  oder 
schweigend  zu  dulden  und  bei  den  Lebenden  auszuharren. 
Ich  blieb  und  duldete,  verhüllte  mein  Haupt  und  lag  untätig 
da.  Die  Freunde  jammerten;  die  Schiffe  aber  wurden  von  der 
Windsbraut  nach  Aiolia  zurückgeworfen. 

Nach  der  Landung  schöpften  wir  Wasser,  und  die  Gefähr¬ 
ten  nahmen  bei  den  schnellen  Schiffen  sogleich  das  Mahl  ein. 
Als  wir  uns  an  Speise  und  Trank  gelabt,  ging  ich  mit  einem 
Herold  und  einem  zweiten  Gefährten  zum  prächtigen  Hause 
60  des  Aiolos.  Ich  traf  ihn  mit  seiner  Gattin  und  seinen  Kindern 
beim  Mahl.  Wir  traten  in  den  Palast  und  setzten  uns  neben 
die  Pfosten  der  Tür  auf  die  Schwelle.  Sie  aber  staunten  und 
fragten:  „Odysseus,  wie  kommst  du  wieder  hierher?  Welche 
feindliche  Gottheit  verfolgt  dich?  Haben  wir  dich  doch  sorg¬ 
lich  heimgesandt;  du  solltest  in  deine  Heimat  und  in  dein 
Haus  gelangen,  oder  wohin  es  dir  sonst  gefiele.“  So  sprachen 
sie;  ich  aber  erwiderte  traurig:  „Die  törichten  Gefährten 
haben  mich  ins  Unglück  gestürzt  und  der  verderbliche  Schlaf. 
70  Helft  mir,  Freunde!  Ihr  könnt  es.“  So  flehte  ich  herzlich. 
Sie  aber  schwiegen  still,  nur  der  Vater  erwiderte:  „Fort  mit 
dir  von  der  Insel,  Verworfenster  unter  den  Menschen!  Ich 
darf  den  Mann  nicht  bewirten  und  heimsenden,  dem  die  seli¬ 
gen  Götter  gram  sind.  Schnell  hinweg!  Nur  weil  die  Götter 
dich  hassen,  bist  du  wieder  hierhergekommen.“  So  wies  er 
mich  ab.  Ich  aber  ging  unter  tiefen  Seufzern  davon. 
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Die  L  aistrygonen. 

Von  dort  fuhren  wir  traurigen  Herzens  weiter.  Kein  Fahr- 10. 
wind  wehte,  und  den  Gefährten  schwand  der  Mut  vom  müh¬ 
samen  Rudern,  das  eigene  Torheit  verschuldet.  Wir  gerieten  in 
des  Okeanos  Strömung  und  fuhren  sechs  Nächte  und  Tage;  am  so 
siebenten  kamen  wir  nach  Telepylos,  zur  hohen  Burg  des  La- 
mos,  der  Heimat  der  Laistrygonen;  hier  begrüßt  der  Hirt, 
der  abends  zurückkehrt,  den,  der  austreibt,  und  dieser  er¬ 
widert  den  Gruß.  Ein  Mann,  der  den  Schlaf  zu  entbehren 
vermag,  kann  dort  doppelten  Lohn  verdienen,  wenn  er  nachts 
als  Hirt  der  Rinder  und  tags  als  Schafhirt  tätig  ist;  denn  die 
Wege  beider  Herden  begegnen  sich.  Wir  kamen  zum  treff¬ 
lichen  Hafen,  den  zu  beiden  Seiten  schroffe  Felsen  umgeben. 
Zwei  Landzungen  liegen  am  Eingang  einander  gegenüber; 
die  Durchfahrt  ist  eng.  Dahin  steuerten  die  Gefährten  mit  90 
den  doppeltgeschweiften  Schiffen;  sie  machten  drinnen  in 
der  geräumigen  Bucht  nahe  beieinander  fest;  denn  es  gab 
dort  weder  große  noch  kleine  Wellen;  ringsum  war  spiegel¬ 
glatte  See.  Nur  ich  blieb  mit  dem  dunklen  Fahrzeug  draußen 
am  äußersten  Ende  der  Einfahrt  und  machte  am  Felsen 
fest.  Dann  stieg  ich  zur  steinigen  Höhe  hinauf  und  spähte  um¬ 
her.  Da  zeigten  sich  nirgends  Spuren  von  pflügenden  Män¬ 
nern  und  Rindern.  Ich  sah  nur  Rauch,  der  von  der  Erde  em¬ 
porstieg,  und  entsandte  Leute;  sie  sollten  erkunden,  welche  100 
Art  von  brotessenden  Menschen  im  Lande  lebte.  Ich  wählte 
zwei  Männer  aus,  einen  dritten  gab  ich  als  Herold  mit.  Sie 
gingen  ans  Land  und  benutzten  einen  geebneten  Weg;  Wagen 
brachten  auf  ihm  das  Holz  von  den  hohen  Bergen  zur  Stadt. 

Sie  trafen  eine  Jungfrau,  die  stattliche  Tochter  des  Laistry¬ 
gonen  Antiphates;  sie  holte  Wasser  und  stieg  zur  schönspru¬ 
delnden  Quelle  Artakia  nieder.  Von  da  trug  man  das  Wasser 
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lO.zur  Stadt.  Die  Gefährten  traten  an  sie  heran  und  fragten, 
110  wer  König  im  Lande  sei,  und  welches  Volk  er  beherrsche.  Sie 
wies  sie  sofort  zum  hohen  Haus  ihres  Vaters.  Als  sie  zum 
schönen  Palast  gekommen,  fanden  sie  dort  seine  Gattin;  sie 
war  so  groß,  wie  der  Gipfel  eines  Berges,  und  sie  entsetzten 
sich  vor  ihr.  Sie  rief  schnell  ihren  Gemahl  Antiphates  aus  der 
Versammlung,  und  der  bereitete  ihnen  einen  schmählichen 
Tod.  Einen  ergriff  er  sofort  zum  Fraß.  Die  beiden  andern 
machten  sich  davon  und  eilten  flüchtigen  Fußes  zu  den  Schif¬ 
fen.  Nun  ließ  er  in  der  Stadt  den  Kriegsruf  erschallen,  und 
die  starken  Laistrygonen,  die  es  hörten,  kamen  von  allen 
120  Seiten  in  großer  Zahl,  nicht  Menschen,  sondern  Riesen  ähn¬ 
lich.  Sie  warfen  von  den  Felsen  herab  mit  gewaltigen  Steinen. 
Ein  grausiges  Krachen  dröhnte  von  Schiff  zu  Schiff;  die  Fahr¬ 
zeuge  wurden  zerschmettert,  und  die  Männer  trieben  umher. 
Sie  spießten  sie  auf  wie  Fische  und  trugen  sie  heim  zum  grau¬ 
sigen  Mahl.  Während  sie  diese  im  tiefen  Hafen  vernichteten, 
riß  ich  das  scharfe  Schwert  von  der  Seite  und  zerhieb  die 
Seile  meines  dunkelgeschnäbelten  Schiffes.  Dann  trieb  ich 
die  Gefährten  an,  sich  in  die  Ruder  zu  legen,  damit  wir  dem 
130  Verderben  entrännen.  Alle  ruderten  mit  äußerster  Kraft  aus 
Furcht  vor  dem  Tode.  Zu  unserer  Freude  kamen  wir  mit 
meinem  Schiff  von  den  steilen  Klippen  los  und  gelangten  ins 
Meer.  Die  andern  gingen  dort  alle  zugrunde. 

Kirke. 

Von  dort  fuhren  wir  weiter,  betrübten  Herzens,  weil  wir 
die  lieben  Gefährten  verloren,  und  doch  auch  wieder  froh, 
selbst  dem  Tode  entronnen  zu  sein.  Wir  kamen  zur  Insel  Aiaia. 
Da  wohnte  die  schöngelockte  Kirke,  eine  mächtige,  sanges¬ 
kundige  Göttin,  die  leibliche  Schwester  des  tückischen  Aietes. 
Beide  stammen  vom  lichtspendenden  Helios;  Perse,  die  Toch- 
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ter  des  Okeanos,  ist  ihre  Mutter.  Wir  liefen  dort  mit  unsermlO. 
Schiff  still  in  eine  bergende  Bucht  am  Gestade,  und  ein  Gott  wo 
war  unser  Geleiter.  Wir  stiegen  aus  und  ruhten  zwei  Tage 
und  Nächte,  von  Mühsal  und  Kummer  gebeugt.  Als  aber  die 
schöngelockte  Eos  den  dritten  Tag  anbrechen  ließ,  nahm 
ich  die  Lanze  und  das  scharfe  Schwert,  begab  mich  vom 
Schiff  hinweg  und  bestieg  einen  Hügel,  um  von  dort  vielleicht 
Werke  von  Menschen  wahrzunehmen  und  menschliche  Stim¬ 
men  zu  hören.  Ich  stieg  die  felsige  Höhe  hinan  und  sah  von 
der  weitstraßigen  Erde  Rauch  aufsteigen;  er  kam  aus  Kirkes 
Wohnung  und  zog  über  die  Bäume  des  dichten  Waldes.  Nun  ißo 
überlegte  ich,  ob  ich  hingehn  und  weiter  forschen  sollte,  nach¬ 
dem  ich  den  weißen  Rauch  gesehen.  Es  schien  mir  aber  nach 
reiflicher  Überlegung  besser,  zuerst  zum  schnellen  Schiff  und 
zum  Gestade  des  Meeres  zu  gehn,  den  Gefährten  ein  Mahl 
zu  bereiten  und  sie  dann  auf  Kundschaft  auszusenden.  Als 
ich  nahe  beim  doppeltgeschweiften  Schiffe  war,  erbarmte  sich 
ein  Gott  meiner  Verlassenheit  und  stellte  mir  einen  großen, 
geweihten  Hirsch  in  den  Weg.  Der  schritt  von  der  Weide  des 
Waldes  zur  Tränke  am  Fluß  hinab,  denn  er  litt  sehr  unter  160 
der  Glut  der  Sonne.  Als  er  ins  Freie  trat,  traf  ich  ihn  mitten 
ins  Rückgrat;  der  eherne  Speer  fuhr  ganz  hindurch;  er  brach 
klagend  zusammen,  und  das  Leben  verließ  ihn.  Ich  setzte 
den  Fuß  auf  das  Wild,  zog  den  Wurfspieß  aus  der  Wunde 
und  legte  ihn  auf  die  Erde.  Dann  brach  ich  mir  Zweige  und 
biegsame  Ruten  und  machte  daraus  ein  doppelt  geflochtenes, 
festes,  klafterlanges  Seil,  band  die  Läufe  des  gewaltigen  Tieres 
zusammen  und  schritt  mit  der  Last  auf  dem  Rücken  und  auf 
meine  Lanze  gestützt  zum  dunklen  Schiff.  Denn  es  war  ein  170 
gewaltiges  Tier,  und  es  war  unmöglich,  es  mit  einer  Hand  auf 
der  Schulter  zu  tragen.  Vor  dem  Schiff  warf  ich  es  hin  und 
sprach  zu  allen  gütige  Worte:  „Freunde,  wir  sind  zwar  in 
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lO.Trauer,  aber  wir  werden  nicht  eher  in  den  Hades  hinabgehn, 
als  bis  der  Todestag  kommt.  Wohlan,  laßt  uns  des  Mahles 
gedenken,  solange  es  auf  dem  Schiff  noch  Speise  und  Trank 
gibt,  damit  uns  der  Hunger  nicht  tötet.“  So  sprach  ich,  und 
sie  gehorchten  meinen  Worten,  enthüllten  das  Antlitz  und  be- 
180  trachteten  am  Gestade  des  ruhelos  wogenden  Meeres  staunend 
den  Hirsch;  denn  es  war  ein  gewaltiges  Tier.  Nachdem  sie  sich 
an  dem  Anblick  geweidet,  wuschen  sie  die  Hände  und  berei¬ 
teten  das  Mahl.  So  saßen  wir  dort  den  ganzen  Tag  bis  zum 
Untergang  der  Sonne  und  labten  uns  an  vielem  Fleisch  und 
süßem  Wein.  Als  die  Sonne  versank  und  das  Dunkel  herauf¬ 
kam,  legten  wir  uns  am  Gestade  des  Meeres  zur  Ruhe  nieder. 

Sobald  die  rosenfmgrige  Göttin  der  Frühe  erschien,  ver¬ 
sammelte  ich  alle  Gefährten  und  sprach:  „Hört  mich,  Ge- 
190  nossen  im  Unglück,  wir  wissen  nicht,  wo  Abend  ist  und  wo 
Morgen,  wo  die  lichtspendende  Sonne  unter  die  Erde  hinab¬ 
sinkt,  und  wo  sie  heraufkommt.  Laßt  uns  schnell  überlegen, 
ob  es  noch  einen  Ausweg  gibt.  Ich  glaube  es  nicht.  Als  ich 
auf  einen  felsigen  Hügel  stieg,  sah  ich,  daß  wir  auf  einer  Insel 
sind.  Sie  ist  vom  unendlichen  Meer  umflutet,  liegt  aber  in  der 
Nähe  des  Festlands;  in  ihrer  Mitte  sah  ich  Rauch  über  die  Räume 
des  dichten  Waldes  hinziehn.“  So  sprach  ich.  Da  erbebten 
ihre  Herzen,  denn  sie  gedachten  der  Taten  des  Laistrygonen 
200  Antiphates  und  der  Gewalttat  des  Kyklopen,  des  übermütigen 
Menschenfressers;  sie  jammerten  laut  und  vergossen  viele 
Tränen.  Doch  ihre  Klagen  waren  nutzlos.  Ich  teilte  die  ganze 
Mannschaft  in  zwei  Haufen  und  gab  jedem  einen  Führer;  den 
einen  übernahm  ich  selbst,  den  andern  der  göttergleiche 
Eurylochos.  Dann  schüttelten  wir  eilig  die  Lose  im  ehernen 
Helm,  und  das  des  hochgemuten  Eurylochos  sprang  heraus. 
Er  machte  sich  auf  den  Weg;  weinend  folgten  ihm  zweiund¬ 
zwanzig  Gefährten;  auch  uns  ließen  sie  in  Tränen  zurück. 
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Sie  fanden  in  einem  Waldtal  an  einer  rings  geschützten  10. 
Stelle  den  aus  glatten  Steinen  erbauten  Palast  der  Kirke.  Berg-  210 
bewohnende  Wölfe  und  Löwen  umstrichen  ihn;  die  hatte  sie 
durch  Zaubersäfte  verwandelt.  Sie  fielen  aber  die  Männer 
nicht  an,  sondern  sprangen  an  ihnen  empor  und  umwedelten 
sie  mit  langen  Schweifen;  wie  Hunde  den  Herrn  anwedeln, 
wenn  er  vom  Mahl  kommt,  denn  er  bringt  immer  Leckerbissen 
mit;  so  wurden  sie  von  den  starkklauigen  Löwen  und  Wölfen 
umschmeichelt;  doch  sie  fürchteten  sich  vor  den  schreck¬ 
lichen  Tieren.  Als  sie  in  die  Vorhalle  traten,  hörten  sie  den  220 
lieblichen  Gesang  der  schöngelockten  Göttin  Kirke,  die  am 
Webstuhl  ein  großes,  herrliches  Gewebe  schuf,  so  zart  und 
fein  und  schön,  wie  Werke  der  Göttinnen  sind.  Und  Po- 
lites,  ein  tüchtiger  Führer  der  Mannen  und  mir  der  liebste 
und  verehrteste  unter  den  Gefährten,  begann:  „Freunde,  da 
drinnen  ist  jemand  mit  einem  großen  Gewebe  beschäftigt  und 
singt  gar  lieblich  dazu;  der  ganze  Raum  hallt  davon  wieder. 

Ist  es  eine  Göttin  oder  eine  sterbliche  Frau?  Wir  wollen  uns 
schnell  bemerklich  machen.“  So  sprach  er,  da  riefen  sie  laut. 
Und  alsbald  kam  sie  heraus,  öffnete  das  glänzende  Tor  und  230 
lud  sie  ein.  Sie  alle  folgten  in  ihrer  Torheit.  Nur  Eurylochos 
blieb  zurück;  er  ahnte  Tücke.  Sie  führte  die  andern  ins  Haus, 
ließ  sie  auf  Stühle  und  Sessel  niedersitzen  und  rührte  Käse, 
Mehl  und  gelben  Honig  mit  starkem  Wein  zusammen  zu  einem 
Getränk;  hinein  tat  sie  verderbliche  Säfte,  damit  sie  die  Hei¬ 
mat  ganz  vergäßen.  Als  sie  davon  getrunken,  berührte  die 
Göttin  sie  mit  ihrem  Stab  und  sperrte  sie  dann  in  Ställe.  Sie 
bekamen  den  Kopf,  die  Stimme,  die  Borsten  und  die  Gestalt 
eines  Schweines;  nur  ihr  Bewußtsein  blieb,  wie  es  gewesen.  240 
So  wurden  die  Jammernden  eingesperrt,  und  Kirke  warf 
ihnen  zum  Fräße  Eicheln  vor  und  die  Frucht  des  Kornel¬ 
kirschbaums,  das  gewöhnliche  Futter  der  Schweine.  Eury- 
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lO.lochos  aber  eilte  schnell  zum  dunklen  Schiff,  um  die  Bot¬ 
schaft  vom  harten  Geschick  der  Gefährten  zu  überbringen. 
Und  von  dem  großen  Leid  überwältigt,  brachte  er  zunächst 
kein  Wort  heraus,  so  sehr  er  sich  mühte;  sein  Herz  verlangte 
nach  Klage,  und  seine  Augen  standen  voll  Tränen.  Als  wir 
ihn  alle  verwundert  nach  dem  Grund  seines  Kummers  frag- 
260  ten,  erzählte  er  endlich  vom  Unglück  der  Gefährten:  „Edler 
Odysseus,  wir  zogen  auf  deinen  Befehl  durch  den  Wald  und 
fanden  in  einem  Waldtal  an  einer  rings  geschützten  Stelle  ein 
aus  glatten  Steinen  erbautes  Haus.  In  ihm  war  eine  Frau, 
eine  Göttin  oder  eine  Sterbliche,  mit  einem  großen  Gewebe 
beschäftigt  und  sang  dazu  mit  lauter  Stimme.  Die  Gefährten 
machten  sich  durch  Rufen  bemerkbar.  Da  kam  sie,  öffnete 
das  glänzende  Tor  und  lud  uns  hinein.  Alle  folgten  in 
ihrer  Torheit.  Nur  ich  blieb  zurück;  ich  ahnte  Tücke. 
Nun  sind  sie  miteinander  verschwunden.  Keiner  von  ihnen 
ist  wieder  zum  Vorschein  gekommen,  obwohl  ich  lange  saß 
260  und  spähte.“ 

So  sprach  er.  Ich  aber  warf  das  silberbeschlagene  Schwert 
um  die  Schulter,  das  große,  eherne,  und  nahm  auch  den  Bogen; 
ihm  selbst  befahl  ich,  mich  denselben  Weg  zurückzuführen. 
Doch  er  umklammerte  meine  Knie  mit  beiden  Händen  und 
flehte:  „Göttlicher,  führe  mich  nicht  mit  Gewalt  dorthin, 
sondern  laß  mich  hier!  Ich  weiß,  du  kehrst  nicht  wieder  und 
bringst  auch  keinen  der  Freunde  zurück.  Laß  uns  mit  diesen 
hier  schnell  entfliehn.  Vielleicht  entrinnen  wir  noch  dem  Tage 
270  des  Unheils.“  So  sprach  er.  Ich  aber  erwiderte:  „Eurylochos, 
bleibe  du  also  hier  und  iß  und  trink  beim  dunklen  Schiff.  Ich 
werde  gehn;  mich  treibt  die  gewaltige  Not.“ 

Nach  diesen  Worten  verließ  ich  das  Schiff  und  das  Meer. 
Und  schon  näherte  ich  mich  auf  meinem  Gang  durch  die 
heiligen  Täler  dem  großen  Hause  der  kräuterkundigen  Kirke. 
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Da  begegnete  mir  auf  dem  Wege  dorthin  Hermes,  der  Gott  mitlO. 
dem  goldenen  Stabe;  er  glich  einem  Jüngling,  dem  der  erste 
Bart  keimt,  und  der  in  der  Blüte  der  Jugend  steht.  Er  gab 
mir  die  Hand  und  sprach:  „Du  Armer!  Was  wanderst  du  280 
allem  durch  die  Wälder,  ohne  die  Gegend  zu  kennen.  Deine 
Gefährten  sind  bei  Kirke  eingesperrt  und  liegen,  Schweinen 
gleichend,  in  festen  Ställen.  Du  kommst  wohl,  sie  zu  erlösen? 

Ich  fürchte,  du  selbst  kehrst  nicht  heim,  sondern  bleibst  bei 
den  andern.  Doch  ich  will  dich  retten  und  aus  der  Not  be¬ 
freien.  Nimm  dies  treffliche  Zauberkraut  und  geh  damit  in  das 
Haus  der  Kirke;  es  wird  dich  vor  dem  Tag  des  Verderbens 
bewahren.  Auch  alle  tückischen  Listen  der  Göttin  will  ich 
dir  nennen.  Sie  wird  dir  einen  Trank  bereiten  und  Gift  hinein-  290 
tun.  Doch  wird  sie  nicht  imstande  sein,  dich  zu  verwandeln. 
Das  Heilmittel,  das  ich  dir  gebe,  läßt  es  nicht  zu.  Ich 
verrate  dir  alles.  Wenn  Kirke  dich  mit  ihrem  Stabe  berührt, 
so  ziehe  das  scharfe  Schwert  von  der  Hüfte  und  dringe  auf 
sie  ein,  als  ob  du  die  Absicht  hättest,  sie  zu  töten.  Sie  wird 
in  Furcht  geraten  und  dich  bitten,  ihr  Lager  zu  teilen.  Dann 
w  eigere  dich  nicht,  bei  der  Göttin  zu  ruhen,  damit  sie  deine 
Gefährten  erlöst  und  dich  freundlich  bewirtet.  Doch  fordre 
sie  auf,  den  großen  Eid  der  seligen  Götter  zu  schwören,  daß 
sie  kein  neues  Unheil  gegen  dich  plant  und  dich  nicht  schwach  300 
und  kraftlos  macht,  wenn  du  waffenlos  bist.“ 

So  sprach  der  blitzschnelle  Gott  und  gab  mir  das  Zauber¬ 
kraut,  das  er  aus  der  Erde  gezogen  und  dessen  Natur  er  mir 
gedeutet.  Seine  Wurzel  war  schwarz  und  milchweiß  die 
Blüte.  Die  Götter  nennen  es  Moly;  für  Sterbliche  ist  es  schwer, 
sie  zu  graben,  aber  die  Unsterblichen  vermögen  alles.  Hermes 
ging  nun  durch  die  waldige  Insel  zum  hohen  Olymp;  ich 
aber  begab  mich  zum  Hause  der  Kirke,  und  mein  Herz  war 
heftig  bewegt.  Ich  trat  in  das  Tor  und  rief;  die  Göttin  hörte  310 
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lO.mein  Rufen,  kam  alsbald,  öffnete  die  glänzende  Tür  und  lud 
mich  ein.  Ich  folgte  mit  beklommenem  Herzen.  Sie  führte 
mich  in  ein  Gemach  und  ließ  mich  auf  einem  silberbeschlage¬ 
nen  Sessel  niedersitzen,  einem  schönen,  von  kunstvoller  Ar¬ 
beit;  an  ihm  befand  sich  ein  Schemel  für  die  Füße.  Dann  be¬ 
reitete  sie  mir  im  goldenen  Becher  einen  Mischtrank  und  tat 
tückisch  das  Zaubermittel  hinein.  Als  sie  es  mir  gegeben  und 
ich  getrunken,  ohne  daß  ich  verwandelt  wurde,  berührte  sie 
320  mich  mit  dem  Stabe  und  sprach:  „Geh  nun  in  den  Kofen  und 
lege  dich  zu  den  andern.“  Ich  aber  zog  das  scharfe  Schwert 
von  der  Hüfte  und  drang  auf  sie  ein,  als  ob  ich  die  Absicht 
hätte,  sie  zu  töten.  Da  schrie  sie  laut  auf,  lief  geduckt  auf  mich 
zu,  umfaßte  mein  Knie  und  sprach  jammernd  die  hastigen 
Worte:  „Wer  bist  du,  und  woher  kommst  du?  Wo  ist  deine 
Heimat  und  wo  leben  deine  Eltern?  Staunen  ergreift  mich, 
daß  du  von  dem  Zaubertrank  nicht  verwandelt  bist.  Noch 
keiner,  über  dessen  Lippen  er  floß,  hat  ihm  widerstanden. 
330  Du  bist  gewiß  der  vielgewandte  Odysseus,  der,  wie  mir  der 
Gott  mit  dem  goldenem  Stabe,  der  blitzschnelle  Hermes,  ver¬ 
traut  hat,  auf  seiner  Fahrt  von  Troja  auf  schnellem,  dunklem 
Schiff  hierherkommen  soll.  Wohlan,  stecke  das  Schwert  in 
die  Scheide  und  laß  uns  das  Lager  teilen,  damit  wir,  in  Liebe 
vereint,  einander  vertrauen.“ 

So  sprach  sie.  Ich  aber  gab  zur  Antwort:  „Kirke,  wie 
kannst  du  verlangen,  daß  ich  freundlich  gegen  dich  bin,  nach¬ 
dem  du  meine  Gefährten  in  deinem  Hause  in  Schweine  ver¬ 
wandelt.  Und  nun  hast  du  mich  selbst  in  deiner  Gewalt  und 
340  forderst  mich  listiger  Weise  auf,  in  deinem  Gemach  dein  Lager 
zu  teilen,  damit  du  mich  schwach  und  kraftlos  machst,  wenn 
ich  wehi'los  bin.  Ich  werde  erst  bei  dir  ruhn,  wenn  du  dich  zu 
dem  Schwur  entschließt,  daß  du  kein  neues  Unheil  gegen 
mich  planst.“  So  sprach  ich.  Sie  aber  schwur,  wie  ich 
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geheißen  Äls  sie  den  Schwur  in  aller  Form  geleistet,  bestieglO. 
ich  mit  Kirke  das  schöne  Lager. 

Im  Hause  waren  inzwischen  vier  Dienerinnen  beschäftigt; 
sie  hatten  die  Hausarbeit  zu  verrichten;  es  waren  Töchter 
der  Quellen  und  Haine  und  heiligen  Flüsse,  die  sich  ins  Meer  s5o 
ergießen.  Die  eine  von  ihnen  legte  schöne,  purpurne  Kissen 
au  die  Sessel,  über  die  sie  linnene  Tücher  gebreitet;  die 
zweite  rückte  silberne  Tische  vor  die  Sessel  und  stellte  gol¬ 
dene  Körbe  darauf;  die  dritte  mischte  im  silbernen  Mischkrug 
herzerfreuenden,  süßen  Wein  und  verteilte  goldene  Becher- 
die  vierte  trug  Wasser  herbei  und  entzündete  unter  dem  gro¬ 
ßen  Dreifuß  ein  mächtiges  Feuer.  Das  Wasser  im  blinkenden 
Kessel  erwärmte  sich;  als  es  kochte,  führte  sie  mich  zur  360 
Wanne,  nahm  das  Wasser  aus  dem  großen  Kessel,  bereitete 
eine  behagliche  Mischung  und  goß  sie  mir  über  Haupt  und 
Schultern,  um  meine  ermatteten  Glieder  zu  erfrischen.  Als  sie 
mich  so  gebadet  und  mit  Öl  gesalbt,  legte  sie  mir  einen  schö¬ 
nen  Mantel  und  Leibrock  an,  führte  mich  in  das  Gemach  und 
ließ  mich  auf  einem  silberbeschlagenen  Sessel  niedersitzen, 
einem  schönen  von  kunstvoller  Arbeit;  daran  war  eine  Bank 
für  die  Fuße.  Nun  lud  sie  mich  zum  Essen  ein;  doch  mir 
machte  das  keine  Freude;  ich  saß  und  dachte  an  andere  Dinge; 
es  waren  trübe  Gedanken.  Als  Kirke  sah,  daß  ich  die  Speisen 
nicht  berührte  und  von  tiefer  Trauer  erfüllt  war,  trat  sie  nahe 
an  mich  heran  und  sprach:  „Odysseus,  warum  sitzest  du  wie 
ein  Stummer  und  grämst  dich  und  rührst  weder  Speise  noch 
Trank  an?  Du  argwöhnst  wohl  eine  neue  List?  Die  brauchst  aso 
du  nicht  zu  fürchten.  Habe  ich  dir  doch  einen  gewaltigen  Eid 
geschworen?“  So  sprach  sie.  Ich  aber  gab  zur  Antwort: 
„Kirke,  welcher  rechtschaffene  Mann  gewänne  es  über  sich, 
Speise  und  Trank  zu  genießen,  solange  er  seine  Freunde  nicht 
frei  sieht.  Wenn  es  dir  ernst  ist  mit  dem  Wunsch,  daß  ich  essen 
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lO.und  trinken  soll,  dann  erlöse  die  lieben  Gefährten  und  laß 
mich  sie  sehen.“  So  sprach  ich.  Da  ging  Kirke  mit  dem  Stab 
in  der  Hand  aus  dem  Gemach,  öffnete  die  Tür  zu  den  Kofen 

390  und  trieb  sie  hinaus,  die  neunjährigen  Ebern  ähnlich  sahen. 
Sie  traten  einander  gegenüber.  Kirke  aber  ging  durch  ihre 
Reihen  hindurch  und  bestrich  jeden  mit  einer  Salbe.  Und 
von  ihren  Gliedern  schwanden  die  Borsten,  die  das  verderb¬ 
liche,  von  der  erhabenen  Göttin  gemische  Gift  hervorgezaubert. 
Sie  wurden  wieder  Menschen,  jünger  als  vor  der  Verwand¬ 
lung,  auch  schöner  und  größer  von  Ansehn.  Sie  erkannten 
mich  und  gaben  mir  alle  die  Hand.  Und  alle  begannen  eine 
erschütternde  Klage;  das  Haus  hallte  davon  wieder,  und  selbst 
Kirke  wurde  von  Mitleid  ergriffen. 

400  Da  trat  die  edle  Göttin  an  mich  heran  und  sprach:  „Gött¬ 
licher  Sohn  des  Laertes,  erfindungsreicher  Odysseus,  geh 
jetzt  zum  schnellen  Schiff  und  zum  Gestade  des  Meeres.  Zieht 
zuerst  das  Fahrzeug  ans  Land  und  verwahrt  alle  Schätze  und 
alle  Geräte  in  den  Grotten  am  Meer;  dann  komm  zurück  und 
bring  die  lieben  Gefährten  mit.“  So  sprach  sie,  und  mein 
mannhaftes  Herz  gehorchte.  Ich  machte  mich  auf  zum  schnel¬ 
len  Schiff  und  zum  Gestade  des  Meeres.  Da  fand  ich  die 
lieben  Freunde;  sie  jammerten  laut  und  weinten.  Wie  im 

410  ländlichen  Hofe  Kälber  die  Kühe  umspringen,  die  von  der 
Weide  satt  zum  Stalle  wiederkehren,  —  alles  hüpft  ihnen  ent¬ 
gegen;  die  Gehege  halten  sie  nicht  mehr;  laut  blökend  um¬ 
springen  sie  die  Mütter  — ,  so  drängten  sich  die  Gefährten, 
als  sie  mich  sahn,  weinend  um  mich  herum.  Ihnen  war  zu 
Mute,  als  kämen  sie  in  die  Heimat  und  in  die  Stadt  des  fel¬ 
sigen  Jthaka,  wo  sie  geboren  und  aufgewachsen  waren;  sie 
riefen:  „Göttlicher,  wir  freuen  uns  über  deine  Rückkehr,  als 

420  wären  wir  in  das  heimische  Jthaka  gelangt.  Doch  berichte 
uns  von  dem  Untergang  der  andern.“  So  sprachen  sie.  Ich 
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aber  erwiderte  freundlich  und  mit  tröstlichen  Worten-  Wir  10 
wollen  zuerst  das  Schiff  ans  Land  ziehn  und  die  Schätze  samt 
allen  Geraten  m  den  Grotten  hier  bergen.  Dann  macht  euch 
fertig,  mir  zu  folgen,  damit  ihr  die  Freunde  im  heiligen  Hause 
der  Kirke  essen  und  trinken  seht.  Sie  haben  dort  reichlich.“ 

So  sprach  ich,  und  sie  gehorchten  schnell  meinem  Befehl. 

Kur  Eurylochos  versuchte  sie  zurückzuhalten  und  rief: 
„Wohin  wollen  wir  Armen?  Was  verlangt  ihr  nach  dem  430 
Untergang?  Ihr  begehrt  in  das  Haus  der  Kirke  zu  gehn?  Sie 
wird  euch  alle  in  Schweine,  Wölfe  oder  Löwen  verwandeln, 
die  sie  dann  zwingt,  ihr  Haus  zu  bewachen.  So  sperrte  auch 
der  Kyklop  unsere  Gefährten  ein,  die  sein  Gehöft  aufsuchten, 
vom  verwegenen  Odysseus  geführt.  Sie  sind  durch  seine 
Schuld  zugrunde  gegangen.“  So  sprach  er.  Ich  aber  wollte 
schon  das  langschneidige  Schwert  von  der  kräftigen  Schulter 
reißen  und  ihm  den  Kopf  vor  die  Füße  legen,  obwohl  er  ein  440 
naher  Verwandter  war.  Doch  die  Gefährten  hielten  mich  mit 
freundlichen  Worten  davon  ab.  „Göttlicher,“  sagten  sie, 
„überlassen  wir  ihn  sich  selbst,  wenn  es  dir  recht  ist!  Er 
mag  beim  Fahrzeug  bleiben  und  es  bewachen.  Uns  führe  zum 
heiligen  Hause  der  Kirke.“  So  sprachen  sie  und  verließen 
Schiff  und  Meer.  Auch  Eurylochos  blieb  nicht  beim  hohlen 
Fahrzeug;  er  fürchtete  meinen  heftigen  Zorn  und  folgte. 

Inzwischen  hatte  Kirke  die  andern  Gefährten  im  Hause 
baden  und  salben  lassen  und  ihnen  Röcke  und  wollene  Män-  450 
tel  gegeben.  Wir  fanden  sie  im  Palast  beim  behaglichen  Mahl. 

Als  sie  einander  sahen  und  erkannten,  begannen  sie  zu  weinen 
und  zu  klagen;  das  Haus  hallte  davon  wieder.  Die  hohe  Göt¬ 
tin  aber  trat  an  mich  heran  und  sprach:  „Ergeht  euch  nicht 
länger  in  Klagen.  Ich  weiß  zwar,  welche  Leiden  ihr  im  fisch¬ 
reichen  Meer  erduldet  habt,  und  was  euch  feindliche  Men¬ 
schen  zu  Lande  Übles  taten.  Doch  jetzt  sollt  ihr  essen  und' 
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10.tr inken,  damit  ihr  den  fröhlichen  Mut  zurückgewinnt,  den 
460  ihr  besaßt,  als  ihr  Jthakas  felsige  Heimat  verließt.  Ihr  seid 
ausgehungert  und  mutlos  in  Erinnerung  an  die  furchtbare 
Fahrt;  euer  Herz  will  von  Frohsinn  nichts  wissen;  ihr  habt 
ja  auch  viel  erduldet.“  So  sprach  sie  und  wandelte  unsern 
mannhaften  Sinn. 

Wir  blieben  ein  volles  Jahr  und  labten  uns  alle  Tage  an 
vielem  Fleisch  und  süßem  Wein.  Als  aber  das  Jahr  ver- 
470  gangen  war  und  ein  neues  heraufzog,  nahmen  mich  die  lieben 
Gefährten  beiseite  und  sagten:  „Verblendeter!  Denke  doch 
endlich  an  die  Heimat,  falls  es  göttliche  Fügung  ist,  daß  du 
gerettet  wirst  und  in  dein  hohes  Haus  und  in  dein  Vaterland 
kommst.“  Da  flehte  ich  zur  Göttin,  deren  herrliches  Lager  ich 
480  teilte:  „Kirke,  halte  das  Versprechen,  das  du  gegeben,  und 
entlaß  mich  in  die  Heimat.  Mein  Herz  verlangt  danach;  auch 
das  der  Gefährten.  Sie  töten  mich  fast  mit  ihren  Klagen,  so 
oft  du  fern  bist.“  So  sprach  ich.  Die  hehre  Göttin  aber  er¬ 
hörte  meine  Bitte  und  sagte:  „Göttlicher  Sohn  des  Laertes, 
erfindungsreicher  Odysseus,  ihr  sollt  nicht  gegen  euren  Wil- 
490  len  in  meinem  Hause  bleiben.  Aber  ihr  müßt  zuvor  noch  eine 
andre  Fahrt  unternehmen,  müßt  zum  Hause  des  Hades  und  der 
schrecklichen  Persephoneia  gehn  und  die  Seele  des  Thebaners 
Teiresias  befragen,  des  blinden  Sehers.  Sein  Verstand  ist  un¬ 
geschwächt.  Persephoneia  hat  ihm  den  Seherblick  auch  nach 
seinem  Tode  gelassen.  Er  allein  besitzt  Einsicht;  die  andern 
Seelen  sind  nur  flatternde  Schatten.“ 

So  sprach  sie.  Mir  aber  brach  das  Herz  vor  Betrübnis.  Ich 
saß  weinend  auf  dem  Lager  und  mochte  nicht  mehr  leben 
noch  das  Licht  der  Sonne  schauen.  Als  ich  mich  satt  geweint 
öoo  und  genug  herumgeworfen,  gab  ich  der  Göttin  zur  Antwort: 
„Kirke,  wer  soll  Führer  der  Fahrt  sein?  Noch  niemand  ist 
im  dunklen  Schiff  zum  Hades  gelangt.“  Die  Göttin  erwiderte: 
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„Göttlicher  Laertiade,  erfindungsreicher  Odysseus!  SorgelO. 
nicht  um  den  Führer.  Richte  den  Mast,  entfalte  die  weißen 
Segel  und  laß  dich  ruhig  im  Fahrzeug  nieder.  Der  Nordwind 
wird  dich  treiben.  Bist  du  aber  hinübergefahren  über  den 
Okeanos,  dahin,  wo  am  flachen  Gestade  die  Haine  der  Perse- 
phoneia  sind  mit  ihren  hohen  Pappeln  und  Weiden,  so  lande  sio 
am  tiefwirbelnden  Strom  und  begib  dich  in  das  düstere  Reich 
des  Hades.  Dort  vereinigen  sich  der  Pyriphlegethon  und  der 
Kokytos  zum  Acheron,  der  auch  das  stygische  Wasser  auf¬ 
nimmt.  Bei  einem  Felsen  fließen  die  beiden  brausenden  Ströme 
zusammen.  Geh  dicht  heran,  mein  Held,  ich  rate  es  dir! 
Mache  eine  Grube,  eine  Elle  im  Geviert,  und  bringe  allen 
Toten  eine  Spende,  zuerst  von  Honig  und  Milch,  sodann  von 
süßem  Wein  und  endlich  von  Wasser.  Streue  auch  weißes  520 
Gerstenmehl  und  gelobe  in  innigem  Gebet,  daß  du  nach  der 
Ankunft  in  Jthaka  in  deinem  Hause  den  kraftlosen  Schatten 
das  beste,  unfruchtbare  Rind  opfern  und  köstliche  Gaben  ver¬ 
brennen  wirst;  dem  Teiresias  aber  gelobe  noch  besonders 
einen  schwarzen  Widder,  den  stattlichsten  der  Herde.  Hast 
du  die  Schatten  der  Toten  unter  Gelübden  versöhnt,  so  opfere 
einen  Widder  und  ein  schwarzes  Schaf  und  beuge  ihr  Haupt 
zum  Dunkel  hin;  du  selbst  drehe  dich  um  nach  den  Fluten 
des  Stromes.  Nun  werden  viele  Schatten  der  abgeschiedenen  530 
Toten  kommen.  Treibe  dann  die  Gefährten  an,  die  geschlach¬ 
teten  Schafe  zu  häuten  und  unter  Gebeten  zu  den  Göttern, 
zum  mächtigen  Hades  und  zur  schrecklichen  Persephoneia, 
zu  verbrennen.  Du  selbst  ziehe  das  Schwert  von  der  Hüfte 
und  setze  dich  hin.  Laß  aber  die  kraftlosen  Schatten  nicht 
an  das;  Blut  heran,  bis  du  Teiresias  befragt  hast.  Bald  wird 
der  Seher  erscheinen;  er  verkündet  dir  die  Richtung  und 
Länge  der  Fahrt  und  sagt  dir,  wie  du  über  das  fischreiche 
Meer  nach  Hause  gelangst,“  So  sprach  sie.  Alsbald  kam  die  540 
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lO.goldthronende  Göttin  der  Frühe.  Da  bekleidete  Kirke  mich 
mit  Rock  und  Mantel;  sie  selbst  hüllte  sich  in  ein  schimmern¬ 
des,  weites  Obergewand,  ein  anmutiges,  zartes  Gewebe;  um 
die  Hüften  fegte  sie  einen  schönen,  goldverzierten  Gürtel;  um 
das  Haupt  wand  sie  ein  Tuch. 

Ich  aber  ging  durch  das  Haus,  trat  an  jeden  heran  und 
sprach  mit  freundlichen  Worten:  „Gebt  euch  nicht  länger  dem 
süßen  Schlaf  hin;  wir  wollen  fort.  Die  erhabene  Kirke  hat 
550  mich  in  allem  unterwiesen.“  Sie  gehorchten  sogleich.  Doch 
auch  von  dort  sollte  ich  die  Gefährten  nicht  ohne  Verlust 
fortbringen.  Elpenor,  weder  sehr  mutig  im  Kampf  noch  be¬ 
sonders  klug,  war  der  jüngste  von  uns.  Trunken  vom  Wein 
und  weil  ihn  nach  Kühlung  verlangte,  hatte  er  sich  abseits 
von  den  Freunden  auf  dem  Dache  des  Hauses  zur  Ruhe  nie¬ 
dergelegt.  Bei  unserm  Aufbruch  vernahm  er  Geschrei  und 
Lärm  der  Gefährten,  sprang  plötzlich  auf  und  vergaß,  den 
Rückweg  über  die  hohe  Treppe  zu  nehmen;  er  stürzte  vom 
560  Dach  und  brach  das  Genick;  seine  Seele  ging  in  den  Hades. 

Als  die  Gefährten  aufbrechen  wollten,  nahm  ich  vor  ihnen 
das  Wort  und  sprach:  „Ihr  hofft  jetzt  gleich  zur  Heimat  zu¬ 
rückzukehren.  Doch  Kirke  hat  noch  eine  andere  Fahrt  für 
uns  bestimmt.  Wir  sollen  in  das  Haus  des  Hades  und  der  ge¬ 
waltigen  Persephoneia,  um  die  Seele  des  Teiresias  zu  befra¬ 
gen.“  Bei  meiner  Rede  brach  ihnen  das  Herz  vor  Betrübnis; 
sie  saßen  und  weinten  und  rauften  die  Haare,  aber  ihre  Klage 
570  war  vergeblich.  Als  wir  uns,  noch  bekümmert  und  unter  Trä¬ 
nen,  zum  schnellen  Schiff  und  zum  Gestade  des  Meeres  be¬ 
gaben,  hatte  Kirke  schon  beim  dunkeln  Fahrzeug  ein  schwar¬ 
zes  Schaf  und  einen  Widder  angebunden.  Es  war  ihr  leicht 
geworden,  an  uns  vorüberzugehn.  Wer  hätte  je  einen  Gott, 
der  es  nicht  wünscht,  mit  Augen  gesehn,  wenn  er  hierhin 
oder  dorthin  wandelt. 
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Fahrt  zum  Hades. 

Als  wir  zum  Schiff  und  zum  Meere  gekommen,  zogen  wirll. 
zuerst  das  Fahrzeug  in  die  heilige  Salzflut,  stellten  den  Mast¬ 
baum  hoch  und  hißten  die  Segel.  Dann  brachten  wir  die 
Tiere  an  Bord  und  stiegen  bekümmert  und  unter  Tränen  ein. 
Kirke  aber,  die  mächtige,  mit  lieblicher  Stimme  begabte, 
schöngelockte  Göttin,  sandte  als  guten  Begleiter  einen  günsti¬ 
gen,  segelschwellenden  Wind  hinter  dem  dunkelgeschnäbelten 
Fahrzeug  her.  Wir  banden  alles  Takelwerk  fest  und  setzten 
uns  hin.  Wind  und  Steuermann  lenkten.  Die  Segel  blieben  10 
geschwellt,  während  es  tagsüber  lief.  Als  aber  die  Sonne 
unterging  und  alle  Pfade  dunkel  wurden,  traf  es  am  Ufer 
des  tiefströmenden  Okeanos  ein.  Dort  liefen  wir  mit  dem 
Fahrzeug  auf,  nahmen  die  Tiere  heraus  und  gingen  am  20 
Strom  entlang,  bis  wir  zu  der  Stelle  gelangten,  die  uns  Kirke 
beschrieben.  Perimedes  und  Eurylochos  hielten  die  Opfertiere 
bereit.  Ich  aber  nahm  das  scharfe  Schwert  von  der  Seite,  hob 
eine  Grube  aus,  eine  Elle  im  Geviert,  und  brachte  allen  Toten 
eine  Spende,  zuerst  von  Honig  und  Milch,  sodann  von  süßem 
Wein  und  endlich  von  Wasser.  Darauf  streute  ich  weißes 
Gerstenmehl  und  gelobte  in  innigem  Gebet,  daß  ich  den  kraft¬ 
losen  Schatten  nach  meiner  Ankunft  in  Jthaka  in  meinem  30 
Hause  das  beste,  unfruchtbare  Rind  opfern  und  köstliche  Ga¬ 
ben  verbrennen  würde;  dem  Teiresias  gelobte  ich  noch  be¬ 
sonders  einen  schwarzen  Widder,  den  stattlichsten  der  Herde. 

Als  ich  so  die  Scharen  der  Toten  unter  Gelübden  versöhnt, 
schlachtete  ich  die  Tiere,  und  das  dunkle  Blut  floß  in  die 
Grube.  Da  kamen  die  Seelen  der  abgeschiedenen  Toten  in 
Scharen  aus  dem  Dunkel  herauf.  Ich  aber  trieb  die  Gefährten 
an,  die  geschlachteten  Schafe  zu  häuten  und  unter  Gebeten  zu 
den  Göttern,  zum  mächtigen  Hades  und  zur  furchtbaren 


296 


ODYSSEUS  ERZÄHLT  SEINE  IRRFAHRTEN 


ll.Persephoneia,  zu  verbrennen.  Ich  selbst  saß  dabei,  zog  das 
scharfe  Schwert  von  der  Seite  und  ließ  die  kraftlosen  Toten 
50  nicht  an  das  Blut  heran,  bevor  ich  Teiresias  befragt. 

E 1  p  e  n  o  r. 

Zuerst  kam  die  Seele  unsers  Gefährten  Elpenor;  er  war  noch 
nicht  begraben.  Sein  Leichnam  war  im  Hause  der  Kirke  un- 
beweint  und  unbestattet  zurückgeblieben,  weil  uns  andere 
Sorgen  bedrängten.  Mir  kamen  die  Tränen,  als  ich  ihn  sah. 
Ich  fühlte  Mitleid  mit  ihm  und  sprach:  „Wie  kommst  du 
in  das  neblige  Dunkel?  Du  bist  ja  schneller  zu  Fuß  als  ich 
zu  Schiff.“  Er  erwiderte  jammernd:  „Göttlicher  Sohn  des 
eo  Laertes,  erfindungsreicher  Odysseus,  mich  hat  der  böse  Wille 
einer  Gottheit  verwirrt  und  der  im  Übermaß  genossene  Wein. 
Ich  hatte  mich  auf  dem  Dach  des  Hauses  der  Kirke  zur  Ruhe 
niedergelegt  und  vergaß,  den  Rückweg  über  die  hohe  Treppe 
zu  nehmen.  So  stürzte  ich  vom  Dach  herunter  und  brach  das 
Genick.  Meine  Seele  ging  in  den  Hades.  Jetzt  flehe  ich  dich  an 
bei  den  zurückgelassenen  Lieben  daheim,  bei  der  Gattin, 
dem  Vater,  der  dich  in  deiner  Jugend  aufzog,  und  bei  Tele- 
mach,  der  dir  als  einziger  Erbe  im  Hause  zurückblieb.  Ich 
70  weiß,  du  kommst  von  hier  mit  dem  schöngebauten  Schiff 
wieder  zur  Insel  Aiaia.  Dann  gedenke  meiner,  ich  bitte  dich! 
Laß  mich  nicht  unbeweint  und  unbestattet  liegen,  wenn  du 
fortgehst!  Die  Götter  möchten  dir  sonst  meinetwegen 
zürnen.  Verbrenne  mich  mit  meinen  Waffen  und  errichte 
mir  am  Gestade  des  schäumenden  Meeres  einen  Hügel,  da¬ 
mit  auch  die  Nachwelt  von  mir  Kunde  erhält.  Tu  dies  alles 
und  befestige  auf  dem  Hügel  auch  das  Ruder,  das  ich  mit 
meinen  Gefährten  gebrauchte,  als  ich  noch  lebte.“  So  sprach 
80  er.  Ich  aber  entgegnete:  “Du  Armer,  ich  werde  das  alles 
verrichten.“ 
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So  wechselten  wir  traurige  Worte.  Ich  hielt  auf  der  einenll. 
Seite  der  Grube  das  Schwert  über  das  Blut,  auf  der  andern 
Seite  sprach  die  Seele  des  Freundes.  Auch  die  Seele  der 
abgeschiedenen  Mutter  nahte,  Antikleia,  des  hochgemuten 
Autolykos  Tochter;  sie  lebte  noch,  als  ich  nach  Jlios  ging. 
Mir  kamen  die  Tränen,  als  ich  sie  sah;  ich  fühlte  Mitleid  mit 
ihr.  Aber  trotz  meines  schweren  Kummers  ließ  ich  sie  nicht 
an  das  Blut  heran,  bevor  ich  Teiresias  befragt. 

Teiresias. 

Jetzt  nahte  die  Seele  des  Thebaners.  Sie  hielt  einen  goldenen  90 
Stab  in  der  Hand,  erkannte  mich  und  sprach:  „Göttlicher 
Sohn  des  Laertes,  erfindungsreicher  Odysseus,  was  verlässest 
du  Armer  das  Sonnenlicht  und  kommst  hierher,  um  die  Toten 
und  diesen  freudlosen  Ort  zu  sehn?  Entferne  dich  von  der 
Grube  und  nimm  das  scharfe  Schwert  hinweg;  ich  will  vom 
Blute  trinken  und  dir  die  Wahrheit  verkünden.“  Da  stieß  ich  das 
silberbeschlagene  Schwert  in  die  Scheide  und  trat  zurück.  Der 
edle  Seher  aber  trank  vom  dunklen  Blut  und  begann:  „Ruhm¬ 
voller  Odysseus,  du  verlangst  nach  einer  glücklichen  Heim-  100 
kehr;  eine  Gottheit  wird  sie  schwierig  gestalten.  Ich  glaube 
nicht,  daß  du  dem  Erderschütterer  entrinnst.  Er  grollt,  weil 
du  seinen  lieben  Sohn  geblendet.  Aber  gleichwohl  könnt  ihr 
heimgelangen,  wenn  auch  nach  schweren  Leiden;  doch  mußt 
du  die  eigene  Begierde  und  die  der  Gefährten  bezwingen.  So¬ 
bald  du  nämlich  dem  dunkelblauen  Meere  entronnen  bist  und 
dich  mit  deinem  Schiff  der  Insel  Thrinakia  näherst,  findet 
ihr  dort  die  weidenden  Rinder  und  feisten  Schafe  des 
Sonnengottes,  der  alles  sieht  und  hört.  Läßt  du  sie  unan¬ 
getastet  und  denkst  nur  an  die  Heimkehr,  dann  dürftet  ihr  no 
nach  Jthaka  gelangen,  wenn  auch  nach  vielen  Leiden.  Ver¬ 
letzt  du  sie  aber,  so  weissage  ich  deinem  Schiff  und  deinen 
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11. Gefährten  den  Untergang.  Und  solltest  du  selbst  ihm  entrin¬ 
nen,  so  kommst  du  doch  erst  spät  und  in  elendem  Zustand 
nach  Haus,  und  auf  fremdem  Schiff,  nach  dem  Verlust  aller 
Gefährten.  Daheim  aber  findest  du  neues  Leid:  übermütige 
Männer,  die  deinen  Besitz  verzehren  und  mit  Brautgeschen¬ 
ken  um  deine  göttergleiche  Gattin  frein.  Aber  du  wirst  dich 
rächen,  falls  du  zurückkehrst.  Und  wenn  du  die  Freier  in  dei- 
120  nem  Hause  listiger  Weise  oder  offen  mit  scharfem  Schwerte 
getötet,  dann  nimm  ein  handliches  Ruder  und  wandere,  bis 
du  zu  Männern  kommst,  die  das  Meer  nicht  kennen  und  keine 
mit  Salz  gewürzte  Speise  genießen.  Darum  wissen  sie  nichts 
von  Schiffen  mit  rotem  Bug  und  von  handlichen  Rudern,  den 
Flügeln  der  Schiffe.  Und  ich  will  dir  dafür  ein  deutliches 
Zeichen  geben.  Wenn  dir  ein  Wanderer  begegnet  und  meint, 
du  trügest  eine  Schaufel  auf  der  stattlichen  Schulter,  dann 
stecke  das  Ruder  fest  in  die  Erde  und  bringe  dort  dem  Herr- 
130  scher  Poseidon  schöne  Opfer,  einen  Stier,  einen  Widder  und 
einen  Eber.  Darauf  kehre  zur  Heimat  zurück  und  ehre  der 
Reihe  nach  die  Götter,  die  den  weiten  Himmel  bewohnen.  Der 
Tod  wird  dich  außerhalb  des  Meeres  erreichen,  wenn  du  vom 
Alter  entkräftet  bist;  deine  Völker  aber  werden  glücklich  sein. 
Was  ich  dir  künde,  ist  untrügliche  Wahrheit.“ 

So  sprach  er.  Ich  aber  entgegnete:  „Teiresias,  das  also 
140  haben  die  Götter  verhängt.  Nun  sage  mir  noch  dies: 
Ich  sehe  dort  die  Seele  meiner  abgeschiedenen  Mutter.  Sie 
sitzt  still  in  der  Nähe  des  Blutes  und  gewinnt  es  nicht  über 
sich,  ihren  Sohn  anzusehn  und  anzureden.  Sage  mir,  mein 
Gebieter,  wie  sie  mich  als  den  erkennt,  der  ich  bin.“  Er  er¬ 
widerte:  „Die  Antwort  ist  leicht;  ich  will  sie  dir  geben.  Der 
abgeschiedene  Tote,  dem  du  gestattest,  sich  dem  Blute  zu 
nähern,  wird  dir  die  volle  Wahrheit  sagen;  der,  dem  du  es 
i6o  versagst,  wird  zurückgehn.“  So  sprach  die  Seele  des  edlen 
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Teiresias  und  begab  sich  wieder  in  den  Hades,  nachdem  siell. 
das  von  den  Göttern  verhängte  Geschick  verkündet. 

Antiklei  a. 

Ich  dagegen  blieb  beharrlich  sitzen,  bis  meine  Mutter  her¬ 
zukam  und  von  dem  dunklen  Blute  trank.  Alsbald  erkannte 
sie  mich  und  sprach  klagend  die  schnellen  Worte:  „Mein  Sohn, 
wie  bist  du  in  das  neblige  Dunkel  gekommen,  obwohl  du  noch 
lebst?  Es  ist  für  Lebende  schwer,  dies  hier  zu  sehn.  Denn 
große  Ströme  liegen  dazwischen  und  tiefe  Fluten.  Kommst 
du  nach  langer  Irrfahrt  mit  deinem  .Schiff  und  deinen  Ge¬ 
fährten  jetzt  erst  von  Troja  hierher?  Bist  du  noch  nicht  nach  160 
Jthaka  gelangt  und  hast  die  Gattin  im  Hause  noch  nicht  wie- 
dergesehn?“  So  sprach  sie.  Ich  aber  gab  zur  Antwort:  „Liebe 
Mutter,  zwingende  Not  hat  mich  in  den  Hades  geführt;  ich 
wollte  die  Seele  des  Thebaners  Teiresias  befragen.  Ich  habe 
das  achäische  Land  und  die  Heimat  noch  nicht  betreten,  son¬ 
dern  irre  noch  immer  unter  Drangsal  umher,  seitdem  ich  dem 
göttlichen  Agamemnon  zum  Kampf  mit  den  Troern  nach  dem 
rossereichen  Jlios  folgte.  Doch  sage  du  mir  nun  der  Wahr¬ 
heit  gemäß:  Welche  Art  des  schmerzlichen  Todes  hat  dich  170 
hinweggerafft?  War  es  längeres  Siechtum,  oder  ist  die  pfeil¬ 
schüttende  Artemis  zu  dir  gekommen  und  hat  dich  mit  ihren 
sanften  Geschossen  getötet?  Erzähle  mir  auch  vom  Vater  und 
vom  Sohne,  den  ich  zurückließ.  Besitzen  sie  noch  die  Königs¬ 
würde  oder  hat  sie  schon  ein  andrer,  weil  man  meint,  daß  ich 
nicht  wiederkehre.  Erzähle  mir  endlich  auch  von  den  Plänen 
und  der  Gesinnung  der  Gattin.  Wohnt  sie  noch  bei  dem  Sohn 
und  hält  sie  alles  in  sicherer  Hut  oder  hat  ein  Fürst  der 
Achäer  sie  gefreit?“  .So  sprach  ich.  Die  ehrwürdige  Mutter  iso 
aber  gab  zur  Antwort:  „Sie  weilt  noch  mit  duldender  Seele 
in  deinem  Haus.  Immer  schwinden  ihr  in  Kummer  die  Nächte 
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11. dahin  und  unter  Tränen  die  Tage.  Deine  herrliche  Königs¬ 
würde  besitzt  noch  kein  andrer.  Telemach  ist  ungestört  im 
Genuß  der  Güter  und  nimmt  teil  an  den  gebührenden  Mah¬ 
len,  um  die  sich  ein  Richter  kümmern  muß;  denn  alle  laden 
ihn  ein.  Dein  Vater  lebt  auf  dem  Lande  und  kommt  nicht 
mehr  zur  Stadt.  Er  ruht  nicht  im  Bett  mit  Decken  und  schim- 
190  mernden  Kissen,  sondern  während  des  Winters  beim  Feuer 
im  Staube,  wo  die  Knechte  liegen,  und  trägt  ärmliche  Klei¬ 
der;  wenn  aber  die  Sonne  kommt  und  der  früchtereife  Herbst, 
findet  er  überall  auf  den  gewundenen  Wegen  seines  Weinbergs 
aus  gefallenem  Laub  sein  Lager  am  Boden.  Da  liegt  er  und 
seufzt,  aus  Sehnsucht  nach  deiner  Rückkehr  gibt  er  sich  ganz 
dem  Gram  hin,  und  das  Alter  belastet  ihn  schwer.  So  bin 
auch  ich  gestorben  und  habe  mein  Geschick  erfüllt.  Mich  hat 
nicht  die  gutzielende,  pfeilschüttende  Artemis  mit  ihren  sanf- 
200  ten  Geschossen  im  Hause  getötet,  noch  hat  mich  eine  Krank¬ 
heit  befallen,  die  in  furchtbarem  Siechtum  den  Gliedern  das 
Leben  nimmt,  sondern  Sehnsucht  nach  dir,  edler  Odysseus, 
nach  deinem  klugen  Rat  und  freundlichem  Wesen  hat  mir 
das  liebe  Leben  geraubt.“  So  sprach  sie.  Da  wollte  ich  die 
Seele  der  abgeschiedenen  Mutter  umarmen.  Dreimal  sprang 
ich  vor;  mein  Herz  trieb  mich,  sie  zu  umfangen,  aber  dreimal 
entschwand  sie  meinen  Händen  wie  ein  iSchatten  oder  ein 
Traumbild.  Stechendes  Weh  durchfuhr  mein  Herz,  und  ich 
210  sprach  zu  ihr  die  schnellen  Worte:  „Liebe  Mutter,  warum 
fliehst  du  vor  mir?  Ich  möchte  dich  gern  umfangen,  damit 
wir  im  Hause  des  Hades  in  enger  Umarmung  das  Herz  durch 
schmerzliche  Klagen  erleichtern.  Die  erlauchte  Persephoneia 
hat  wohl  nur  ein  Trugbild  gesandt,  damit  ich  noch  mehr 
seufze  und  stöhne?“ 

So  sprach  ich.  Die  ehrwürdige  Mutter  aber  gab  zur  Ant¬ 
wort:  „Weh  mir,  mein  Sohn,  Unglückseligster  aller  Männer, 


FRAUEN  DER  VORZEIT 


301 


die  leben.  Dich  täuscht  nicht  Persephoneia,  die  Tochter  desll. 
Zeus.  Es  ist  menschliches  Los.  Wenn  jemand  gestorben  ist, 
halten  die  Sehnen  Fleisch  und  Gebein  nicht  mehr  zusammen. 
Die  gewaltige  Kraft  des  lodernden  Feuers  zerstört  sie,  sobald  220 
der  Geist  die  weißen  Gebeine  verlassen;  er  fliegt  davon  wie 
ein  Traum  und  flattert  umher.  Wende  du  dich  möglichst 
schnell  wieder  zum  Licht  und  behalte  dies  alles,  damit  du  es 
einst  deiner  Gattin  erzählen  kannst.“ 

Frauen  der  Vorzeit. 

So  sprachen  wir  miteinander.  Nun  erschienen  die  Seelen 
der  Frauen,  —  die  erhabene  Persephoneia  sandte  sie  — ,  der 
Gattinnen  und  Töchter  edler  Helden.  Sie  scharten  sich  in 
Menge  um  das  dunkle  Blut.  Ich  überlegte,  wie  ich  jede  be¬ 
fragen  könnte,  und  folgender  Plan  schien  mir  der  beste:  Ich  230 
zog  das  langschneidige  Schwert  von  der  starken  Hüfte  und 
verhinderte,  daß  alle  zugleich  von  dem  dunklen  Blute  tranken. 

So  kamen  sie  nacheinander  heran,  und  jede  nannte  ihr  Ge¬ 
schlecht.  Ich  befragte  sie  alle.  Zuerst  sah  ich  Tyro,  die  Toch¬ 
ter  eines  edlen  Vaters.  Sie  rühmte  sich  der  Abkunft  vom  herr¬ 
lichen  Salmoneus  und  war,  wie  sie  sagte,  die  Gattin  des  Aio- 
lossohnes  Kretheus.  Sie  entbrannte  in  Liebe  zum  göttlichen 
Enipeus,  der  als  der  Ströme  schönster  das  Land  durchfließt, 
und  wandelte  oft  an  seinen  herrlichen  Fluten.  Dessen  Ge-  240 
stalt  nahm  der  länderumfassende  Erderschütterer  an  und 
ruhte  an  der  Mündung  des  strudelreichen  Flusses  bei  ihr. 

Die  glitzernde  Woge  baute  sich  um  sie  auf  wie  ein  Wall  und 
verbarg  den  Gott  und  die  Sterbliche.  Als  aber  der  Gott  das 
Werk  der  Liebe  beendet,  ergriff  er  die  Hand  der  Tyro  und 
sprach:  „Freue  dich  dieser  Liebe.  Die  Umarmung  der  Götter 
ist  nicht  erfolglos.  Du  wirst  im  Laufe  des  Jahres  herrliche 
Söhne  gebären.  Pflege  sie  und  ziehe  sie  auf.  Jetzt  gehe  nach  250 
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11. Hause.  Sei  verschwiegen  und  nenne  mich  nicht.  Ich  bin  der 
Erderschütterer  Poseidon.“  So  sprach  er  und  tauchte  in  die 
schäumende  Flut.  Sie  aber  ward  schwanger  und  gebar  den 
Pelias  und  Neleus;  beide  wurden  gewaltige  Krieger  des  mäch¬ 
tigen  Zeus.  Der  heldenreiche  Pelias  wohnte  im  breitstraßigen 
Jolkos,  Neleus  im  sandigen  Pylos.  Dem  Kretheus  gebar  die 
edle  Frau  noch  weitere  Kinder:  Aison,  Pheres  und  Amythaon, 
tüchtig  im  Kampf  mit  dem  Wagen. 

260  Nach  Tyro  sah  ich  Antiope,  die  sich  rühmte,  sogar  in  den 
Armen  des  Zeus  geruht  zu  haben.  Sie  gebar  zwei  Söhne, 
Amphion  und  Zethos.  Diese  haben  das  siebentorige  Theben 
gegründet  und  befestigt;  denn  sie  hätten,  so  stark  sie  auch 
waren,  doch  die  geräumige  Stadt,  wenn  sie  unbefestigt  blieb, 
nicht  zu  halten  vermocht.  Nach  Antiope  sah  ich  Alkmene, 
Amphitryons  Gattin,  die  aus  der  Umarmung  des  gewaltigen 
Zeus  den  löwenmutigen  Herakles  gebar.  Ich  sah  Megäre,  des 
270  hochgemuten  Kreion  Tochter;  der  Sohn  Amphitryons  hatte 
sie  zur  Gattin,  der  Held  mit  der  unverwüstlichen  Kraft.  Ich 
sah  die  Mutter  des  Oidipus,  die  schöne  Epikaste,  die  unbe¬ 
wußt  einen  großen  Frevel  beging,  indem  sie  sich  dem  eigenen 
Sohn  vermählte.  Der  hatte  den  Vater  getötet  und  die  Mutter 
zur  Gattin  genommen.  Die  Götter  aber  offenbarten  die  Tat 
sofort.  Nach  ihrem  grausamen  Willen  blieb  er  trotz  seines 
Grams  Beherrscher  der  Kadmeier  im  lieblichen  Theben;  sie 
aber  ging  hinab  in  das  Haus  des  gewaltigen  Torwarts.  In 
ihrer  Verzweiflung  befestigte  sie  am  hohen  Deckengebälk  das 
lang  herabhängende,  sie  erdrosselnde  Seil;  ihm  aber  ließ  sie 
280  unsägliches  Leid  zurück,  das  die  Rachegöttinnen  der  Mutter 
über  ihn  verhängten. 

Ich  sah  ferner  die  schöne  Chloris,  mit  der  sich  einst  Neleus 
ihrer  Schönheit  wegen  vermählte;  er  hatte  ihr  unzählige 
Brautgeschenke  gegeben.  Sie  war  die  jüngste  Tochter  Amphi- 
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ons,  der  in  Orchomenos,  der  Stadt  der  Minyer,  machtvoll  ge-11. 
bot.  Als  Fürstin  von  Pylos  gebar  sie  herrliche  Söhne:  Nestor, 
Chromios  und  den  stolzen  Periklymenos  und  außer  ihnen  die 
stattliche  Pero,  von  den  Menschen  bewundert.  Alle  herum¬ 
wohnenden  Fürsten  begehrten  sie  zur  Gemahlin.  Doch  Neleus 
wollte  sie  nur  dem  vermählen,  der  die  gehörnten  und  breit- 
stirnigen  Rinder  des  mächtigen  Jphiklos  aus  Phylake  holen  290 
würde:  eine  schwierige  Tat.  Nur  der  edle  Seher  Melampos 
versprach,  sie  davon  zu  führen.  Aber  ein  hartes,  von  der 
Gottheit  geschicktes  Verhängnis  hielt,  ihn  in  Phylake  fest: 
schwer  zu  lösende  Fesseln  der  Plirten  des  Feldes.  Als  aber 
im  Wechsel  der  Monde  und  Tage  das  Jahr  zu  Ende  ging  und 
ein  neues  heraufkam,  gab  ihn  der  mächtige  Jphiklos  frei, 
weil  er  ihm  Göttersprüche  verkündet.  So  war  es  im  Rate  des 
Zeus  beschlossen. 

Auch  Leda  sah  ich,  des  Tyndareos  Göttin;  sie  gebar  ihm 
zwei  unerschrockene  Söhne,  den  Rossebändiger  Kastor  und  300 
Polydeukes,  tüchtig  im  Faustkampf.  Beide  deckt  die  nah¬ 
rungspendende  Erde;  und  doch  sind  sie  nicht  tot.  Sie  ge¬ 
nießen  nach  dem  Willen  des  Zeus  dort  unten  eine  ganz  be¬ 
sondere  Ehrung;  sie  leben  und  sterben  abwechselnd  einen  Tag 
um  den  andern,  und  göttliche  Ehren  werden  ihnen  zu  teil. 

Nach  Leda  erblickte  ich  Jphimedeia,  des  Aloeus  Gemahlin; 
sie  rühmte  sich  der  Umarmung  Poseidons  und  gebar  zwei 
Söhne,  den  göttergleichen  Otos  und  den  berühmten  Ephi- 
altes,  die  nur  kurze  Zeit  lebten.  Es  waren  die  größten  Men¬ 
schen,  welche  die  fruchtbare  Erde  nährte,  und  nach  dem 
herrlichen  Orion  auch  die  schönsten.  Schon  im  neunten  Jahr  310 
waren  sie  neun  Ellen  breit  und  ebensoviel  Klafter  hoch.  Und 
sie  drohten  sogar,  den  Unsterblichen  im  Olympos  stürmisches 
Kampfgetümmel  zu  bringen.  Sie  wollten  den  Ossa  auf  den 
Olympos  setzen  und  den  blätterschüttelnden  Pelion  auf  den 
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ll.Ossa,  damit  der  Himmel  ersteigbar  würde.  Und  wären  sie  zur 
vollen  Manneskraft  gelangt,  so  hätten  sie  es  fertig  gebracht. 
Aber  der  Sohn  des  Zeus,  den  Leto  gebar,  tötete  beide,  bevor 
ihnen  der  Bart  an  den  Wangen  sproßte  und  das  Kinn  mit 
320  kräftigem  Flaum  bedeckte. 

Ich  sah  auch  Phaidra  und  Prokris  und  die  schöne  Ariadne, 
die  Tochter  des  unheilsinnenden  Minos,  die  einst  Theseus  aus 
Kreta  zu  Athens  heiligem  Hügel  führen  wollte.  Doch  Ar¬ 
temis,  von  Dionysos  belehrt,  tötete  sie  vorher  auf  dem  rings¬ 
umströmten  Dia.  Ich  sah  endlich  Moira,  Klymene  und  die 
schändliche  Eriphyle,  die  ihren  Gemahl  für  kostbares  Gold 
verriet.  Doch  ich  kann  die  Frauen  und  Töchter  der  Helden, 
die  ich  sah,  unmöglich  alle  nennen  und  beschreiben;  die  hei- 
330  lige  Nacht  würde  darüber  vergehn.  Auch  ist  es  Zeit,  daß  ich 
mich  schlafen  lege,  entweder  beim  schnellen  Schiff  und  den 
Reisegefährten  oder  hier.  Auf  meine  Entsendung  werden  die 
Götter  und  werdet  ihr  selbst  bedacht  sein.“ 

So  hatte  Odysseus  gesprochen.  Alle  aber  im  schattigen  Saal 
verharrten  in  tiefem  Schweigen;  Staunen  hielt  sie  gebannt. 
Endlich  begann  die  weißarmige  Fürstin  Arete:  „Phäaken, 
was  sagt  ihr  zu  diesem  Mann,  zu  seiner  erhabenen  Gestalt 
und  zu  seinem  klugen  Verstand?  Er  ist  mein  Gast!  Doch 
hat  jeder  teil  an  der  Ehre.  Drum  entlaßt  ihn  nicht  so  eilig 
340  und  bemeßt  die  Geschenke  für  den  Darbenden  nicht  so  kärg¬ 
lich.  Denn  ihr  habt  ja  durch  die  Gnade  der  Götter  viele 
Schätze  in  euren  Häusern.“ 

Da  nahm  der  greise  Fürst  Echeneos  das  Wort  und  sprach: 
„Freunde,  was  die  verständige  Fürstin  sagt,  entspricht  unse¬ 
rer  eigenen  Absicht  und  Meinung.  Drum  gehorcht  ihr!  Frei¬ 
lich  hängt  die  Entscheidung  durch  Werk  und  Wort  von  Alki¬ 
noos  ab.“  Alkinoos  aber  erwiderte:  „Es  soll  so  geschehn,  so 
wahr  ich  lebe  und  über  die  ruderliebenden  Phäaken  herrsche. 
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Zwar  sehnt  sich  unser  Gast  nach  der  Heimkehr,  doch  möge  11. 
er  sich  gleichwohl  entschließen,  bis  morgen  zu  bleiben;  ich  330 
möchte  die  Ehrengeschenke  alle  beisammen  haben.  Auf  die 
Entsendung  werden  alle  bedacht  sein,  ich  am  meisten;  denn 
mein  ist  die  Herrschaft  im  Volke.“ 

Odysseus  gab  ihm  zur  Antwort:  „Mächtiger  Alkinoos,  Herr¬ 
lichster  unter  allen  Mannen!  Und  wenn  ihr  verlangtet,  daß 
ich  ein  Jahr  hier  bliebe,  würde  ich  wollen,  falls  ihr  nur  meine 
Entsendung  betreibt  und  mir  schöne  Geschenke  gebt.  Es  ist 
ja  weit  besser,  mit  vollen  Händen  in  die  liebe  Heimat  zu 
kommen;  ich  wäre  allen,  die  mich  nach  Jthaka  heimkehren  36o 
sehn,  ehrwürdiger  und  erwünschter.“ 

Alkinoos  aber  entgegnete:  „Odysseus,  wahrlich,  wir  halten 
dich  nicht  für  einen  Betrüger  und  Gauner,  wie  sie  die  dunkle 
Erde  allerorten  hervorbringt,  Menschen,  die  Lügen  ersinnen, 
wo  es  keiner  vermutet.  Du  besitzt  die  Gabe  anmutiger  Rede 
und  hast  auch  eine  edle  Gesinnung.  Du  hast  so  erfahren  wie 
ein  Sänger  von  den  traurigen  Leiden  aller  Argiver  und  von 
deiner  eigenen  Mühsal  erzählt.  Nun  sage  mir  noch  das  eine 
und  berichte  der  Wahrheit  gemäß,  ob  du  im  Hades  auch  370 
einige  der  göttergleichen  Gefährten  gesehen,  die  mit  dir  nach 
Jlios  zogen  und  dort  ihr  Geschick  erfüllten.  Diese  Nacht  ist 
lang,  unendlich  lang.  Die  Stunde  zum  Schlaf  im  Gemach  ist 
noch  nicht  da.  So  erzähle  denn  die  wunderbaren  Geschichten. 

Ich  hielte  selbst  bis  zum  heiligen  Morgen  aus,  wenn  üu  mir 
in  der  Halle  von  deinen  Leiden  berichten  wolltest.“ 

Der  kluge  Odysseus  gab  zur  Antwort:  „Mächtiger  Alkinoos, 
Herrlichster  unter  allen  Mannen!  Lange  Reden  haben  ihre 
Zeit,  und  seine  Zeit  hat  auch  der  Schlaf.  Doch  wenn  du  mich 
noch  weiter  zu  hören  begehrst,  so  will  ich  mich  nicht  weigern  380 
and  dir  noch  andere  beklagenswerte  Geschichten  erzählen, 
iie  Leiden  von  Freunden,  die  erst  später  ihr  Leben  verloren. 
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ll.Sie  waren  den  unheilvollen  Kämpfen  mit  den  Troern  entron¬ 
nen,  gingen  aber  durch  die, Schuld  eines  unseligen  Weibes 
bei  der  Heimkehr  zugrunde. 

Agamemnon. 

Als  die  Seelen  der  Frauen  durch  die  keusche  Persephoneia 
nach  allen  Seiten  verscheucht  worden  waren,  nahte  nunmehr 
die  betrübte  Seele  des  Atriden  Agamemnon.  Die  Seelen  der 
andern,  die  mit  ihm  im  Hause  des  Aigisthos  umgekommen, 
390  scharten  sich  um  ihn.  Er  erkannte  mich,  sobald  er  von  dem 
dunklen  Blute  getrunken,  jammerte  laut  und  weinte  und 
streckte  verlangend  die  Hände  aus,  um  mich  an  sich  zu 
ziehn.  Doch  er  hatte  nicht  mehr  die  Kraft  und  Stärke, 
wie  die  geschmeidigen  Glieder  sie  einst  besaßen.  Auch  mir 
kamen  die  Tränen,  als  ich  ihn  sah;  ich  fühlte  Mitleid  mit 
ihm  und  sprach:  „Agamemnon,  ruhmreicher  Sohn  des  Atreus, 
Beherrscher  der  Mannen,  welche  Art  des  schmerzlichen  Todes 
hat  dich  hinweggerafft?  Hat  Poseidon  arges  Wehen  widriger 
400  Winde  erregt  und  dich  auf  den  Schiffen  vernichtet  oder  haben 
dich  feindliche  Männer  auf  dem  Festland  getötet,  als  du  ihnen 
Rinder  und  schöne  Schafherden  rauhen  wolltest  oder  um  ihre 
Stadt  und  ihre  Frauen  kämpftest?“  So  sprach  ich.  Er 
gab  alsbald  zur  Antwort:  „Göttlicher  Laertiade,  erfindungsrei¬ 
cher  Odysseus.  Weder  hat  Poseidon  arges  Wehen  widriger 
Winde  erregt  undmich  auf  den  Schiffen  vernichtet,  noch  haben 
feindliche  Männer  mich  auf  dem  Festland  getötet,  sondern 
Aigisthos  bereitete  mir  Tod  und  Verderben  und  mordete  mich 
4io  im  Bund  mit  meiner  unseligen  Gattin.  Er  lud  mich  ins  Haus, 
bewirtete  mich  und  erschlug  mich,  wie  man  einen  Stier  an  der 
Krippe  erschlägt.  So  starb  ich  den  bejammernswertesten  Tod. 
Die  Gefährten  aber  wurden  alle  hingeschlachtet,  wie  weiß¬ 
zahnige  Eber  bei  der  Hochzeit  eines  begüterten  Mannes  oder 
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bei  einem  gemeinsamen  Mahl  oder  einem  Festschmaus.  Dull. 
bist  beim  Tode  vieler  Männer  zugegen  gewesen,  die  im  Zwei¬ 
kampf  und  in  der  gewaltigen  Feldschlacht  fielen.  Aber  der 
Anblick  hätte  dich  auf  das  tiefste  erschüttert,  wie  wir  um 
den  Mischkrug  und  die  vollen  Tische  herum  im  Saal  am  Bo¬ 
den  lagen  und  der  Estrich  vom  Blute  dampfte.  Das  Erbar-  420 
mungswürdigste  aber,  was  ich  hörte,  war  der  gellende  Todes¬ 
schrei  Kassandras,  der  Tochter  des  Priamos;  während  sie 
sich  über  mich,  den  Sterbenden,  beugte,  wurde  sie  von  der 
tückischen  Klytaimnestra  getroffen.  Ich  lag  an  der  Erde  und 
hob  die  Hände  zu  ihrem  Schutz  empor.  Doch,  vom  Schwerte 
tödlich  getroffen,  ließ  ich  sie  wieder  sinken.  Die  Schamlose 
aber  ging  davon,  ohne  dem  in  den  Hades  eilenden  Gatten  die 
Augen  zuzudrücken  und  die  Lippen  zu  schließen.  Nichts  ist 
doch  grausamer  und  schamloser  als  ein  Weib,  das  auf  solch 
entsetzliche  Taten  sinnt.  So  bereitete  sie  dem  eigenen  Gatten  430 
einen  schrecklichen  Tod.  Und  ich  hatte  doch  gehofft,  mich 
würden  bei  meiner  Rückkehr  die  Kinder  und  das  Gesinde 
freudig  willkommen  heißen.  Wahrlich,  die  Arggesinnte  hat 
über  sich  selbst  und  alle  zukünftigen  Frauen,  selbst  über  die 
wackern,  Schande  gebracht.“ 

So  sprach  er.  Ich  aber  erwiderte:  „Entsetzlich!  Der  weit¬ 
hindonnernde  Zeus  hat  mit  Hilfe  arglistiger  Frauen  des  Atreus 
Geschlecht  von  je  mit  seinem  Haß  verfolgt.  Helenas  wegen 
sind  viele  von  uns  umgekommen,  und  nun  hat  Klytaimnestra, 
während  du  fern  warst,  einen  tückischen  Anschlag  gegen  dich 
ersonnen.“  Agamemnon  aber  gab  mir  zur  Antwort:  „Drum  440 
sei  auch  du  der  eigenen  Gattin  gegenüber  nicht  allzu  milde 
und  vertraue  ihr  nicht  alles  an,  was  du  vorhast;  sage  das  eine, 
das  andre  aber  bleibe  ihr  ein  Geheimnis.  Du  hast  freilich 
von  deiner  Gattin  keinen  Mord  zu  befürchten.  Denn  besonnen 
und  von  edler  Gesinnung  ist  Penelopeia,  des  Jkarios  Tochter. 

20* 
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ll.Wir  verließen  sie  einst  als  junge  Frau,  als  wir  zum  Kampfe 
zogen.  An  ihrer  Brust  lag  der  unmündige  Knabe,  der  sich 
450  jetzt  unter  die  Schar  der  Männer  setzt,  der  Glückliche.  Der 
liebe  Vater  wird  ihn  sehn,  wenn  er  zurückkehrt,  und  er  wird 
den  Vater  .begrüßen,  wie  sichs  gehört.  Mir  aber  hat  mein  Weib 
nicht  einmal  vergönnt,  die  Augen  am  Anblick  des  Sohnes  zu 
weiden;  sie  hat  mich  vorher  ermordet.  Doch  sage  mir  und  be¬ 
richte  der  Wahrheit  gemäß,  ob  ihr  von  meinem  noch  leben¬ 
den  Sohn  etwas  gehört  habt,  sei  es  in  Orchomenos,  im  san- 
460  digen  Pylos  oder  im  weiten  Sparta  bei  Menelaos.  Denn  noch 
ist  der  edle  Orestes  nicht  gestorben.“  —  So  sprach  er.  Ich  aber 
gab  zur  Antwort:  „Sohn  des  Atreus,  was  fragst  du  mich  dies? 
Ich  weiß  nicht,  ob  er  lebt  oder  tot  ist,  und  Unsicheres  zu 
erzählen  wäre  unrecht.“  So  wechselten  wir  bekümmert  und 
unter  vielen  Tränen  traurige  Reden. 

Achilleus. 

Da  nahten  die  Seelen  des  Peliden  Achilleus  und  des  Patro- 
klos,  des  edlen  Antilochos  und  des  Aias,  der  unter  den 
470  Achäern  nach  dem  edlen  Achilleus  an  Gestalt  und  Schönheit 
der  Erste  war.  Die  Seele  des  schnellfüßigen  Aiakiden  erkannte 
mich  und  sprach  klagend  die  schnellen  Worte:  „Göttlicher 
Sohn  des  Laertes,  erfindungsreicher  Odysseus,  Vermessener! 
Gibt  es  wohl  Taten,  die  du  nicht  planst?  Wie  konntest  du 
wagen,  in  den  Hades  zu  kommen,  wo  die  bewußtlosen  Toten 
und  die  Schatten  der  Entschlafenen  wohnen?“  So  sprach  er. 
Ich  aber  erwiderte:  „Achilleus,  Sohn  des  Peleus,  Trefflichster 
aller  Achäer!  Ich  bin  gekommen,  um  zu  erfahren,  ob  mir  Tei- 
480  resias  für  die  Rückkehr  nach  dem  felsigen  Jthaka  einen  Rat 
zu  erteilen  vermag.  Denn  ich  habe  das  achäische  Land  und 
meine  Heimat  noch  nicht  betreten,  sondern  leide  immer  noch 
große  Not.  Aber  dir,  Achilleus,  kommt  in  vergangenen  und 
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zukünftigen  Tagen  keiner  an  Glückseligkeit  gleich.  Einst,  alsll. 
du  noch  lebtest,  ehrten  dich  die  Argiver  gleich  den  Göttern, 
und  jetzt,  wo  du  hier  unten  weilst,  gebietest  du  über  die  Toten. 
Drum  traure  nicht,  daß  du  gestorben,  edler  Achilleus.“  So 
sprach  ich.  Er  aber  gab  alsbald  zur  Antwort:  „Erlauchter 
Odysseus,  preise  mir  nicht  den  Tod.  Lieber  möchte  ich  eines 
andern  Knecht  sein,  selbst  eines  Mannes,  der  kein  großes  Ver-  490 
mögen  besitzt,  als  über  alle  abgeschiedenen  Toten  gebieten. 
Doch  erzähle  mir  jetzt  von  meinem  stattlichen  Sohn.  Ist  er 
als  Erster  in  den  Kampf  gezogen  oder  nicht?  Berichte  mir 
auch,  was  du  über  den  edlen  Peleus  gehört.  Ist  er  noch  im 
Besitz  der  Königswürde  bei  den  zahlreichen  Mvrmidonen  oder 
mißachten  sie  ihn  in  Hellas  und  Phthia,  weil  das  Alter  ihm 
Hände  und  Füße  lähmt?  Wandelte  ich  noch  als  sein  Helfer 
unter  den  Strahlen  der  Sonne,  wie  damals,  als  ich  im  weiten 
Troja  zum  Schutz  der  Argiver  die  tapfersten  Feinde  erlegte,  500 
und  käme  ich  mit  solchen  Kräften  nur  für  kurze  Zeit  in  das 
Haus  meines  Vaters,  so  würde  ich  manchem  von  denen,  die  ihn 
gewaltsam  aus  seiner  Würde  verdrängen  wollen,  vor  der 
Stärke  meiner  unnahbaren  Hände  Furcht  einjagen.“ 

So  sprach  er,  und  ich  erwiderte:  „Vom  edlen  Peleus  habe  ich 
nichts  vernommen,  aber  über  deinen  Sohn  Neoptolemos  werde 
ich  dir  auf  dein  Verlangen  die  volle  Wahrheit  verkünden. 
Denn  ich  selbst  habe  ihn  auf  dem  hohlen,  ebenmäßig  gebau¬ 
ten  Schiff  von  Skyros  zu  den  wohlbeschienten  Achäern  ge¬ 
holt.  So  oft  wir  vor  Troja  Kriegsrat  hielten,  pflegte  er  immer  6io 
als  Erster  zu  reden  und  traf  stets  das  Kechte;  nur  der  göttliche 
Nestor  und  ich  waren  ihm  überlegen.  Kam  es  aber  zum  Waf¬ 
fengang  in  der  troischen  Ebene,  so  blieb  er  nicht  in  der 
Menge  und  im  Schwarm,  sondern  eilte  allen  voraus  und  stand 
keinem  an  Tapferkeit  nach.  Er  erlegte  viele  Feinde  in  der 
furchtbaren  Schlacht,  und  ich  bin  nicht  imstande,  alle  zu 


310  ODYSSEUS  ERZÄHLT  SEINE  IRRFAHRTEN 

ll.nennen,  die  er  im  Kampf  für  die  Argiver  tötete.  Nur  den 
Helden  Eurypylos  will  ich  erwähnen,  des  Telephos  Sohn.  Ihn 
520  durchbohrte  er  mit  der  ehernen  Lanze,  und  um  ihn  herum 
sanken  viele  Keteier  dahin,  um  der  Geschenke  willen,  die 
Priamos  der  Mutter  des  Eurypylos,  seiner  Schwester,  ge¬ 
geben.  Nach  dem  göttlichen  Memnon  war  er  der  schönste 
Held,  den  ich  sah.  Als  die  edelsten  Helden  in  das  Pferd  gestie¬ 
gen  waren,  das  Epeios  erbaut,  —  ich  war  Leiter  des  Ganzen  — , 
da  kamen  den  andern  Führern  und  Beratern  der  Achäer  die 
Tränen;  sie  bebten  an  allen  Gliedern.  Nur  ihn  sah  ich  nie 
seine  frische  Farbe  wechseln  oder  sich  Tränen  von  den  Wan- 
530  gen  wischen.  Er  bat  mich  sehr,  ihn  aus  dem  Pferde  herauszu¬ 
lassen;  in  der  einen  Hand  hielt  er  den  Schwertgriff;  in  der 
andern  die  eherne  Lanze  und  sann  auf  Unheil  gegen  die  Troer. 
Als  dann  des  Priamos  hohe  Burg  zerstört  war,  ging  er  mit  sei¬ 
nem  Beuteteil  und  einem  schönen  Ehrengeschenk  wohlbehal¬ 
ten  an  Bord.  Er  war  weder  vom  scharfen  Erz  aus  der  Ferne 
getroffen  noch  im  Nahkampf  verwundet,  wie  es  häufig  im 
Kampf  geschieht;  denn  blindlings  wütet  der  Kriegsgott.“  So 
sprach  ich.  Da  ging  die  Seele  des  schnellen  Aiakiden  mit 
mächtigen  Schritten  zur  Asphodeloswiese,  froh  darüber,  daß 
540  ich  ihm  den  Ruhm  seines  Sohnes  verkündet. 


A i a s  ,  der  Telamonier. 

Auch  die  andern  Seelen  der  abgeschiedenen  Toten  traten 
traurig  herzu;  ihre  Fragen  galten  alle  dem  einstigen  Leid. 
Nur  die  Seele  des  Telamoniers  Aias  hielt  sich  abseits;  sie 
grollte  mir  wegen  des  Sieges,  den  ich  bei  den  Schiffen  er¬ 
rungen,  als  ich  im  Kampf  um  die  Waffen  des  Achilleus  mein 
Recht  verfocht.  Dessen  erhabene  Mutter  hatte  sie  als  Sieges¬ 
preis  ausgesetzt.  Hätte  ich  doch  in  dem  Streite  nicht  gesiegt! 
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Denn  deshalb  barg  den  Aias  die  Erde,  ihn,  der  nach  dem  un-11. 
tadeligen  Peliden  an  männlicher  Schöne  und  an  herrlichen  660 
Taten  alle  Achäer  übertraf.  Ihn  redete  ich  jetzt  mit  freund¬ 
lichen  Worten  an:  „Aias,  Sohn  des  erlauchten  Telamon,  willst 
du  auch  nach  dem  Tode  den  Groll  nicht  vergessen,  den  du 
wegen  der  unseligen  Waffen  Achills  gegen  mich  hegst?  Wahr¬ 
lich,  die  Götter  haben  sie  zum  Verderben  für  die  Achäer  be¬ 
stimmt.  Denn  mit  dir  ging  ein  fester  Turm  verloren,  und  wir 
Achäer  klagen  ewig  um  deinen  Verlust,  gleich  wie  um  das 
Haupt  des  Achilleus.  Und  kein  anderer  trägt  die  Schuld  als 
Zeus  allein;  er  haßte  die  Schar  der  Achäerhelden  und  ver¬ 
hängte  den  Tod  über  dich.  Komm,  mein  Fürst,  damit  du  560 
meine  Worte  vernimmst.  Bezwinge  den  Groll  und  die  Leiden¬ 
schaft  deines  edlen  Herzens.“  So  sprach  ich.  Doch  er  er¬ 
widerte  nichts  und  begab  sich  zu  den  andern  Seelen  der  ab¬ 
geschiedenen  Toten  ins  Dunkel.  Gleichwohl  hätte  er  mich 
trotz  seines  Grolls  wohl  noch  angeredet  oder  ich  ihn.  Doch 
mein  Herz  in  der  Brust  begehrte  nunmehr  Seelen  andrer  ab¬ 
geschiedener  Toten  zu  sehen. 


Minos.  Orion.  Tityos.  Tantalos.  Sisyphos. 

Und  ich  gewahrte  Minos,  den  herrlichen  Sohn  des  Zeus;  er 
saß  da  mit  goldenem  Zepter  und  hielt  Gericht  über  die  Toten. 

Sie  holten  sich  bei  dem  Gebieter  ihr  Recht  und  saßen  und  570 
standen  um  ihn  herum  im  breittorigen  Hause  des  Hades.  Da¬ 
nach  sah  ich  den  ungeheuren  Orion;  er  jagte  auf  der  Aspho- 
deloswiese  das  Wild,  das  er  auf  einsamen  Höhen  getötet,  als 
er  noch  lebte.  In  den  Händen  hielt  er  eine  eherne,  unzer¬ 
brechliche  Keule.  Auch  Tityos  sah  ich,  den  Sohn  der  herr¬ 
lichen  Erde.  Er  lag  über  neun  Furchen  hin  ausgestreckt  auf 
dem  Boden,  Zwei  Geier  saßen  zubeiden  Seiten  und  zerfleischten 
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11. seine  Leber;  sie  drangen  tief  unter  die  Haut,  und  er  ver- 
680  mochte  sie  nicht  abzuwehren.  Hatte  er  doch  Leto,  die  er¬ 
habene  Göttin  des  Zeus,  mißhandelt,  als  sie  auf  dem  Wege 
nach  Pytho  Panopeus,  das  Land  mit  den  schönen  Reigen¬ 
plätzen,  durchwandelte. 

Ich  sah  Tantalos,  der  in  einem  See  stand  und  gewaltige 
Schmerzen  litt.  Das  Wasser  spülte  ihm  ans  Kinn.  Der  Greis 
stand  und  dürstete,  konnte  aber  den  Durst  nicht  stillen;  denn 
so  oft  er  sich  bückte  und  zu  trinken  begehrte,  strömte  das 
Wasser  zurück  und  verlor  sich;  zu  seinen  Füßen  wurde  die 
dunkle  Erde  sichtbar,  die  eine  Gottheit  trocknete.  Die  Früchte 
hochbelaubter  Bäume  hingen  zu  seinen  Häupten:  Birnen,  Gra- 
630  naten  und  prangende  Äpfel,  süße  Feigen  und  grüne  Oliven. 
So  oft  aber  der  Alte  nach  ihnen  langte,  um  sie  zu  greifen,  trug 
der  Wind  sie  zu  den  dunklen  Wolken  empor.  Sisyphos  sah 
ich,  der  unter  gewaltiger  Mühe  einen  riesigen  Felsblock  mit 
beiden  Händen  vorwärts  bewegte;  er  stemmte  sich  mit  Hän¬ 
den  und  Füßen  und  wälzte  ihn  den  Hügel  hinan.  So  oft  er  ihn 
aber  über  die  Spitze  werfen  wollte,  riß  die  eigene  Schwere  den 
Block  zurück,  und  der  tückische  Stein  rollte  wieder  zu  Tal. 
Dann  suchte  er  ihn  angestrengt  von  neuem  zu  wälzen;  von 
eoo  der  Stirne  lief  ihm  der  Schweiß,  und  Staub  umhüllte  sein 
Antlitz. 

Herakles. 

Zuletzt  sah  ich  das  Schattenbild  des  gewaltigen  Herakles. 
Er  selbst  ergötzt  sich  ja  mit  den  unsterblichen  Göttern  an 
frohen  Gelagen  und  hat  die  schlankfüßige  Hebe  zur  Gemahlin. 
Um  ihn  erhob  sich  ein  Geschwirr  der  Toten;  wie  auf  ge¬ 
scheuchte  Vögel  stoben  sie  nach  allen  Seiten  auseinander.  Er 
glich  der  dunklen  Nacht,  hielt  den  Bogen  entblößt  und  den 
Pfeil  auf  der  Sehne  und  sah  bedrohlich  umher,  als  ob  er 
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schießen  wollte.  Grauenerregend  war  das  goldene  Wehrge-11. 
henk,  das  er  als  Tragband  um  die  Brust  trug;  auf  ihm  sah  eio 
man  wunderbare  Gebilde:  Bären,  schnelle  Eber,  wildfun¬ 
kelnde  Löwen,  Kämpfe  und  Schlachten,  Blutbad  und  Männer¬ 
mord.  Hätte  doch  der  Künstler,  der  das  Gehenk  kunstsinnig  er¬ 
dachte,  es  nie  geschaffen,  und  möchte  er  kein  zweites  voll¬ 
enden!  Er  erkannte  mich,  sobald  er  mich  sah,  und  sprach 
seufzend:  „Göttlicher  Sohn  des  Laertes,  erfindungsreicher 
Odysseus,  Unglücklicher!  Auch  du  schleppst  ein  böses  Ge¬ 
schick  mit  dir  herum,  so  wie  ich  es  unter  den  Strahlen  der 
Sonne  zu  tragen  hatte.  Ich  war  zwar  der  Sohn  des  Zeus,  dul¬ 
dete  aber  unsägliches  Elend;  denn  ich  diente  einem  Manne,  der  620 
tief  unter  mir  stand  und  mir  doch  schwere  Kämpfe  auftrug. 

•  Emst  schickte  er  mich  hierher,  um  den  Höllenhund 
zu  holen.  Denn  das  hielt  er  für  die  furchtbarste  aller 
Gefahren.  Doch  ich  holte  ihn  und  schleppte  ihn  aus  dem 
Hades  heraus;  Hermes  und  die  helläugige  Göttin  Athena  be¬ 
gleiteten  mich.“ 

So  sprach  er  und  ging  wieder  in  das  Haus  des  Hades.  Ich 
aber  blieb  und  wartete,  ob  noch  einer  der  Helden  käme,  die 
in  früheren  Zeiten  starben.  Und  ich  hätte  wohl  auch  die  Män¬ 
ner  der  Vorzeit,  wie  ich  wünschte,  zu  sehen  bekommen,  den  630 
Theseus  und  den  Peirithoos,  herrliche  Söhne  der  Götter.  Doch 
unermeßliche  Scharen  von  Toten  umdrängten  mich  mit  lau¬ 
tem  Getöse.  Bleiches  Entsetzen  ergriff  mich.  Ich  fürchtete, 
daß  die  erlauchte  Persephoneia  mir  das  Haupt  der  Gorgo, 
das  furchtbare  Schreckbild,  aus  dem  Hades  senden  würde, 
begab  mich  alsbald  zum  Schiff  und  befahl  den  Gefährten  an 
Bord  zu  gehn  und  die  Taue  zu  lösen.  Sie  stiegen  ein  und  setz¬ 
ten  sich  an  die  Ruderpflöcke.  In  der  wogenden  Strömung 
durchfuhren  wir  den  Okeanos,  erst  von  den  Rudern,  dann 
vom  günstigen  Winde  getrieben.  640 
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Rückkehr  zu  Kirke.  Auskunft  über  die 
W  eiterfahrt. 

12.  Das  Schiff  hatte  die  Strömung  des  Okeanos  verlassen  und 
war  in  das  breitpfadige  Meer  und  zur  Insel  Aiaia  gelangt. 
Eos  hat  dort  ihre  Behausung  und  Reigenplätze,  und  Helios 
beginnt  von  da  seinen  Aufstieg.  Wir  zogen  daselbst  das  Fahr¬ 
zeug  auf  den  Sand  und  stiegen  an  den  Strand  des  Meeres. 
Dann  ruhten  wir  und  erwarteten  die  göttliche  Morgenröte. 
Als  sie  erschien,  sandte  ich  die  Gefährten  zum  Palast  der 

10  Kirke,  um  den  Leichnam  des  abgeschiedenen  Elpenor  zu 
holen.  Schnell  fällten  wir  Baumstämme  und  bestatteten  ihn 
unter  wehmütigen  Tränen  am  äußersten  Vorsprung  der  Küste. 
Als  der  Leichnam  samt  den  Waffen  des  Toten  im  Feuer  ge¬ 
brannt  war,  schütteten  wir  einen  Grabhügel  auf  und  errich¬ 
teten  als  Zeichen  das  handliche  Ruder,  das  wir  auf  der  Spitze 
des  Hügels  befestigten. 

Während  wir  das  alles  besorgten,  war  unsere  Rückkehr 
aus  dem  Hades  der  Göttin  nicht  verborgen  geblieben.  Sie 
schmückte  sich  schnell  und  kam  herbei;  mit  ihr  brachten  Die¬ 
nerinnen  Brot  und  Fleisch  in  Menge  und  funkelnden  Wein. 

20  Die  erhabene  Kirke  trat  in  unsere  Mitte  und  sprach:  „Ihr  Un¬ 
seligen,  die  ihr  lebend  in  das  Haus  des  Hades  hinabgegangen 
seid!  Zweimal  erfahrt  ihr,  was  mit  den  Gestorbenen  ge¬ 
schieht,  während  andere  es  nur  einmal  erfahren.  Wohlan, 
genießt  diese  Speisen  und  trinkt  den  Wein  bis  zum  Abend! 
Mit  dem  Erscheinen  der  Morgenröte  aber  fahrt  davon!  Ich 
werde  euch  den  Weg  beschreiben  und  genaue  Weisungen 
geben,  damit  ihr  nicht  durch  arge  Tücke  auf  dem  Meer  oder 
zu  Lande  in  Not  und  Elend  geratet.“ 

So  sprach  sie  und  fand  bei  uns  allen  Gehör.  Wir  saßen 
den  ganzen  Tag  bis  zum  Untergang  der  Sonne  und  labten 
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uns  an  vielem  Fleisch  und  süßem  Wein.  Als  die  Sonne  ver-12. 
sank  und  das  Dunkel  heraufkam,  legten  wir  uns  bei  den  30 
Haltetauen  des  Schiffes  zur  Ruhe  nieder.  Mich  aber  nahm 
die  Göttin  bei  der  Hand,  ließ  mich  abseits  von  den  lieben 
Gefährten  niedersitzen,  setzte  sich  zu  mir  und  fragte  nach 
allem.  Ich  aber  erzählte  es  ihr  der  Wahrheit  gemäß.  Dann 
sprach  die  erhabene  Kirke  zu  mir:  „Das  ist  also  getan!  Nun 
höre,  was  ich  dir  sage.  Auch  die  Gottheit  wird  dich  daran  er¬ 
innern.  Zuerst  kommst  du  zu  den  Sirenen,  die  jeden  bezau¬ 
bern,  der  ihnen  naht.  Wer  das  nicht  weiß  und  heranfährt  und  40 
ihre  Stimme  vernimmt,  der  kehrt  nimmer  nach  Hause  zurück, 
und  nie  kommt  ihm  seine  Gattin,  kommen  ihm  die  unmündigen 
Kinder  mit  frohem  Gruß  entgegen.  Ihr  hellstimmiger  Gesang 
bezaubert  ihn.  Sie  lagern  auf  grüner  Aue;  ein  Wall  von  Men¬ 
schengebeinen,  verwest  und  verfallen,  umgibt  sie.  Steure  vor¬ 
bei  und  verklebe  die  Ohren  der  Gefährten  mit  dem  gekneteten 
Wachs  des  Honigs,  damit  keiner  sie  hört.  Du  selbst  magst 
ihnen  lauschen,  wenn  du  es  willst.  Man  soll  dich  dann  aber  im 
schnellen  Schiff  an  Händen  und  Füßen  binden,  und  zwar  auf-  60 
recht  am  Mast,  und  die  Seile  sollen  so  lange  befestigt  bleiben, 
bis  du  die  Sirenen  zu  deiner  Freude  gehört  hast.  Bittest  du 
vorher  die  Gefährten,  dich  zu  befreien,  so  sollen  sie  dich  noch 
fester  binden. 

Seid  ihr  an  den  Sirenen  vorüber  gefahren,  so  bedarf  es 
von  mir  keiner  Weisung,  nach  welcher  von  beiden  Seiten 
ihr  steuern  sollt.  Ich  will  sie  dir  schildern;  überlege  dann 
selbst!  Auf  der  einen  Seite  ragen  steile  Felsen  empor.  Die  ge¬ 
waltigen  Wogen  der  dunkeläugigen  Amphitrite  umbrausen  eo 
sie,  und  die  seligen  Götter  nennen  sie  Plankten,  Felsen,  an 
denen  die  Schiffe  zerschellen.  An  dem  einen  vermag  kein 
Vogel  vorbeizufliegen,  auch  die  scheuen  Tauben  nicht,  die 
dem  Vater  Zeus  Ambrosia  bringen.  Der  glatte  Fels  tötet  immer 
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12.eine  von  ihnen,  aber  der  Vater  schickt  eine  andre,  um  die 
Zahl  zu  ergänzen.  Dem  andern  ist  noch  nie  ein  Schiff,  das 
ihm  nahte,  entronnen.  Die  Meereswogen  und  die  furchtbaren 
Feuerorkane  raffen  die  Planken  der  Schiffe  und  die  Leiber 
der  Menschen  hinweg.  Nur  ein  einziges  Schiff  ist  vorbeigefah- 
70  ren,  die  wohlbekannte  Argo,  die  von  Aietes  wiederkehrte.  Auch 
sie  wäre  beinahe  an  dem  gewaltigen  Felsen  gescheitert.  Doch 
Hera  geleitete  sie  vorbei,  denn  sie  liebte  Jason.  Auf  der 
andern  Seite  drohen  zwei  felsige  Höhen.  Der  schroffe  Gipfel 
der  einen  ragt  bis  in  den  weiten  Himmel  empor;  dunkelblaues 
Gewölk  umgibt  ihn,  das  nie  zerfließt;  nie  liegt  die  Kuppe  im 
Sonnenglanz,  nicht  im  Sommer  und  nicht  im  Herbst.  Kein 
Sterblicher  vermag  ihn  zu  erklimmen  oder  zu  betreten,  und 
hätte  er  zwanzig  Hände  und  Füße.  Denn  der  Felsen  ist  glatt, 
als  wäre  er  geschliffen.  In  seiner  Mitte  befindet  sich  nach 
so  Westen,  nach  dem  Dunkel  hin,  eine  dämmrige  Grotte,  gerade 
da,  wackrer  Odysseus,  wo  ihr  mit  eurem  Schiff  vorbeifahren 
müßt.  Kein  noch  so  tüchtiger  Mann  vermag  vom  Fahrzeug 
aus  mit  einem  Pfeil  in  die  Öffnung  hineinzutreffen.  In  ihr 
haust  die  furchtbar  brüllende  Skylla.  Sie  hat  zwölf  häßliche 
Füße.  Ihre  sechs  Hälse  sind  endlos  lang;  auf  jedem  sitzt  ein 
so  entsetzlicher  Kopf  mit  einer  dreifachen  Reihe  von  dicht  anein¬ 
andergereihten  Zähnen,  den  Bringern  grausigen  Todes.  Bis 
zur  Mitte  des  Leibes  hält  sie  sich  in  der  Höhle;  die  Köpfe 
steckt  sie  aus  dem  gefährlichen  Schlund  heraus,  sucht  den 
Felsen  ab  und  fängt  Delphine,  Robben  und  andere  große 
Tiere,  welche  Amphitrite  in  gewaltigen  Mengen  ernährt.  Noch 
kein  Schiffer  kann  sich  rühmen,  mit  seinem  Schiff  ohne  Ver¬ 
lust  vorbeigekommen  zu  sein,  Sie  holt  sich  mit  jedem  Rachen 
100  einen  Mann  aus  dem  schwarzgeschnäbelten  Fahrzeug.  Der 
andere  Felsen,  den  du  sehen  wirst,  Odysseus,  ist  niedriger. 
Doch  sind  beide  einander  nahe;  dein  Pfeil  fliegt  von  dem  einen 
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zum  andern.  Ein  wilder  Feigenbaum  wächst  daselbst,  hochl2. 
und  dicht  belaubt.  Hier  schlürft  die  gewaltige  Charybdis  die 
dunklen  Wogen  hinunter.  Dreimal  am  Tage  stürzen  sie  wieder 
hervor,  dreimal  werden  sie  unter  lautem  Getöse  verschlungen. 
Mögest  du  nicht  gerade  dort  sein,  wenn  die  Charybdis  sie  ein¬ 
schlurft.  Selbst  der  Erderschütterer  würde  dich  vor  dem 
Untergang  nicht  zu  schützen  vermögen.  Drum  nähere  dich 
lieber  dem  Felsen  der  Skylla  und  fahre  schnell  vorbei.  Es 

ist  besser,  sechs  Gefährten  zu  verlieren,  als  daß  ihr  alle  ver- 110 
derbt.“ 

So  sprach  sie.  Ich  aber  gab  zur  Antwort:  „Göttin,  sage  mir 
noch  dies!  Kann  ich  nicht  die  Charybdis  meiden  und  mich 
der  Skylla  erwehren,  wenn  sie  mich  der  Gefährten  berauben 
will?“  „Vermessener!“  versetzte  die  Göttin,  „schon  wieder 
denkst  du  an  Kampf  und  Streit.  Wisse,  sie  ist  nicht  sterblich, 
sondern  ein  unsterbliches  Scheusal,  furchtbar  und  schreck¬ 
lich,  grausam  und  unüberwindlich;  es  gibt  kein  Mittel  der 
Rettung.  Flucht  ist  das  Beste.  Denn  wenn  du,  zum  Kampf  120 
gerüstet,  beim  Felsen  verweilst,  schießt  sie,  fürchte  ich,  von 
neuem  mit  den  sechs  Köpfen  hervor  und  nimmt  dir  noch¬ 
mals  sechs  Männer.  Rudere  mit  aller  Kraft  vorbei  und  flehe 
zu  Krataiis,  der  Mutter  der  Skylla;  sie  wird  die  Tochter  hin¬ 
dern,  zum  zweitenmal  auf  euch  loszustürzen.  Du  wirst 
dann  nach  Thrinakia  kommen;  dort  weiden  viele  Rinder  und 
feiste  Schafe  des  Helios;  sieben  Rinderherden  sind  es  und 
ebensoviel  schöne  Herden  von  Schafen;  jede  zählt  fünfzig 
Stück.  Sie  haben  keinen  Nachwuchs  und  sterben  nicht.  Die  130 
Hirtinnen  sind  von  göttlicher  Art,  Phaetusa  und  Lampetie 
schöngelockte  Nymphen;  die  göttliche  Neaira  gebar  sie  dem 
hochthronenden  Helios.  Die  erhabene  Mutter  zog  sie  auf  und 
schickte  sie  dann  zur  Insel  Thrinakia,  um  dort  zu  wohnen 
und  des  Vaters  Schafe  und  Rinder  zu  hüten.  Läßt  du  die  Tiere 
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12.unversehrt  und  denkst  nur  an  die  Heimkehr,  dann  dürftet  ihr, 
wenn  auch  unter  großen  Leiden,  nach  Jthaka  kommen;  ver- 
140  letzt  du  sie  aber,  dann  weissage  ich  deinen  Schiffen  und  dei¬ 
nen  Gefährten  den  Untergang,  und  solltest  du  selbst  ihm  ent¬ 
rinnen,  so  wirst  du  doch  erst  spät  und  in  elendem  Zustand 
nach  Hause  kommen,  nachdem  du  alle  Genossen  verloren.“ 
So  sprach  sie.  Alsbald  nahte  die  goldthronende  Eos.  Die  er¬ 
habene  Kirke  kehrte  durch  die  Insel  nach  dem  Palast  zurück. 
Ich  aber  ging  zum  Schiff  und  trieb  die  Gefährten  an,  einzu¬ 
steigen  und  die  Taue  zu  lösen.  Sie  stiegen  sofort  ein  und  setz¬ 
ten  sich  an  die  Ruderpflöcke.  Kirke  aber,  die  gewaltige, 
150  sangeskundige  Göttin,  sandte  einen  günstigen,  segelschwellen¬ 
den  Wind  hinter  dem  dunkelgeschnäbelten  Schiff  her,  als 
guten  Begleiter.  Wir  banden  alles  Tauwerk  fest  und  setzten 
uns  nieder.  Der  Wind  und  der  Steuermann  lenkten. 

Da  begann  ich  voller  Wehmut  zu  den  Gefährten:  „Freunde, 
nicht  einer  oder  zwei  nur  sollen  der  Götter  Willen  kennen, 
den  mir  die  erhabene  Kirke  verkündet.  Ich  sage  ihn  euch 
allen,  damit  ihr  ihn  wißt,  mögen  wir  nun  untergehn  oder  dem 
Verderben  entfliehn.  Zuerst  warnt  uns  die  Göttin  vor  dem  Ge¬ 
sang  und  den  blumigen  Auen  der  wunderbaren  Sirenen.  Nur 
160  ich  soll  sie  hören.  Doch  sollt  ihr  mich  fesseln,  und  zwar  auf¬ 
recht  am  Mast,  damit  ich  an  Ort  und  Stelle  bleibe.  Die  Seile 
sollen  fest  geknüpft  sein.  Wenn  ich  bitte  und  befehle,  sie  zu 
lösen,  so  sollt  ihr  mich  noch  fester  binden.“ 

Die  Sirenen. 

Dies  alles  legte  ich  den  Freunden  dar.  Inzwischen  näherte 
sich  das  schöngebaute  Schiff  schnell  der  Insel  der  Sirenen, 
denn  es  wehte  ein  günstiger  Wind.  Plötzlich  aber  kam  er 
zur  Ruhe,  und  das  Meer  lag  glatt  und  still.  Eine  Gottheit 
170  hatte  die  Wogen  besänftigt.  Die  Gefährten  erhoben  sich,  roll- 
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ten  die  Segel  auf  und  legten  sie  in  das  hohle  Schiff.  Dann  12. 
setzten  sie  sich  an  die  Ruder;  weißgrau  schäumte  die  Flut 
unter  dem  Schlag  der  wohlgeglätteten  Remen.  Ich  aber  zer¬ 
schnitt  mit  dem  scharfen  Erz  eine  große  Scheibe  Wachs  in 
kleine  Stucke  und  knetete  sie  mit  kräftiger  Hand.  Unter  dem 
starken  Druck  und  unter  den  Strahlen  des  hochthronenden 
Helios  wurde  das  Wachs  weich,  und  ich  verstopfte  mit  ihm  der 
Reihe  nach  den  Gefährten  die  Ohren.  Sie  aber  banden  mich 
an  Händen  und  Füßen  und  zwar  aufrecht  am  Mast;  an  ihm 
knüpften  sie  die  Seile  fest.  Dann  setzten  sie  sich  und  schlugen  iso 
mit  ihren  Rudern  die  weißgraue  Flut.  Als  wir  in  eiliger 
Fahrt  noch  so  weit  entfernt  waren,  wie  sich  ein  Rufender  ver¬ 
nehmbar  macht,  bemerkten  die  Sirenen  das  schnelle  Schiff, 
das  in  der  Nähe  vorüber  fuhr,  und  begannen  ihr  helltönendes 
Lied.  „Gepriesener  Odysseus,  hoher  Stolz  der  Achäer,  komm 
hierher,  und  lege  an  mit  dem  Schiff,  damit  du  unsern  Gesang 
vernimmst.  Noch  nie  ist  jemand  mit  seinem  dunklen  Fahr¬ 
zeug  vorbeigefahren,  bis  er  die  süßen  Lieder  gehört,  die  un- 
serm  Munde  entströmen.  Dann  kehrt  er  voller  Entzücken 
und  mit  reicherem  Wissen  zurück.  Wir  wissen  alles,  was  die 
Argiver  und  Troer  nach  dem  Willen  der  Götter  im  weiten  Ge-  190 
biet  von  Troja  erduldet;  wir  kennen  alle  Dinge,  die  auf  der 
fruchtbaren  Erde  geschehn.“  So  sangen  sie  mit  schöner 
Stimme.  Mein  Herz  verlangte,  sie  zu  hören,  und  ich  befahl 
den  Gefährten,  meine  Fesseln  zu  lösen,  indem  ich  ihnen  mit 
den  Augen  Zeichen  gab.  Doch  sie  verharrten  bei  ihrem  eifri¬ 
gen  Rudern;  Perimedes  aber  und  Eurylochos  sprangen  auf, 
legten  mir  der  Fesseln  noch  mehr  an  und  banden  mich 
stärker.  Erst  als  wir  vorüber  waren  und  den  Gesang  der 
Sirenen  nicht  mehr  hörten,  nahmen  die  lieben  Gefährten  sich 
selbst  das  Wachs  aus  den  Ohren  und  befreiten  mich  von  den  200 
Fesseln. 
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Skylla  und  Gharybdis. 

12.  Als  wir  die  Insel  hinter  ubs  ließen,  sah  ich  alsbald  das 
Dampfen  gewaltiger  Wogen  und  hörte  ihr  Tosen.  Die  Ge¬ 
fährten  entsetzten  sich;  die  Ruder  entfielen  ihren  Händen  und 
rauschten  in  der  Strömung.  Das  Schiff  aber  blieb  stehen,  als 
sie  die  scharfkantigen  Remen  nicht  mehr  bewegten.  Da  ging 
ich  durch  das  Fahrzeug  hindurch,  trat  an  jeden  heran  und 
sprach  mit  freundlichen  Worten:  „Freunde,  wir  sind  ja  in 
Gefahren  bewandert.  Es  bedroht  uns  keine  größere,  als  da  der 
210  Kyklop  mit  seiner  unbändigen  Kraft  uns  in  der  gewölbten 
Grotte  eingesperrt  hielt.  Gleichwohl  entgingen  wir  ihr  durch 
meine  Tüchtigkeit  und  kluge  Überlegung.  Auch  an  diese 
Stunde  werden  wir  uns  noch,  wie  ich  hoffe,  zu  unsrer  Freude 
erinnern.  Wohlan,  tut  jetzt  alle,  was  ich  sage!  Ihr  Ruderer, 
bleibt  bei  euren  Pflöcken  und  schlagt  mit  den  Remen  die 
hohen  Wogen;  dir  aber,  unserm  Steuermann,  trage  ich  dies 
auf;  merke  es  dir  genau!  Halte  das  Schiff  fern  von  dem  Dampf 
220  der  Wogen  und  steure  nach  jenem  Felsen,  damit  dir  das  Schiff 
nicht  entgleitet;  du  stürzt  uns  sonst  ins  Verderben.“ 

So  sprach  ich,  und  sie  gehorchten.  Von  Skylla,  der  unab¬ 
wendbaren  Plage,  sagte  ich  nichts,  damit  die  Gefährten  nicht 
aus  Furcht  das  Rudern  vergäßen  und  sich  im  Schiff  zusam¬ 
mendrängten.  Das  leidige  Gebot  der  Kirke  aber,  daß  ich  mich 
nicht  wehren  sollte,  beachtete  ich  nicht,  sondern  bewaffnete 
mich  mit  der  stattlichen  Rüstung,  nahm  zwei  lange  Speere 
230  zur  Hand  und  trat  auf  das  Vorderdeck.  Denn  ich  erwartete, 
daß  die  felsbewohnende  Skylla  dort  erscheinen  würde,  um 
die  Gefährten  zu  verderben.  Doch  ich  konnte  sie  nirgends 
erblicken,  und  die  Augen  begannen  von  dem  Umherspähn  am 
hellblinkenden  Felsen  zu  schmerzen. 

Seufzend  durchfuhren  wir  die  gefährliche  Enge.  Auf  der 
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e.ne„  Seite  war  Skylla,  auf  der  andern  schlürfte  die  gewaltige  12. 
Gharybdis  in  grauenerregender  Weise  die  salzige  Flut  ein. 

So  oft  sie  diese  von  sich  gab,  wallte  es  siedend  auf,  wie 
ein  Kessel  auf  loderndem  Feuer.  Der  in  die  Höhe  wirbelnde 
Schaum  fiel  auf  die  Gipfel  der  beiden  Felsen  herab.  So  oft  sie 
aber  die  Salzflut  hinunterschlürfte,  war  sie  im  Innern  wie  240 
em  reißender  Trichter.  Der  Felsen  ringsum  erdröhnte,  und 
m  der  Tiefe  erschien  der  dunkle,  sandige  Boden.  Bleiches  Ent¬ 
setzen  befiel  uns.  Während  wir  aber  voll  Todesangst  nach  ihr 
hmsahn,  holte  inzwischen  Skylla  sechs  Freunde  aus  dem 
hohlen  Schiff  und  zwar  die  stärksten  und  besten.  Als  ich 
noch  die  Augen  auf  das  Fahrzeug  und  die  Gefährten  gerichtet 
hielt,  sah  ich  ihre  Füße  und  Hände  schon  hoch  oben  in  der 
Luft.  Sie  riefen  mich  in  ihrer  Todesangst  zum  letztenmal  2£0 
beim  Namen.  Wie  ein  Fischer  vom  vorspringenden  Ufer  am 
langen  Stabe  die  Schnur  ins  Meer  wirft,  die  mit  einem  Röhr¬ 
chen  aus  Horn  des  weidenden  Rindes  umkleidet  ist,  —  er 
hält  damit  kleinen  Fischen  Leckerbissen  als  Köder  hin  und 
schnellt  dann  die  Zappelnden  aus  dem  Wasser  empor  — ,  so 
wurden  die  zappelnden  Gefährten  zum  Felsen  empor  ge¬ 
hoben.  Sie  schrien  laut  und  streckten  die  Hände  nach  mir  aus. 
Skylla  aber  verschlang  sie  im  Eingang  der  Grotte.  Von  allem, 
was  ich  beim  Durchfahren  des  Meeres  Schlimmes  erlitten, 
war  das  der  entsetzlichste  Anblick,  den  ich  erlebte. 

Die  Rinder  des  Helios  auf  Thrinakia. 

Als  wir  den  Felsen  der  furchtbaren  Charybdis  und  der  260 
Skylla  entronnen  waren,  gelangten  wir  bald  zur  herrlichen 
[nsel  des  Helios.  Dort  waren  schöne,  breistirnige  Rinder  und 
mele  feiste  Schafe,  die  dem  hohen  Helios  gehörten.  Ich  ver- 
lahm  schon  auf  dem  Meer  im  schwarzen  Schiff  das  Brüllen 
ler  Rinder,  die  eingepfercht  wurden,  und  das  Blöken  der 
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12.Schafe.  Da  fiel  mir  die  Warnung  des  blinden  thebanischen 
Sehers  Teiresias  auf  die  Seele  .und  die  Weisung  der  Kirke  aus 
Aiaia;  sie  hatte  dringend  geraten,  die  Insel  des  menschen¬ 
freundlichen  Helios  zu  vermeiden.  Und  ich  sprach  beküm- 
270  mert  zu  den  Gefährten:  „Ihr  Freunde,  hört  im  Unglück  auf 
mich!  Ich  will  euch  das  Wort  des  Teiresias  verkünden  und 
die  Weisung  der  Kirke,  die  mir  dringend  geraten,  die  Insel 
des  menschenfreundlichen  Helios  zu  vermeiden.  Denn  dort 
harrt  unser,  wie  sie  sagte,  das  furchtbarste  Leid.  Drum  fahrt 
mit  dem  dunklen  Schiff  an  der  Insel  vorbei.“  So  sprach  ich; 
da  brach  ihnen  das  hebe  Herz  vor  Betrübnis.  Und  Eurylochos 
gab  alsbald  die  unselige  Antwort:  „Odysseus,  du  bist  grausam. 
280  Du  freilich  hast  Kraft  im  Übermaß,  und  deine  Glieder  er¬ 
müden  nicht.  An  dir  ist  alles  von  Eisen.  Du  willst  nicht  ge¬ 
statten,  daß  deine  Gefährten  ans  Land  gehn,  obgleich  sie  vor 
Ermattung  und  Schläfrigkeit  vergehen.  Wir  würden  uns  auf 
der  ringsumflossenen  Insel  eine  köstliche  Mahlzeit  bereiten 
können;  statt  dessen  befiehlst  du,  daß  wir  das  Eiland  meiden 
und  in  der  schnell  hereinbrechenden  Nacht  auf  dem  dämm- 
rigen  Meere  weiterfahren.  Nachtstürme  sind  besonders  ge¬ 
fährlich  und  ein  Verderb  für  die  Schiffe.  Wie  entfliehn  wir 
dem  jähen  Untergang,  wenn  plötzlich  ein  Sturm  sich  erhebt, 
290  sei  es  der  Süd  oder  der  widrige  West,  die  ein  Schiff  oft  gegen 
den  Willen  der  Götter  zerschmettern?  Laß  uns  das  tun,  wozu 
die  dunkle  Nacht  rät,  und  beim  schnellen  Schiff  das  Mahl  be¬ 
reiten!  Morgen  in  aller  Frühe  wollen  wir  zur  Fahrt  durchs 
weite  Meer  an  Bord  gehn.“ 

So  sprach  Eurylochos  und  die  Gefährten  zollten  ihm  Bei¬ 
fall.  Da  erkannte  ich,  daß  eine  Gottheit  Böses  im  Sinne  hatte, 
und  gab  zur  Antwort:  „Eurylochos,  ihr  zwingt  mich,  weil  ich 
allein  bin.  Aber  schwört  mir  wenigstens  alle  einen  gewaltigen 
Eid.  Wenn  wir  einer  Herde  von  Rindern  oder  Schafen  be- 
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gegnen  dann  schlachte  mir  keiner  ein  Rind  oder  Schaf  inl2. 
reve  a  er  egier,  sondern  genießt  die  Speisen  der  göttlichen  300 
nye.  o  sprach  ich.  Dann  schwuren  sie,  wie  ich  befahl, 
und  nachdem  sie  den  Schwur  in  aller  Form  geleistet,  landeten 
wir  mit  dem  gutgebauten  Schiff  in  einer  geräumigen  Bucht, 
m  der  Nahe  von  süßem  Wasser.  Die  Gefährten  aber  stiegen 
ans  Land  und  bereiteten  sich  in  kundiger  Weise  das  Mahl. 

Als  das  Verlangen  nach  Speise  und  Trank  gestillt  war,  klag¬ 
ten  sie  laut  um  die  lieben  Gefährten,  die  Skylla  aus  dem 
hohlen  Schiff  geholt  und  verschlungen.  Während  der  Klage  aio 
befiel  sie  der  erquickende  Schlaf.  Es  war  im  letzten  Drittel 
der  Nacht,  und  die  Gestirne  neigten  sich  schon  zum  Unter¬ 
gang,  da  sandte  der  wolkensammelnde  Zeus  einen  stürmischen 
Wmd  mit  gewaltigen  Regenschauern  und  hüllte  Erde  und 
Meer  m  Dunkel;  nächtliches  Grauen  sank  vom  Himmel  herab. 

Als  dann  die  rosenfingrige  Göttin  der  Frühe  erschien,  bargen 
wir  das  Schiff  in  einer  gewölbten  Grotte,  wo  die  schönen  Rei¬ 
genplätze  und  Sitze  der  Nymphen  waren.  Und  ich  rief  die  Ge¬ 
fährten  zusammen  und  sprach:  „Freunde,  im  schnellen  Schiff  320 
ist  Speise  und  Trank;  vergreifen  wir  uns  nicht  an  den  Rin¬ 
dern,  damit  es  uns  nicht  Übel  ergeht.  Die  Rinder  und  feisten 
Schafe  auf  der  Insel  gehören  dem  mächtigen  Gotte  Helios,  der 
alles  sieht  und  alles  hört.“  So  sprach  ich,  und  sie  gehorchten. 
Einen  ganzen  Monat  wehte  beständig  der  Südwind;  kein  and¬ 
rer  kam  dagegen  auf,  außer  zuweilen  der  Südwest.  Solange 
es  an  Brot  und  rötlichem  Wein  nicht  fehlte,  verschonten  sie 
die  Rinder,  obwohl  sie  sich  nach  der  gewohnten  Nahrung 
sehnten.  Als  aber  aller  Vorrat  im  Schiff  verzehrt  war, 
durchstreiften  sie  notgedrungen  die  Insel  und  machten  Jagd  330 
auf  Fische  und  Vögel,  soviel  sie  erreichen  konnten.  Da  ging 
ich  ms  Innere  des  Eilands,  um  zu  den  Göttern  zu  beten,  ob 

mir  nicht  einer  den  Weg  zur  Heimkehr  zeigen  wollte.  Und  als 
21* 
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12.ich  mich  weit  genug  von  meinen  Gefährten  entfernt,  wusch 
ich  an  einer  Stelle,  wo  Schutz  war  gegen  den  Wind,  die  Hände 
und  betete  zu  den  Göttern,  die  den  Olympos  bewohnen.  Sie 
aber  senkten  mir  süßen  Schlaf  auf  die  Lider. 

Nun  gab  zuerst  Eurylochos  den  Gefährten  einen  unheil  - 
340  vollen  Rat:  „Freunde,“  so  sprach  er,  „hört  in  eurem  Un¬ 
glück  auf  mich.  Alle  Todesarten  sind  für  die  armen  Sterb¬ 
lichen  furchtbar,  aber  am  jammervollsten  ist  es  doch,  Hungers 
zu  sterben.  Auf,  laßt  uns  die  besten  Rinder  des  Helios  den 
Unsterblichen  opfern,  die  den  weiten  Himmel  bewohnen. 
Kommen  wir  nach  Jthaka  in  unsre  Heimat,  so  wollen  wir  dem 
hohen  Sonnengott  alsbald  einen  stattlichen  Tempel  errichten 
und  ihn  mit  viel  schönen  Weihegaben  zieren.  Entschließt  er 
sich  aber,  im  Zorn  wegen  der  breitgehörnten  Rinder,  unser 
Schiff  zu  vernichten,  und  willfahren  ihm  die  andern  Götter, 
350  so  will  ich  lieber  mein  Leben  durch  Ertrinken  verlieren,  als 
noch  lange  auf  dieser  einsamen  Insel  verschmachten.“ 

So  sprach  Eurylochos,  und  die  Gefährten  stimmten  ihm  zu. 
Alsbald  trieben  sie  die  besten  Rinder  des  Helios  aus  der  Nähe 
herbei;  denn  die  schönen,  gehörnten,  breitstirnigen  Tiere  wei¬ 
deten  nicht  weit  vom  dunkelgeschnäbelten  Schiff.  Sie  stellten 
sich  um  sie  herum,  pflückten  zarte  Blätter  der  hochbelaubten 
Eiche  zum  Streuen,  —  denn  sie  hatten  keine  weiße  Gerste 
auf  dem  schöngebordeten  Schiff  — ,  und  beteten  zu  den  Göt¬ 
tern.  Nachdem  sie  gebetet,  die  Tiere  geschlachtet  und  abge- 
360  häutet,  schnitten  sie  die  Schenkelstücke  heraus,  umwickelten 
sie  mit  Fett  in  doppelter  Lage  und  legten  dann  rohes  Fleisch 
darauf.  Da  es  an  Wein  gebrach  zum  Besprengen  der  brennen¬ 
den  Opfer,  gossen  sie  als  Spende  Wasser  über  die  edlen  Ein¬ 
geweide,  die  sie  brieten.  Als  sie  dann  die  Schenkelstücke 
verbrannt  und  die  inneren  Teile  verzehrt,  zerschnitten  sie 
das  übrige  und  steckten  es  an  die  Spieße.  Da  verließ  mich 
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der  süße  Schlaf.  Ich  ging  zum  schnellen  Schiff  und  zum  Ge- 12. 
stade  des  Meeres.  Als  ich  in  die  Nähe  des  'doppeltgeschweif 
ten  Fahrzeugs  kam,  stieg  mir  schon  der  warme  Duft  des  ge¬ 
bratenen  Fettes  entgegen.  Ich  erhob  laute  Klage  und  rief,  zu  370 
den  unsterblichen  Göttern  gewandt:  „Vater  Zeus,  und  ihr 
andern  ewigen,  seligen  Götter.  Ihr  habt  mich  zum  Unheil  in 
verhängnisvollen  Schlaf  versenkt;  meine  Gefährten  haben  in¬ 
des  einen  furchtbaren  Frevel  verübt.“ 

Lampetie  aber  begab  sich  eilig  zum  hohen  Sonnengott  mit 
der  Botschaft,  daß  wir  seine  Rinder  getötet.  Alsbald  sprach 
er  voller  Zorn  zu  den  Unsterblichen:  „Vater  Zeus  und  ihr 
andern  ewigen,  seligen  Götter!  Bestraft  die  Gefährten  des 
Laertiaden  Odysseus!  Sie  haben  ruchloserweise  meine  Rin¬ 
der  getötet;  ich  hatte  meine  Freude  an  ihnen,  wenn  ich  zum  aso 
strahlenden  Himmel  emporfuhr,  und  wenn  ich  mich  von  oben 
wieder  zur  Erde  wandte.  Entrichten  sie  keine  angemessene 
Buße  für  die  Tiere, so  steige  ich  zum  Hades  hinab  und  leuchte 
den  Toten.“  Da  gab  der  wolkensammelnde  Zeus  zur  Antwort: 
„Nicht  doch,  Helios!  Leuchte  wie  bisher  den  Unsterblichen 
und  den  Sterblichen  auf  der  nahrungspendenden  Erde!  Ich 
treffe  ihr  schnelles  Schiff  auf  dem  dunkelfarbigen  Meere  mit 

dem  gleißenden  Blitz  und  spalte  es  in  kleine  Stücke.“ _ Dies 

erfuhr  ich  später  bei  Kalypso.  Sie  hatte  es,  wie  sie  sagte,  vom  390 
Götterboten  Hermes  erfahren. 

Als  ich  nun  zum  Schiff  und  zum  Meere  kam,  ging  ich  von 
einem  Gefährten  zum  andern  und  schalt  sie;  doch  war  an  der 
Sache  nichts  mehr  zu  ändern;  die  Rinder  waren  tot.  Alsbald 
sandten  die  Götter  böse  Zeichen!  Die  Felle  krochen  umher. 

Das  Fleisch,  das  gebratene  wie  das  rohe,  schrie  an  den  Spie¬ 
ßen;  es  klang  wie  Rindergebrüll.  Gleichwohl  verzehrten  die 
Gefährten  noch  sechs  Tage  das  Fleisch  der  besten  Rinder  des 
Helios. 
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Untergang  aller  Gefährten.  Odysseus  nach 
Ogygia  zu  Kalypso  verschlagen. 

12.  Am  siebenten  Tage  legte  sich  der  stürmische  Wind.  Wir 
400  gingen  an  Bord,  stellten  den  Mastbaum  auf,  hißten  die  Segel 
und  stachen  in  See.  Als  wir  die  Insel  hinter  uns  ließen  und 
kein  Land  sich  zeigte,  nur  Himmel  und  Meer,  stellte  der  Sohn 
des  Kronos  eine  schwarze  Wetterwolke  über  das  Schiff;  die 
See  wurde  dunkel.  Das  Fahrzeug  lief  nur  noch  kurze  Zeit. 
Bald  kam  der  stürmische  West  heulend  herangebraust;  die 
Windsbraut  zerriß  die  beiden  Taue  'des  Mastes;  dieser  fiel  um, 
uo  riß  alles  Tauwerk  mit  hinab  in  den  Kielraum  und  traf  auf 
dem  Hinterdeck  den  Steuermann  aufs  Haupt;  die  Schädel¬ 
knochen  wurden  alle  zerschmettert.  Er  schoß  wie  ein  Tau¬ 
cher  vom  Deck  hinab  in  die  Flut,  und  das  Leben  verließ  ihn. 
Zeus  sandte  seinen  Donner  und  schleuderte  zugleich  den  Blitz 
in  das  Fahrzeug;  es  erbebte  unter  dem  Schlage;  Schwefel¬ 
geruch  stieg  auf,  und  die  Gefährten  fielen  vom  Deck  in  die 
See.  Wie  Krähen  umschwammen  sie  das  dunkle  Schiff ;  aber 
die  Gottheit  versagte  ihnen  die  Heimkehr. 

420  Ratlos  irrte  ich  umher  auf  dem  Deck.  Da  riß  der  Wogen¬ 
schwall  die  Planken  vom  Rumpf  los;  der  Kiel  trieb  lose  im 
Wasser;  neben  ihm  trieb  der  Mast;  an  ihm  hing  noch  das  Seil, 
vom  Leder  des  Rindes  geflochten.  Ich  verknüpfte  beide,  Kiel 
und  Mast,  schwang  mich  hinauf  und  trieb  durch  den  rasen¬ 
den  Sturm.  Derbrausende  West  legte  sich,  aber  alsbald  erhob 
sich  zu  meinem  Kummer  der  Südwind;  ich  sollte  die  entsetz¬ 
liche  Gharybdis  wiedersehn.  Ich  trieb  die  ganze  Nacht;  mit 
dem  Aufgang  der  Sonne  kam  ich  zum  Felsen  der  Skylla  und 
430  zur  gewaltigen  Charybdis.  Sie  schlürfte  gerade  die  Salzflut 
ein.  Da  schwang  ich  mich  zu  dem  hohen  Feigenbaum  empor 
und  klammerte  mich  an  ihn,  wie  eine  Fledermaus  ;  denn  meine 
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Füße  fanden  keine  feste  Stütze  und  keinen  Tritt;  die  Wurzelnl2. 
lagen  zu  tief,  und  die  langen,  mächtigen  Zweige,  welche  die 
Charybdis  beschatteten,  waren  zu  weit  entfernt.  Ich  hielt  mich 
fest,  bis  Mast  und  Kiel  wieder  zum  Vorschein  kommen  wür¬ 
den;  für  mein  sehnsüchtiges  Harren  erschienen  sie  sehr  spät. 
Erst  zu  der  Zeit,  wo  der  Richter  aus  der  Versammlung  zum 
Mahle  heimkehrt,  nachdem  er  viele  Streitigkeiten  der  hadern-  440 
den  Männer  entschieden,  entstürzten  die  Balken  endlich  der 
Charybdis.  Da  ließen  Hände  und  Füße  los;  ich  fiel  herab, 
stürzte  mitten  in  den  Strudel  neben  die  langen  Planken,  setzte 
mich  darauf  und  ruderte  mit  den  Händen  davon.  Skylla  ließ 
mich  der  Vater  der  Menschen  und  Götter  nicht  mehr  schauen; 
sonst  wäre  ich  dem  jähen  Verderben  nimmer  entronnen. 

Neun  Tage  trieb  ich  umher.  In  der  zehnten  Nacht  führten 
mich  die  Götter  zur  Insel  Ogygia.  Da  wohnte  die  schöngelockte 
Katypso,  eine  mächtige,  sangeskundige  Göttin.  Sie  nahm  mich  450 
gütig  auf  und  pflegte  mein.  Doch  wozu  sage  ich  dies?  Ich 
habe  es  dir  und  deiner  vortrefflichen  Gattin  schon  gestern  in 
diesem  Saale  berichtet,  und  ich  liebe  nicht,  abermals  zu  ver¬ 
künden,  was  schon  erzählt  ist. 


EINZELNE  ZUSÄTZE 


Athena  mahnt  Telemach 
während  der  Nacht  zur  Heimfahrt. 

T  elemach  bittet  Menelaos  um  Entsendung. 

15.  Pallas  Athena  war  nach  dem  geräumigen  Lakedämon  ge¬ 
gangen,  um  den  stattlichen  Sohn  des  hochgemuten  Odysseus 
an  die  Rückkehr  zu  mahnen  und  zur  Heimfahrt  anzuspornen. 
Sie  fand  ihn  und  Nestors  herrlichen  Sohn  in  der  Vorhalle 'des 
ruhmreichen  Menelaos.  Peisistratos  war  vom  sanften  Schlaf 
umfangen;  Telemach  dagegen  floh  der  erquickende  Schlum¬ 
mer;  tiefer  Gram  um  den  Vater  hielt  ihn  wach.  Die  helläugige 
Athena  trat  nahe  an  ihn  heran  und  sprach:  „Telemach,  daß 
10  du  noch  fern  vom  eignen  Herd  unstet  umherirrst,  ist  nicht 
gut.  Du  hast  daheim  deinen  Besitz  zurückgelassen  und  in  sei¬ 
ner  Nähe  gewalttätige  Männer;  sie  könnten  deine  ganze  Habe 
unter  sich  teilen  und  verprassen,  während  du  eine  vergebliche 
Reise  machst.  Bitte  Menelaos,  dich  eiligst  zu  entlassen,  da¬ 
mit  du  die  edle  Mutter  noch  daheim  antriffst.  Schon  verlangen 
ihr  Vater  und  ihre  Brüder,  daß  sie  sich  dem  Eurymachos  ver¬ 
mähle.  Er  tut  es  allen  Freiern  an  Gaben  zuvor  und  bietet 
immer  noch  mehr  Geschenke.  Sie  könnte  gegen  deinen  Wil- 
20  len  deine  Habe  mit  sich  nehmen.  Du  weißt  ja  doch,  wie  das 
Herz  in  der  Brust  einer  Frau  beschaffen  ist.  Sie  will  den  Be¬ 
sitz  dessen  vermehren,  der  sie  heimgeführt;  an  die  früheren 
Kinder  und  den  hingeschiedenen  Gatten  der  Jugend  denkt  sie 
nicht  mehr  und  fragt  nicht  nach  ihm.  Kehre  also  zurück  und 
vertraue  alle  Habe  der  Dienerin  an,  die  dir  die  beste  zu  sein 
scheint,  bis  die  Götter  dir  eine  würdige  Gattin  bescheren.  Noch 
ein  zweites  sage  ich  dir.  Du  aber  beachte  es  wohl!  Im  Meere 
zwischen  Jthaka  und  dem  felsigen  Samos  lauem  dir  die  er- 
30  probtesten  Freier  auf;  sie  wollen  dich  töten,  bevor  du  in  die 
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Vaterstadt  kommst.  Aber  ich  fürchte  das  nicht;  vorher  wird  15 
manchen  von  denen,  die  deine  Habe  verzehren,  die  Erde  ver¬ 
schlingen.  Halte  dein  wohlgebautes  Schiff  fern  von  den  In¬ 
seln  und  segle  in  der  Nacht.  Günstigen  Fahrwind  schickt  einer 
der  Unsterblichen,  der  dich  beschützt  und  beschirmt.  Bist  du 
aber  zum  nächsten  Gestade  Jthakas  gelangt,  so  entsende 
das  Schiff  mit  den  Gefährten  zur  Stadt.  Du  selbst  gehe  zuerst 
zum  Hirten,  der  deine  Schweine  hütet.  Er  meint  es  gut  mit 
dir.  Dort  verbringe  die  Nacht.  Ihn  selbst  schicke  zur  Stadt  40 
und  lasse  der  sinnigen  Penelopeia  melden,  daß  du  aus  Pylos 
gesund  zurückgekehrt  bist.“  So  sprach  sie  und  ging  hinauf 
zum  hohen  Olympos. 


Telemach  und  Menelaos. 

Telemach  aber  weckte  den  Sohn  des  Nestor  aus  erquicken¬ 
dem  Schlummer,  indem  erahn  mit  der  Ferse  berührte.  „Wach 
auf,  Peisistratos,  Sohn  des  Nestor,  schirre  die  Pferde  an  den 
Wagen;  wir  wollen  heim.“  Peisitratos  aber  gab  zur  Antwort: 
„Es  ist  unmöglich,  in  finsterer  Nacht  zu  fahren,  auch  wenn 
wir  noch  so  sehr  nach  der  Heimat  verlangen.  Bald  kommt  der  50 
Morgen.  Warte,  bis  Menelaos,  der  speerberühmte  Sohn  des 
Atreus,  unsere  Wagen  mit  Geschenken  belädt  und  uns  mit 
gütigen  Worten  entläßt.  Ein  Gast  erinnert  sich  zeitlebens  des 
M  irtes,  der  ihm  beim  Abschied  Freundschaft  erwies.“ 

So  sprach  er,  und  bald  nahte  die  goldthronende  Göttin  der 
Frühe.  Da  erhob  sich  Menelaos  von  der  Seite  der  schönge¬ 
lockten  Gattin  und  begab  sich  in  die  Nähe  der  beiden.  Als  ihn 
der  liebe  Sohn  des  Odysseus  bemerkte,  zog  er  schnell  den 
prächtigen  Rock  an  und  warf  den  großen  Mantel  um  die  60 
kräftigen  Schultern.  Dann  verließ  er  die  Halle,  trat  an  jenen 
heran  und  sprach:  „Göttlicher  Menelaos,  Sohn  des  Atreus, 
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lö.Führer  der  Mannen,  enlaß  mich  nunmehr  in  die  liebe  Heimat; 

denn  mein  Herz  trägt  Verlangen,  nach  Hause  zu  kommen.“ 

Penelope  erscheint  unter  den  Freiern 
und  entlockt  ihnen  Geschenke. 

18.  Der  sinnigen  Penelopeia,  der  Tochter  des  Jkarios,  gab  die 
160  helläugige  Athena  den  Gedanken  ein,  sich  vor  den  Freiern  zu 
zeigen;  sie  sollte  ihre  Herzen  entflammen  und  dem  Gatten  und 
Sohn  noch  verehrungs  würdiger  erscheinen,  als  sie  es  schon  war. 
Verlegen  lächelnd  sprach  sie:  „Eurynome,  mich  verlangt,  wie 
nie  zuvor,  zu  den  Freiern  zu  gehn,  obwohl  sie  mir  verhaßt 
sind.  Auch  möchte  ich  meinem  Sohne  raten,  daß  er  nicht 
immer  im  Kreise  der  Übermütigen  weilt.  Sie  reden  freund¬ 
lich,  meinen  es  aber  böse.“  Eurynome  erwiderte:  „Mein  Kind, 
170  du  hast  recht;  geh,  sprich  mit  deinem  Sohn  und  verbirg  ihm 
nichts!  Doch  geh  nicht  mit  tränenbenetzten  Wangen!  Wasche 
dich  und  salbe  dein  Antlitz!  Immer  zu  weinen  tut  nicht  gut; 
auch  hast  du  ja  jetzt  einen  erwachsenen  Sohn  in  dem  Alter, 
wie  du  ihn  von  den  Göttern  erflehtest.“ 

Die  sinnige  Penelopeia  erwiderte:  „Eurynome,  du  meinst  es 
gut.  Doch  rede  mir  nicht  zu,  daß  ich  mich  wasche  und  salbe. 
Seitdem  Odysseus  auf  den  hohlen  Schiffen  davonfuhr,  haben 
180  die  Götter,  die  den  Olymp  bewohnen,  meine  Schönheit  ver¬ 
nichtet.  Laß  mir  aber  Autonoe  und  Hippodameia  kommen, 
damit  sie  mir  im  Saale  zur  Seite  stehn.  Ich  scheue  mich, 
allein  unter  die  Männer  zu  gehen.“ 

Da  ersann  die  helläugige  Göttin  Athena  ein  Neues.  Sie 
versenkte  des  Jkarios  Tochter  in  süßen  Schlummer;  zurück¬ 
sinkend  entschlief  sie  im  Sessel,  und  alle  ihre  Glieder  kamen 
190  zur  Ruhe.  Inzwischen  verlieh  ihr  die  erhabene  Göttin  herrliche 
Gaben,  damit  die  Achäer  sie  bewundern  möchten.  Sie  wusch 
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ihr  zuerst  das  schöne  Antlitz  mit  dem  himmlischen  Schön- 18. 
heitswasser,  das  Aphrodite-Kythereia  gebraucht,  wenn  sie 
mit  dem  herrlichen  Stirnband  zum  lieblichen  Tanz  der  Gra¬ 
zien  geht.  Sie  ließ  sie  an  Wuchs  groß  und  voll  erscheinen  und 
machte  die  Farbe  der  Haut  weißer  als  geschliffenes  Elfenbein. 
Dann  ging  die  erhabene  Göttin  davon.  Die  weißarmigen  Die¬ 
nerinnen  aber  kamen  lachend  und  schwatzend  aus  dem 
Frauengemach.  Da  verließ  sie  der  süße  Schlaf.  Sie  wischte 
sich  mit  der  Hand  über  die  Wangen  und  sprach:  „Sieh  da!  200 
Mich  arme  Dulderin  hielt  seliger  Schlaf  umfangen.  Gäbe  mir 
doch  die  heilige  Artemis  jetzt  auch  einen  seligen  Tod!  Dann 
würde  ich  mein  Leben  nicht  mehr  in  Gram  verbringen  und 
in  Sehnsucht  nach  meinem  tüchtigen  Gatten!  War  er  doch 
der  Herrlichste  aller  Achäer.“ 

So  sprach  sie  und  verließ  das  prächtige  Obergeschoß.  Zwei 
Dienerinnen  begleiteten  sie.  Als  die  edle  Frau  zu  den  Freiern 
kam,  trat  sie  neben  den  Pfeiler  der  festgebauten  Decke;  vor  die 
Wangen  hielt  sie  sich  das  glänzende  Kopftuch;  an  jeder  Seite  210 
stand  eine  treffliche  Dienerin.  Den  Freiern  bebten  die  Knie; 
sie  erglühten  im  Herzen  von  Liebe,  und  jeder  wünschte,  an 
ihrer  Seite  zu  ruhen. 

Sie  aber  sprach  zu  Telemach,  ihrem  lieben  Sohn:  „Tele- 
mach,  du  zeigst  keine  Einsicht  mehr  und  keine  Überlegung. 

Als  du  ein  Knabe  warst,  hattest  du  mehr  Verstand.  Jetzt, 
wo  du  groß  bist  und  zum  Manne  heranreifst,  und  wo  ein 
Fremder  angesichts  deiner  Größe  und  Schönheit  glaubt,  du 
seiest  der  Sohn  eines  beglückten  Vaters,  fehlt  es  dir  an  der 
gebührenden  Klugheit.  Wie  konnte  es  nur  dazu  kommen,  daß  220 
du  den  Fremden  beschimpfen  ließest?  Hätte  er  nun  in  unserm 
Hause  durch  die  Mißhandlung  Schaden  erlitten?  Das  brächte 
dir  doch  bei  den  Menschen  Schimpf  und  Schande.“ 

Der  verständige  Telemach  gab  ihr  zur  Antwort:  „Meine 
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18.Mutter,  ich  verarge  dir  nicht,  daß  du  mir  zürnst.  Zwar  er¬ 
wäge  ich  alles  ernstlich  und  unterscheide  das  Gute  und  Böse 
sehr  wohl,  während  ich  früher  töricht  war.  Aber  ich  vermag 
230  gleichwohl  nicht  immer  verständige  Entschlüsse  zu  fassen; 
denn  die  Freier  mit  ihrer  bösen  Gesinnung  sitzen  hier  und 
dort  um  mich  herum  und  verwirren  mich,  statt  mir  zu  helfen. 
Der  Kampf  zwischen  dem  Fremden  und  Jros  ist  freilich  nicht 
nach  ihrem  Willen  verlaufen;  jener  war  an  Kräften  überlegen. 
Beim  Vater  Zeus,  Athena  und  Apollon,  ich  wollte,  sie  ließen 
jetzt  in  unserm  Hause  so  betäubt  die  Köpfe  hängen,  sei  es  im 
Hof  oder  drinnen  im  Haus,  und  eines  jeden  Glieder  wären 
so  geschwächt,  wie  jetzt  Jros  mit  wackelndem  Kopf  und  einem 
240  Trunkenen  gleich  an  der  Hoftür  sitzt.  Er  vermag  nicht  auf¬ 
recht  zu  stehn  und  auch  nicht  nach  Hause  zu  gehn,  wohin  er 
gehört;  denn  seine  Glieder  sind  gelähmt.“ 

So  sprachen  sie  miteinander.  Eurymachos  aber  redete  Pe¬ 
nelope  an:  „Tochter  des  Jkarios,  sinnige  Penelopeia,  wenn 
dich  alle  Achäer  in  Argos  sähen,  würden  von  morgen  ab  noch 
mehr  Freier  zum  Mahl  erscheinen;  denn  du  bist  an  Schönheit, 
Wuchs  und  trefflichem  Verstand  allen  Frauen  überlegen.“ 
250  Die  kluge  Penelope  erwiderte  ihm:  „Nein,  Eurymachos,  meine 
Tüchtigkeit  und  meine  schöne  Gestalt  haben  die  Unsterb¬ 
lichen  vernichtet,  als  die  Argiver  nach  Jlios  zogen,  mit  ihnen 
mein  Gatte  Odysseus.  Käme  er  zurück  und  schirmte  mein 
Leben,  so  wäre  mein  Ruhm  größer;  und  es  wäre  dann  schöner. 
Jetzt  bin  ich  traurig,  denn  eine  Gottheit  hat  viel  Leiden  über 
mich  verhängt.  Als  er  auszog  und  seine  Heimat  verließ,  er¬ 
griff  er  meine  Rechte  und  sprach:  , Gattin,  ich  glaube  nicht, 
260  daß  die  stattlichen  Achäer  alle  wohlbehalten  aus  Troja  wie¬ 
derkehren;  denn  auch  die  Troer  sollen  tapfere  Männer  sein: 
Speerwerfer,  Bogenschützen  und  Wagenkämpfer,  die  eine 
große  Schlacht  im  blutigen  Kriege  noch  immer  am  schnellsten 
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entschieden  haben.  Drum  weiß  ich  nicht,  ob  mich  eine  Gott-18. 
heit  zurückführen  wird,  oder  ob  ich  dort  in  Troja  falle.  Du 
hast  hier  für  alles  zu  sorgen.  Pflege  auch  meinen  Vater  und 
meine  Mutter  im  Haus,  wie  es  bisher  geschah,  ja  noch  eifriger, 
wenn  ich  fort  bin.  Siehst  du  aber  den  Sohn  als  bärtigen  Jüng¬ 
ling,  dann  verlasse  das  Haus  und  vermähle  dich,  wem  du  270 
willst!4  So  sprach  er.  Das  geht  jetzt  alles  in  Erfüllung.  Kom¬ 
men  wird  nun  für  mich  Arme  die  Nacht  der  verhaßten  Ver¬ 
mählung.  Zeus  hat  mich  des  Glückes  beraubt.  Vor  allem  aber 
kränkt  mich  eure  Art  zu  freien,  die  bis  dahin  nie  erhört 
war.  Wer  ein  treffliches  Weib,  eines  begüterten  Mannes 
Tochter,  zur  Gattin  gewinnen  will  und  der  Nebenbuhler  and- 
ier  ist,  der  bringt  doch  Rinder  und  feiste  Schafe  zum  Schmaus 
für  die  Freunde  der  Braut  und  gibt  dieser  schöne  Geschenke, 
verpraßt  aber  nicht  ohne  Entgelt  fremden  Besitz.“  280 

So  sprach  sie.  Da  freute  sich  der  edle  Dulder  Odysseus,  daß 
sie  in  listiger  Weise  von  ihnen  Geschenke  zu  gewinnen  ver¬ 
stand.  Sie  bestrickte  sie  mit  freundlichen  Worten,  doch  im 
Herzen  meinte  sie  es  anders.  Antinoos,  der  Sohn  des  Eupei- 
thes,  gab  ihr  zur  Antwort:  „Tochter  des  Jkarios,  sinnige  Pene- 
lopeia,  nimm  denn  die  Gaben  in  Empfang,  die  wir  Achäer 
dir  bringen  werden;  denn  es  wäre  nicht  schön,  auf  deine  Bitte 
ein  Geschenk  zu  verweigern.  Wir  selbst  aber  gehen  weder 
auf  unsere  Güter  noch  anderswohin,  bevor  du  dich  nicht  dem 
besten  Achäer  vermählt  hast.“ 

So  sprach  Antinoos;  den  andern  gefiel  die  Rede.  Jeder  290 
sandte  einen  Boten,  Geschenke  zu  holen.  Für  Antinoos 
ar achte  er  ein  schönes,  großes,  buntes  Gewand.  Daran  waren 
m  ganzen  zwölf  goldene  Nadeln,  die  in  gebogenen  Ösen  saßen. 

1  ür  Eurymachos  kam  eine  kunstvolle,  goldene  Perlenschnur, 
nit  Bernsteinkugeln  durchsetzt;  sie  strahlte  wie  die  Sonne. 
rür  Eurydamas  brachte  der  Diener  zwei  Ohrgehänge  mit  drei 
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18.Kugeln,  die  einer  Maulbeere  glichen;  sie  leuchtete  in  anmuti¬ 
gem  Glanze.  Aus  dem  Hause  des  Peisandros,  des  Sohnes  Po- 
300  lyktors,  kam  ein  Halsband,  ein  schönes  Schmuckstück.  So  gab 
jeder  der  Achäer  ein  goldenes  Kleinod.  Die  edle  Fürstin  stieg 
nun  wieder  in  das  Obergemach;  die  Dienerinnen  trugen  die 
herrlichen  Gaben. 

Odysiseus  begibt  sich  zu  Laertes 
und  gibt  sich  ihm  zu  erkennen. 

23.  Die  helläugige  Göttin  Athena  ersann  ein  Neues.  Als  sie 
glaubte,  Odysseus  habe  auf  dem  Lager,  das  ihm  die  Gattin 
bereitet,  im  Schlaf  Erquickung  gefunden,  rief  sie  sogleich  die 
goldthronende  Göttin  der  Frühe  vom  Okeanos  her,  um  den 
Menschen  zu  leuchten.  Da  erhob  sich  Odysseus  vom  weichen 
350  Lager  und  sprach  zu  seiner  Gemahlin:  „Liebe  Frau,  wir  haben 
beide  sattsam  gelitten.  Du  hast  dich  hier  unter  Tränen  um 
meine  gefahrvolle  Heimkehr  gebangt.  Mich  haben  Zeus  und 
die  andern  Götter  immer  wieder  von  der  Heimat,  nach  der 
ich  verlangte,  ferngehalten.  Nun  wir  wieder  als  Gatten  ver¬ 
eint  sind,  wie  wir  sehnlich  begehrten,  so  sorge  du  für  das 
Haus  und  die  Güter,  die  mir  geblieben;  ich  aber  werde  mir  für 
das  Vieh,  das  die  übermütigen  Freier  aufgezehrt,  durch  Beute¬ 
züge  Ersatz  verschaffen.  Anderes  sollen  mir  die  Achäer  geben, 
bis  alle  Ställe  wieder  voll  sind.  Jetzt  will  ich  hinausgehn  auf 
360  unser  baumreiches  Landgut,  um  nach  dem  edlen  Vater  zu 
sehn,  der  meinetwegen  betrübt  ist.  Dir  aber,  liebe  Frau,  rate 
ich:  —  du  bist  ja  besonnen  —  Geh  in  den  Oberstock  zu  den 
dienenden  Frauen  und  beachte  und  frage  niemand,  Denn 
gleich  nach  dem  Aufgang  der  Sonne  wird  sich  die  Kunde  ver¬ 
breiten,  daß  ich  die  Freier  im  Hause  getötet.“ 

So  sprach  er  und  legte  die  schönen  Waffen  um  die  Schul¬ 
tern.  Dann  weckte  er  Telemach,  desgleichen  die  beiden  Hir- 
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ten  und  befahl  ihnen,  sich  auch  zu  bewaffnen.  Sie  gehorchten23. 
sofort  und  rüsteten  sich  mit  dem  Erz;  dann  öffneten  sie  das 
Tor  und  gingen  hinaus;  Odysseus  voran.  Schon  war  es  hell  370 
auf  der  Erde.  Athena  aber  hülfe  sie  in  Dunkel  und  führte  sie 
schnell  aus  der  Stadt. 

Sie  kamen  bald  zum  schönen,  wohlbestellten  Gut,  dem  Besitz24. 
des  Laertes;  er  hatte  ihn  in  harter  Arbeit  gewonnen.  Dort 
stand  sein  Haus,  umgeben  von  den  Gebäuden  der  Wirtschaft. 

In  ihnen  versammelten  sich  die  leibeigenen  Knechte,  die  seine  210 
Arbeit  taten,  zum  Mahl  und  zur  Ruhe;  dort  wohnte  auch  die 
betagte  Sikelerin,  die  sich  fern  von  der  Stadt  des  greisen 
Laertes  annahm. 

Odysseus  aber  sprach  zu  seinem  Sohn  und  den  Hirten: 
„Geht  ihr  jetzt  hinein  in  das  stattliche  Haus  und  schlachtet 
sogleich  den  besten  Eber  zum  Mahl!  Ich  gehe  zum  Vater,  um 
zu  sehn,  ob  seine  Augen  mich  erkennen,  oder  ob  ich  ihm  fremd 
bin,  da  ich  so  lange  fern  war. 

So  sprach  er  und  gab  den  Hirten  seine  Waffen.  Sie  gingen 
rasch  ins  Haus,  während  Odysseus  sich  zum  früchtereichen  220 
Garten  begab  und  sich  dort  umsah.  Den  Dolios  fand  er  nicht, 
als  er  eintrat  und  den  langen  Gartenweg  hinabging;  auch  kei¬ 
nen  von  seinen  Söhnen  und  den  Knechten.  Sie  holten  sich 
Dornen  zum  Gehege  für  die  Felder,  und  der  Alte  zeigte  ihnen 
den  Weg.  Dagegen  fand  er  den  Vater.  Er  lockerte  gerade  das 
Erdreich  um  die  Sträucher  herum.  Bekleidet  war  er  mit 
einem  unsaubern,  häßlichen  Rock,  der  vielfach  geflickt  war. 
Die  Beine  waren  zum  Schutz  mit  zerrissenem  Leder  um¬ 
wickelt;  Handschule  sicherten  ihn  gegen  Dornen;  auf  dem  230 
Haupte  trug  er  eine  Kappe  aus  Ziegenfell.  Er  lebte  nur  noch 
seinem  Kummer.  Als  Odysseus  seinen  von  Alter  und  Trübsal 
gebeugten  Vater  sah,  trat  er  hinter  einen  hochragenden  Birn¬ 
baum  und  weinte.  Dann  überlegte  er,  ob  er  den  Vater  so- 
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21-gleich  umarmen  und  küssen  und  ihm  sagen  solle,  daß  er  in 
die  Heimat  zurückgekehrt  sei,  oder  ob  er  ihn  vorher  über  alles 
befragen  und  prüfen  solle.  Es  schien  ihm  aber  das  Beste,  ihn 
240  erst  durch  erfundene  Reden  zu  prüfen.  In  solcher  Absicht 
ging  er  auf  Laertes  zu,  der  beim  Behacken  der  Sträucher  den 
Kopf  gesenkt  hielt.  Der  stattliche  Sohn  trat  an  ihn  heran  und 
sprach:  „Alter,  es  fehlt  dir  nicht  an  Geschick,  einen  Garten  in 
Stand  zu  halten.  Er  ist  wirklich  gut  bestellt;  nichts  entbehrt 
hier  der  Pflege,  kein  Strauch  und  kein  Feigenbaum,  kein 
Weinstock  und  Ölbaum,  kein  Birnbaum  und  kein  Beet.  Aber 
du  selbst  bist  nicht  gut  gepflegt.  Werde  nicht  zornig,  wenn 
ich  das  sage.  Dein  hohes  Alter  ist  schon  traurig.  Du  bist  aber 
2so  auch  noch  schmutzig  und  häßlich  gekleidet.  Nicht  wegen  dei¬ 
ner  Trägheit  läßt  dein  Herr  dich  ungepflegt.  Deine  Gestalt 
und  Größe  verraten  nichts  Knechtisches.  Du  gleichst  einem 
Könige,  für  den  es  sich  schickt,  nach  dem  Bad  und  dem  Mahl 
auf  weichem  Lager  zu  ruhn;  denn  das  ist  das  Recht  der 
Greise.  Wohlan,  sage  mir  unverhohlen:  Wessen  Diener  bist  du, 
und  wessen  Garten  besorgst  du?  Verkünde  mir  auch  wahr¬ 
heitsgetreu,  damit  ich  es  weiß:  Bin  ich  hier  wirklich  nach 
Jthaka  gekommen?  So  sagte  mir  nämlich  ein  Mann,  der  mir 
260  vorhin  auf  dem  Wege  hierher  begegnete.  Er  war  nicht  sehr 
freundlich,  denn  er  ließ  sich  nicht  darauf  ein,  mich  anzu¬ 
hören  und  mir  nähere  Auskunft  zu  geben.  Ich  fragte  ihn,  ob 
mein  hiesiger  Gastfreund  noch  lebe  und  auf  der  Erde  weile, 
oder  ob  er  tot  sei  und  im  Hause  des  Hades.  Denn  ich  sage  dir,  du 
aber  achte  auf  meine  Rede!  Ich  habe  einst  in  der  liehen  Hei¬ 
mat  einen  Mann  bewirtet;  keiner,  der  aus  der  Fremde  in  mein 
Haus  kam,  ist  mir  lieber  gewesen  als  er.  Er  rühmte  sich,  aus 
270  Jthaka  zu  stammen,  und  sagte,  Laertes,  des  Arkeisios  Sohn, 
sei  sein  Vater.  Ich  nahm  ihn  freundlich  auf,  bewirtete  ihn  aus 
den  reichen  Vorräten  des  Hauses  und  verehrte  ihm  würdige 


ODYSSEUS  UND  LAERTES 


337 


Gastgeschenke.  Ich  gab  ihm  sieben  Talente  guten  Goldes, 24. 
einen  silbernen  Mischkrug,  mit  Blumen  in  getriebener  Arbeit 
verziert,  zwölf  Mäntel,  einfach  gefaltet,  die  gleiche  Zahl  an 
Decken,  Leibröcken  und  prächtigen  Frauengewändern,  dazu 
vier  schöne,  kunstgeübte  Dienerinnen  nach  eigener  Auswahl!“ 

So  sprach  er.  Sein  Vater  gab  unter  Tränen  zur  Antwort:  280 
„Fremdling,  du  bist  in  dem  Lande,  nach  dem  du  fragst.  Doch 
wohnen  hier  übermütige  Männer  von  frevelhafter  Gesinnung. 

So  reiche  Gaben  du  auch  schenktest,  sie  sind  umsonst  gegeben 
worden.  Hättest  du  jenen  in  Jthaka  lebend  angetroffen,  so 
würde  er  Gaben  und  Gastfreundschaft  reichlich  erwidert  und 
dich  dann  heimgesandt  haben.  So  gebührt  es  sich  dem  gegen¬ 
über,  der  damit  begonnen!  Aber  wohlan,  sage  mir  wahrheits¬ 
getreu:  Wieviele  Jahre  sind  vergangen,  seit  du  ihn  aufnahmst, 
deinen  unglücklichen  Gastfreund,  meinen  armen  Sohn?  Wenn 
er  doch  noch  lebte!  Nun  haben  ihn  fern  von  den  Lieben  und  290 
der  Heimat  die  Fische  des  Meeres  verzehrt,  oder  er  ist  auf 
dem  Lande  ein  Rauh  wilder  Tiere  und  Vögel  geworden.  Mut¬ 
ter  und  Vater  haben  den  Sohn  nicht  beklagen  und  zur  Be¬ 
stattung  schmücken  können.  Die  sinnige  Penelopeia  hat  den 
Gatten  nicht  auf  seinem  Lager  beweint,  wie  sichs  gehört,  und 
ihm  die  Augen  geschlossen.  Das  ist  ja  der  Liebesdienst,  den 
wir  den  Toten  erweisen.  Doch  sage  mir  nun  der  Wahrheit 
gemäß,  damit  ich  es  weiß:  Wer  bist  du?  Wo  ist  deine  Heimat, 
wo  leben  deine  Eltern?  Wo  ist  das  Schiff,  das  dich  und 
deine  Gefährten  gebracht  hat?  Oder  bist,  du  als  Gast  auf 
fremdem  Fahrzeug  gekommen  und  haben  sie  dich  ans  Land  300 
gesetzt  und  sind  weiter  gesegelt?“ 

Der  kluge  Odysseus  erwiderte  ihm:  „Ich  werde  dir  alles 
wahrheitsgetreu  erzählen.  Ich  stamme  aus  Alybas,  wo  ich  ein 
schönes  Haus  bewohne.  Mein  Vater  ist  Apheidas,  der  Sohn 
Polypemons.  Ich  heiße  Eperitos.  Die  Gottheit  hat  mich  gegen 
n,  22 
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24.meinen  Willen  von  Sikania  hierher  verschlagen.  Mein  Schiff 
ankert  dort  drüben  am  Lande,  außerhalb  der  Stadt.  Es  sind 
jetzt  fünf  Jahre,  daß  Odysseus  meine  Heimat  wieder  verließ 
310  und  davon  zog,  der  Arme.  Und  doch  flogen  für  ihn,  als  er 
wegging,  glückverheißende  Vögel.  Sie  kamen  von  rechts.  Froh 
darüber  sah  ich  ihn  scheiden,  und  auch  er  zog  fröhlich  davon. 
Wir  hofften,  noch  oft  vertraute  Freundschaft  zu  pflegen  und 
schöne  Geschenke  zu  tauschen.“ 

So  sprach  er.  Doch  den  Laertes  umhüllte  die  dunkle  Wolke 
des  Kummers.  Er  griff  mit  beiden  Händen  in  die  schwarze 
Erde,  streute  sie  auf  sein  graues  Haupt  und  begann  laut  zu 
klagen.  Tiefe  Bewegung  ergriff  Odysseus  beim  Anblick  des 
lieben  V aters.  Schmerzhafter  Drang  zum  Weinen  quoll  in  ihm 
320  empor.  Er  sprang  herzu,  umarmte  und  küßte  ihn  und  rief: 
„Vater,  ich  selbst  bin  der,  nach  dem  du  mich  fragst.  Ich 
komme  nach  zwanzig  Jahren  in  die  Heimat  zurück.  Doch  laß 
ab  vom  Weinen  und  Klagen!  Denn  ich  sage  dir:  Äußerste  Eile 
tut  not!  Ich  habe  die  Freier  in  unserm  Hause  erschlagen,  habe 
die  herzkränkende  Schmach  und  die  bösen  Taten  gerächt.“ 
Laertes  gab  ihm  zur  Antwort:  „Bist  du  wirklich  mein  Sohn 
Odysseus,  der  heimgekehrt  ist,  so  gib  mir  jetzt  ein  deuüiches 
330  Zeichen,  damit  ich  es  glaube.“  Der  kluge  Odysseus  erwiderte: 
„Sieh  zuerst  diese  Narbe.  Auf  dem  Parnaß,  zu  dem  ich  ge¬ 
gangen,  schlug  sie  mir  einst  ein  Eber  mit  seinem  weißen 
Hauer.  Du  und  die  ehrwürdige  Mutter  hattet  mich  zu  Auto- 
lykos  geschickt,  dem  lieben  Vater  der  Mutter.  Ich  sollte  die 
Geschenke  holen,  die  er  fest  versprochen,  als  er  hierher  kam. 
Ich  will  dir  ferner  alle  Bäume  im  Garten  bezeichnen,  die 
du  mir  schenktest,  und  um  die  ich  dich  Baum  für  Baum  bat, 
als  ich  noch  klein  war  und  dich  durch  den  Garten  begleitete. 
Wir  gingen  durch  ihre  Reihen.  Du  nanntest  ihre  Namen,  er- 
340  klärtest  alles  und  gabst  mir  dreizehn  Bäume,  die  Birnen,  zehn, 
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die  Äpfel,  und  vierzig,  die  Feigen  trugen.  Auch  versprachst24- 
du  mir  fünfzig  Reihen  im  Weinberg  mit  verschiedenen  Sorten 
von  Trauben,  die  je  nach  den  Jahreszeiten  reiften.“  So  sprach 
er.  Dem  Laertes  aber  wankten  die  Knie,  und  sein  Herz  er¬ 
bebte;  denn  die  Zeichen,  die  Odysseus  ihm  nannte,  waren  un¬ 
trüglich.  Er  schlang  seine  Arme  um  den  lieben  Sohn,  und  der 
göttliche  Dulder  zog  den  Ohnmächtigen  an  sich. 

Als  er  sich  erholte  und  das  volle  Bewußtsein  wiedererlangte, 
sprach  er:  „Vater  Zeus!  Ihr  Götter  im  hohen  Olympos  lebt  360 
noch,  wenn  die  Freier  wirklich  für  ihren  frevlen  Übermut  be¬ 
straft  sind.  Aber  ich  fürchte  sehr,  daß  alle  Jthakesier  uns 
hier  bald  überfallen  und  Botschaft  in  alle  Städte  der  Ke- 
phallenen  senden.“  „Sei  getrost,“  gab  der  kluge  Odysseus 
zur  Antwort,  „mache  dir  darum  keine  Sorge.  Laß  uns  ins 
nahe  Haus  gehn.  Ich  habe  Telemach  und  die  Hirten  der  Rin¬ 
der  und  Schweine  dorthin  geschickt,  damit  sie  uns  schnell  360 
ein  Mahl  bereiten.“  So  besprachen  sie  sich  und  gingen  zum 
schönen  Haus.  Als  sie  in  die  wohnlichen  Räume  gelangten, 
fanden  sie  Telemach  und  die  beiden  Hirten.  Sie  zerlegten  die 
Menge  des  Fleisches  und  mischten  den  funkelnden  Wein.  Dem 
edlen  Laertes  bereitete  unterdessen  die  sikelische  Dienerin 
im  Hause  ein  Bad;  sie  salbte  ihn  mit  Öl  und  legte  ihm  einen 
schönen  Mantel  um.  Athena  aber  trat  hinzu  und  verlieh  den 
Gliedern  des  Völkerhirten  Kraft.  Sie  ließ  ihn  groß  und  statt¬ 
lich  erscheinen.  Er  verließ  das  Bad,  und  Odysseus  staunte,  als  370 
er  ihn  sah;  denn  er  glich  den  unsterblichen  Göttern. 

Und  er  sprach  zu  ihm:  „Vater,  wahrlieh  einer  der  ewigen 
Götter  hat  dich  an  Schönheit  und  Wuchs  erhöht.“  Laertes 
aber  erwiderte:  „Vater  Zeus,  Athena  und  Apollon!  Hätte  ich 
doch  mit  der  gleichen  Kraft,  wie  damals,  als  ich  die  Kephal- 
lenen  führte  und  Nerikos,  die  schöngebaute  Burg  am  Vorsprung 
des  Festlandes,  einnahm,  auch  dir  gestern  im  Kampf  mit  den  380 
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24.Freiern  gerüstet  zur  Seite  gestanden!  Dann  hätte  ich  viele  im 
Saal  in  die  Knie  gezwungen,  und  du  hättest  dich  darüber  ge¬ 
freut.“  So  sprachen  sie  miteinander.  Als  aber  die  andern 
ihre  Arbeit  vollendet  und  die  Speisen  bereitet,  setzten  sie 
sich  alle  der  Reihe  nach  auf  Stühle  und  Sessel.  Sie  wollten 
schon  die  Hände  zum  Mahl  erheben,  da  kam  der  greise  Do- 
lios  mit  seinen  Söhnen  müde  vom  Feld.  Die  alte  Sikelerin  war 
hingelaufen  und  hatte  sie  gerufen;  sie  verpflegte  sie  und  sorgte 
390  besonders  eifrig  für  den  Greis,  der  vom  Alter  gebeugt  war. 
Als  sie  Odysseus  sahen  und  erkannten,  blieben  sie  im  Saale 
stehen  und  staunten. 

Odysseus  aber  sprach  sie  mit  freundlichen  Worten  an: 
„Alter,  setze  dich  nieder  zum  Mahl!  Laßt  euer  Staunen!  Wir 
tragen  jetzt  Verlangen  nach  den  Speisen;  denn  wir  sitzen 
schon  lange  im  Saal  und  warten  auf  euch.“  Da  breitete  Dolios 
beide  Arme  aus,  lief  auf  Odysseus  zu,  küßte  seine  Hand  und 
sprach  zu  ihm  die  eiligen  Worte:  „Lieber  Gebieter,  du  bist 
400  zurückgekehrt,  wie  wir  sehnlich  wünschten  und  kaum  mehr 
zu  hoffen  wagten.  Die  Götter  selbst  haben  dich  heimgebracht. 
So  nimm  denn  unsern  Gruß  und  unser  Willkommen!  Mögen 
die  Götter  dir  Glück  verleihen!  Doch  sage  mir:  Hat  die  kluge 
Penelopeia  erfahren,  daß  du  heimgekehrt  bist*  oder  sollen 
wir  ihr  einen  Boten  senden?“  Der  einsichtsvolle  Odysseus 
gab  zur  Antwort:  „Alter,  sie  weiß  es;  du  brauchst  dich  nicht 
zu  bemühen.“  Da  setzte  sich  jener  auf  einen  schön  geglätteten 
Stuhl.  Nun  drängten  sich  auch  des  Dolios  Söhne  uni  den 
4io  edlen  Odysseus,  begrüßten  ihn  und  drückten  ihm  die  Hand. 
Dann  ließen  sie  sich  der  Reihe  nach  neben  dem  Vater  nieder, 
und  alle  erfreuten  sich  am  herrlichen  Mahl. 


II. 

AUSLASSUNGEN  UND  ÄNDERUNGEN 
IM  HEIMKEHRLIED  UND  IN  DEN  IRRFAHRTEN 

Zu  Grunde  gelegt  ist  die  bei  B.  G.  Teubner  1894  in  Leipzig  erschienene 
Textausgabe  von  O.  Henke.  Die  Auslassungen  sind  mit  einem  Stern  ver¬ 
sehen.  Sie  decken  sich  im  ganzen  mit  der  Auffassung  der  besten  Homer¬ 
kritiker. 

Erster  Gesang  (1.  Tag)  S.  1 — 19 

1,  10  „tü>v  äjio&sv  statt  zwv  dfzö&sv“  vgl.  W.  C.  Kayser  Philol.  XXI 
S.  319.  Der  Sänger  will  das  Heimkehr-Gedicht  mit  dem  Aufenthalt  des 
Odysseus  in  Ogygia,  der  letzten  Station  seiner  Irrfahrten,  beginnen.  — 
5,  21  wird  ergänzt  durch  13,  145:  „Mein  Kind,  tu,  was  dir  gefällt,  und 
was  dein  Herz  dir  gebietet!“  s.  Tageplan  I.  Tafel  9.  —  *  5,  22-24.  —  5,  34. 
Auf  Grund  des  Tageplans  ist  „am  zwanzigsten  Tage“  geändert  in  „am 
zweiten  Tage“.  —  5,  43.  Der  Sachlage  entsprechend  wird  übersetzt:  „Und 
beide  Götter  gehorchten“.  —  *  5,  84;  91.  —  5,  103  „alyio/og“  (wörtlich: 
„der  den  Sturmschild  trägt“)  ist  hier  und  anderwärts  übersetzt:  „blitz- 
umflammt“.  —  *  5,  107-11.  —  5,  117  eitea  jizegoevra  „eilige,  schnelle, 
hastige  Worte“  wird  meist  fortgelassen.  Auch  sonst  bleiben  „schmückende 
Beiwörter“  unübersetzt,  wenn  sie  uns  nichts  sagen,  oder  wenn  der  Ein¬ 
druck,  den  die  wörtliche  Übersetzung  im  Deutschen  macht,  ein  ganz 
andrer  ist,  als  der  griechische  Text  ihn  gibt.  —  *  5,  133-134;  157.  — 
1,  96.  In  Parallele  zu  5,  44  wird  übersetzt:  „Auch  Athena  band  sich  San¬ 
dalen  unter  die  Füße“,  s.  Tageplan  I.  Tafel  9.  —  *  1,  97-101.  —  1,  113. 
Hier  und  an  anderen  ähnlichen  Stellen  (1,  125;  178;  221;  252;  314;  2,  296; 
416;  3,  12;  13;  25  und  sonst)  wählt  die  Übersetzung  statt  des  Namens  der 
verwandelten  Gottheit  den  der  angenommenen  Persönlichkeit  vgl.  Tage¬ 
plan  I.  Tafel  9.  —  *  1,  140;  148;  278;  344.  —  1,  350.  Hier  und  an  andern 
Stellen  „Achäer“  statt  „Danaer“.  —  *  1,  356-359;  374-380.  — -  In  1,  420 
ist  parallel  zu  2,  262  „ddavazrjv“  geändert  in  „ad-avarov“ . 

Zweiter  Gesang  (2.  Tag)  S.  20 — 33 

*  5,  249-251.  —  5,  262 — 263.  Die  Zahlen  sind  geändert.  Das  Floß  wird 
an  einem  Tage  vollendet  und  Odysseus  noch  am  Abend  desselben  Tages 
entlassen;  s.  Tageplan  I.  Tafel  9.  —  5,  278.  An  die  Stelle  dieses  Verses  mit 
seiner  falschen  Zählung  tritt  ein  Teil  von  2,  434.  —  *  2,  19-20.  —  In  2,  64 
ist  der  Deutlichkeit  wegen  ,,/j.vrjazfjQeg“  hinzugefügt  im  Gegensatz  zu 
„(pllot*“  in  2,  70.  —  2,  72.  Hier  und  an  anderen  Stellen  ist  dem  Beiwort 
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Jvxvrj/ug“  („wohlbeschient“)  die  Bedeutung  „stattlich,  kräftig“  gegeben. 

—  2,  167.  Hier  und  an  anderen  Stellen  ist  dem  Beiwort  Jthakas  „svdsisXog“ 
die  Bedeutung  gegeben:  „gegen  den  schönen  Abend  gelegen“,  „abend¬ 
schön“  vgl.  Düntzer  zu  dieser  Stelle  und  D.  Ztschr.  XVI  S.  283.  Jthaka 
ist  nach  unsrer  Auffassung  das  heutige  Leukas;  vgl.  W.  Dörpfeld  „Leu- 
kas- Jthaka,  zwei  Briefe“  und  H.  Rüter  „Grundlinien  der  Dörpfeldschen 
Hypothese“  im  Jahresbericht  des  Domgymnasiums  in  Halberstadt  1911. 

—  *  2,  191 ;  197.  —  In  2,  261  ist  „’A&rjvrj“  mit  Rücksicht  auf  „o  x&i&g  deog“ 
des  folgenden  Verses  weggelassen.  Telemach  wußte  nicht,  welcher  Gott 
ihm  erschienen  war.  —  In  2,  267  ist  in  Parallele  zu  15,  223  „ijldsv  ’Aörjvr}“ 
geändert  in  „ijlv&sv  avfe“.  —  *  2,  274-280.  —  *  2,  316-317;  322;  422-423. 

Dritter  Gesang  (3.  Tag)  S.  34— 53 

In  3,  62  sind  die  Worte  „als  Gottheit“  hinzugefügt.  —  3,  68  „regr/viog“, 
bis  jetzt  nicht  erklärt  (vielleicht  „der  Greis“)  ist  hier  und  anderwärts 
fortgelassen.  —  *  3,  78;  95;  131;  244-246.  —  5,  279.  Die  Übersetzung 
wählt  an  Stelle  der  falschen  Zahl  die  allgemeine  Zeitangabe  „am  frühen 
Morgen  .  Nach  5,  332  ist  eine  Änderung  vorgenommen.  Durch  Vor¬ 
anstellung  der  Verse  6,  323-324  und  6,  328-331,  von  denen  6,  328-331 
dort  nicht  am  Platz  sind,  sowie  durch  den  Zusatz:  „Errette  mich  aus  dem 
gewaltigen  Schwall  der  Wogen“  wird  die  Möglichkeit  gewonnen,  die  Ent¬ 
sendung  Jnos  der  Göttin  Athena  zuzuschreiben;  s.  Tageplan  I.  Tafel  9. _ 

*  5’  ,337'  5’  382'384>  die  von  der  Kritik  vielfach  gestrichen  werden, 

sind  übersetzt;  in  5,  382  ist  eingefügt:  „Als  es  Abend  wurde“.  —  *  5,  385-387 
und  388-390  mit  ihrer  falschen  Zählung  sind  weggelassen.  —  *  6,  42-47. 

Vierter  Gesang  (4.  Tag)  s.  54—72 

6,  48.  Die  Übersetzung  stellt  diesem  Vers  die  verknüpfenden  Worte 
voran:  „Als  Athena,  die  Tochter  des  Zeus,  Nausikaa  verlassen  hatte“. _ 

*  6,  123-124;  144.  —  6,  170.  Die  Zahl  ist  auf  Grund  des  Tageplans  wie 
m  5,  34  geändert.  -  *  6,  313-315;  329-331;  7,  56-65;  79-81;  103-131-  215- 
220;  238  erste  Hälfte;  241-242;  7,  214-221.  -  7,  243.  Hier  stellt  die  Über¬ 
setzung,  weil  7,  241-242  fortfallen,  die  Anrede  voran:  „Arete  Tochter 
des  göttergleichen  Rexenor“.  -  *  7,  251-258.  -  7,  267  und  268  sind 
entsprechend  5,  278-279  geändert.  —  7,  323.  Nach  dem  Namen  Rhada- 
manthys  ist  zur  Erläuterung  „aus  Kreta“  eingeschaltet.  —  3,  486  Die 
Namen  sind  aus  den  vorhergehenden  Versen  wieder  aufgenommen. 

Fünfter  Gesang  (5.  Tag)  s.  73—105 

Nach  3,  491  ist  der  Sachlage  entsprechend  hinzugefügt:  „erhoben  sich 
I  elemach  und  Peisistratos  vom  Lager“,  —  *  4)  661-662;  726.  —  *  5  1-6 
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—  5,  7.  Diesem  Vers  ist  unter  Benutzung  von  13,  127  vorangestellt: 
„Athena  eilte  zu  Zeus,  der  die  höchste  Gewalt  hat,  um  seinen  Willen  zu 
erforschen“.  —  *  5>  13.17.  _  *  4>  8i6;  84i  Schlußworte.  —  8,  13.  Der 
Deutlichkeit  wegen  ist  „neulich“  in  „gestern“  geändert.  —  *  8,  22-23;  54; 
58;  232-233  zum  Teil;  249;  266-369.  —  8,  417.  In  Übereinstimmung  mit 
andern  Kritikern  wird  „delXsxo“  statt  „övoeto“  gelesen;  „als  sich  die  Sonne 
zu  neigen  begann“  statt:  „als  die  Sonne  unterging“.  Odysseus  bleibt  nach 
dem  Tageplan  nur  einen  vollen  Tag  in  der  Stadt  Scheria.  - —  *  8,  551-554; 
557-576.  —  8,  576.  Statt  „Agyslmv  Aavacöv“  wird  gelesen  „veUea  Agysicov“ 

■  *  9,  31-32.  *  9,  37-566;  10;  11;  12.  S.  „Irrfahrten“.  —  13, 17.  Der  Auf¬ 

forderung  des  Alkinoos  entsprechend  (13,  13—15)  und  in  Übereinstim¬ 
mung  mit  dem  Tageplan  wird  „xaxxsiovTss“  „um  sich  zur  Ruhe  zu  legen“ 
beseitigt  und  statt  dessen  übersetzt:  „um  die  Geschenke  zu  holen“.  Unter 
Benutzung  von  8,  417  wird  daran  angeschlossen:  „Und  es  währte  nicht 
lange,  da  kamen  die  herrlichen  Gaben“.  —  *  13,  18-28;  3,  493;  4,.  16-19; 
54-58;  62-64;  192;  246-249;  621-624. 

Sechster  Gesang  (6.  Tag)  S.  106 — 142 

*  13,  190-196;  319-324;  333-338;  347-348.  —  13,  390.  Die  Zahl  ist 
geändert,  s.  Dörpfeld  „Die  Zahl  der  Freier“,  I.  S.  190  u.  f.  —  13,  397. 
Diesem  Verse  sind  13,  192-193  unter  entsprechender  Änderung  ange¬ 
schlossen  worden.  —  *  13,  428;  4,  325;  353;  511;  553;  611-624.  —  15,  1-66 
sind  im  Anhang  übersetzt.  —  *  15,  67;  69-79;  96.  —  Nach  15,  103  sind 
4,  616-618  sinngemäß  eingefügt.  —  *  15,  113-119;  139.  —  14,  1.  Um  den 
Zusammenhang  der  Ereignisse  zu  wahren,  ist  eingefügt  worden:  „Als  ihn 
die  Göttin  verlassen  hatte“.  —  *  14,  154;  162-164;  503-506;  515-517. 

Siebenter  Gesang  (7.  Tag)  S.  143—151 

Nach  15,  201  ist  ein  Hinweis  auf  die  durch  Helena  gegebene  Weis¬ 
sagung  hinzugefügt.  —  *  15,  228-258.  —  Vor  15,  259  ist  aus  15,  256  ein¬ 
gefügt:  „Theoklymenos  war  sein  Name“.  —  Nach  15,  276  ist  eingefügt: 
„Theoklymenos  ist  mein  Name“.  —  *  15,  295;  300;  388. 

Achter  G  e  s  a  n  g  (8.  Tag)  S.  152— 168 

15,  495;  die  erste  Hälfte  dieses  Verses,  mit  der  der  7.  Gesang  (7.  Tag) 
schloß,  ist  als  Eingang  des  achten  Gesanges  benutzt  in  der  Fassung:  „Als 
die  schönthronende  Göttin  der  Frühe  erschien“.  —  Die  Worte  „ibri  ysgoov“ 
sind  der  Sachlage  entsprechend  übersetzt:  „an  der  Küste  von  Jthaka“.  — 
Nach  15,  532  sind  die  Verse  15,  172-173  und  nach  15,  534  sind  15, 
27-32  eingefügt.  —  In  die  Verse  15,  542-543  sind  die  sich  aus  dem 
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Zusammenhang  ergebenden  Worte  eingeschoben:  „Da  ich  ihn  nicht  zum 
Freier  Eurymachos  schicken  mag“.  —  *  16,  104.  —  16,  245  ist  geändert, 
s.  Dörpfeld  „Die  Zahl  der  Freier“  L  S.  190  u.  f.  —  *  16,  246-253  s.  ebenda 
I.  S.  191.  —  *  16,  281-298.  —  Nach  16,  327  ist  dem  Zusammenhang  ent¬ 
sprechend  hinzugefügt,  daß  Peiraios  den  Theoklymenos  in  das  Haus  sei¬ 
nes  Vaters  Klytios  führt;  s.  Tageplan  I.  Tafel  9. 

Neunter  Gesang  (9.  Tag)  S.  169 — 216 

*  17,  30;  49.  —  Nach  17,  165  ist  unter  Benutzung  von  20,  371-372 
eingefügt,  daß  Theoklymenos  zu  Peiraios  zurückkehrt;  vgl.  Tageplan 
I.  Tafel  9.  —  *  17,  181;  547.  —  18,  158-303.  Dieser  später  eingeschobene 
Abschnitt  ist  im  Anhang  übersetzt.  —  *  18,  330-332;  393;  413;  19, 
130-133;  153;  175-177.  —  *  20,  31  ist  zu  streichen,  weil  Athena  schon 
als  Göttin  anwesend  ist  (vgl.  19,  604),  und  weil  ihre  Gestalt  nicht  aus¬ 
führlich  beschrieben  zu  werden  braucht,  wenn  sie  als  Gottheit  erscheint 
(v.  Wilamowitz,  Homerische  Untersuchungen  1884;  S.  89).  —  *  20,  55  ist 
aus  demselben  Grunde  nicht  übersetzt. 

Zehnter  Gesang  (10.  Tag)  S.  217— 259 

Nach  20,  146  ist  aus  17,  84  eingefügt,  daß  Telemach  den  Theoklymenos 
in  sein  Haus  holen  will.  —  *21,  66.  —  Nach  20,  256  ist  unter  Be¬ 
nutzung  von  1,  130-132  eingefügt,  daß  Telemach  dem  Theoklymenos 
einen  Platz  neben  sich  anweist.  —  In  21,  108  erwarten  wir,  daß  neben 
den  Städten  Pylos  und  Mykene  auch  die  Stadt  Sparta  in  der  Landschaft 
Argos  erwähnt  wird,  und  setzen  sie  daher  für  Argos  ein.  Das  achäische 
Argos  ist  bei  Homer  immer  der  ganze  Peloponnes.  —  *  21,  133.  —  Nach 
21,  175  ist  unter  Benutzung  von  16,  361-362  hinzugefügt,  daß  andre 
Diener  beim  Wettkampf  nicht  zugegen  sind.  —  *  22,  31-33;  43.  - _ 

*  22,  116  121.  An  ,,avxag  o  y  “  schließt  sich  sogleich  ,, äfi<p  co/xoioi  oaxog 

■&sxo  xexgadttvnvov“.  Nur  Antinoos  und  Eurymachos  werden  von  Odys¬ 
seus  durch  Pfeilschuß  getötet;  nach  ihrem  und  des  Amphinomos  Tode 
findet  eine  Pause  im  Kampfe  statt.  Odysseus  steht  mit  dem  Bogen  auf 
der  Schwelle,  bereit,  die  Pfeile  zu  versenden;  doch  die  Freier  drängen 
sich  in  die  Nischen.  Telemach  holt  Waffen.  Als  auch  die  Freier  durch 
Melanthios  Waffen  erhalten  haben,  beginnt  der  eigentliche  Kampf,  in 
den  Athena-Mentor  eingreift.  Die  Vorwürfe  der  Göttin  (226-232)  haben 
nur  dann  eine  gewisse  Berechtigung,  wenn  22,  116 — 121  gestrichen  wer¬ 
den,  s.  Dörpfeld  „Die  Zahl  der  Freier“  I.  S.  196.  —  *  22,  274-276.  _ 

*  22,  297-309  s.  Dörpfeld  „Die  Zahl  der  Freier“  I.  S.  197.  —  *  23,  48; 
127-128.  —  In  23,  139  ist  dem  Zusammenhang  entsprechend  auch  „Laer- 
tes“  erwähnt.  —  *  23,  157-162;  218-224;  241-246.  —  Vor  23,  247  ist 
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unter  Benutzung  von  19,  251  eingefügt:  „Als  beide  sich  satt  geweint  hat¬ 
ten“.  —  *  23,  251-253;  260-288.  —  Die  Verse  23,  297-299  sind  nach 
23,  292  eingefügt.  —  23,  300-372  und  24  sind  spätere  Zusätze  und  ge¬ 
hören  nicht  in  den  Tageplan.  Doch  sind  23,  344-372  und  24,  205-412 
im  Anhang  übersetzt,  um  zu  zeigen,  wie  wir  uns  die  Begegnung  zwischen 
Vater  und  Sohn  zu  denken  haben.  Sie  hat  im  ursprünglichen  Lied  wohl 
schon  vor  dem  Freiermord  stattgefunden,  vielleicht  nach  20,  121,  am 
Morgen  des  zehnten  Tages. 

IRRFAHRTEN.  S.  263.-327 

*  9,  54-55;  483.  —  10,  80  geändert  unter  Benutzung  von  10,  508;  11,  13 
und  12,  1-3.  —  *  10,  265;  329;  368-372;  431;  470;  475-479;  482.  — 
*  11,  14-19;  38-43;  158-159;  235-327;  343;  454-456;  525;  547.  —  In  12,  73 
ist  „sv&sv  8s“  ergänzt,  entsprechend  dem  „sv&sv  /tisv“  in  12,  59.  —  *  12, 
86-88;  147;  332. 
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werden  ferner  folgende  Werke  erscheinen: 

Leukas  /  Alt-Ithaka?  ein  Beitrag  zur  Homerfrage 
Mykenische  und  Geometrische  Kunst 
Korfu-Kerkyra 
Alt  Olympia 
★ 

Während  in  dem  Buch  über  Alt-Ithaka  der  Beweis  dafür; 
erbracht  wird,  daß  Homer  in  jener  Zeit  lebte,  die  er  be¬ 
singt,  und  daß  er  die  Gegenden  kennt,  die  zum  Schau¬ 
platz  der  Handlung  im  Epos  von  der  Heimkehr  des 
Odysseus  wurden,  steht  bei  den  andern  drei  Werken 
im  Vordergrund  die  Frage  über  den  Ursprung  und  die 
Entwicklung  der  ältesten  uns  bekannten 
griechischen  Kunst,  sowohl 
auf  dem  Festlande  wie 

auf  den  Inseln 

« 

* 
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TASCHENBÜCHER 
DER  KUNST 

Jeder  Band  dieser  Sammlung  wird  ein  historisch  und  geographisch 
abgeschlossenes  Gebiet  der  Kunst  aller  Länder  und  Völker  zeigen. 
Das  Bildmaterial  der  Bände  bringt  nicht  einen  knappen  Auszug  aus 
der  Fülle  der  Kunstwerke  der  betreffenden  Epoche,  sondern  das 
Wesentliche  und  Wertvolle  möglichst  lückenlos  in  je  vierhundert 
bis  fünfhundert  mustergültig  reproduzierten  Netzätzungen.  Unsere 
Taschenbücher  der  Kunst  bedeuten  für  den  Kunstfreund  sowohl  wie 
für  den  Fachmann  ein  unentbehrliches  Nachschlage-  und  Quellen¬ 
werk.  Der  einführende  Text  kennzeichnet  das  Wesen,  den  Ursprung 
und  die  Nachwirkungen  der  Kunstepoche,  er  zeigt  die  Hauptlinien 
der  Entwicklung,  ohne  sich  in  Einzelheiten  zu  verlieren.  Ein  aus¬ 
führliches  Register  und  Literaturverzeichnis  erhöhen  den  Wert.  Das 
gefällige  Taschenformat  in  schmiegsamem  Ganzleinen,  das  durch 
die  Wahl  von  Kunstdünndruckpapier  verminderte  Gewicht  und  der 
niedrige  Preis  werden  jedem,  der  zur  Kunst  Interesse  ünd  Neigung 
hat,  die  Anschaffung  der  Bände  erstrebenswert  und  möglich  machen. 
Ende  November  erscheint :  Die  Griechische  Kunst,  bearbeitet  von 
Dr.  Walter  Müller,  Dresden.  Weiter  befindet  sich  in  Vorbereitung: 
Die  Ägyptische  Kunst,  bearbeitet  von  Dr.  Alexander  Scharff;  Die 
Deutsche  Malerei  des  19.  Jahrhunderts,  bearbeitet  von  Dr.  Ulrich 
Christoffel;  Die  Französische  Malerei  des  18.  Jahrhunderts,  bear¬ 
beitet  von  Prof.  Dr.A.  L.  Mayer.  Jeder  Band  ist  einzeln 
käuflich  und  kostet  in  Ganzleinen  gebunden 
GM.  7.50,  in  Ganzleder 
GM.  16.- — 
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